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%u  det- 
Lehre  voii    den  be^timmteii 

chemischen    Mischlings  -  Verhältnisseili 

von 
P.   C.'VÖGEL>   Apotheker  au  Bayreuth. 


h    Abtheiiungi 

Fort  den  Eigenschaften  und  den  BestandtheiU 

Verhältnissen  mehrerer    bis  jetzt  noch  nicht 

dargestellten  Kupfersalze. 

-IjQ  diesem  Jonniale  (Bd.  it«  S.  435)  habe  ich  einige 
Beiträge  zur  nähern  Kcnntnifs  saaerkleesaurer  Salze 
gegeben^  und  unter  andern  Thatsachen  den  merk- 
würdigen und  ersten  Fall  aufgeführt,  dafa  sich 
ein  und  dasselbe  Salz,  das  sauerkleesaure  Kaliku^ 
pfer ,  in  zwei  verschiedenen  Verhältnissen  mit  Kry-^ 
Stallwasser    verbinden   kann^    wodurch    zwei   Ss^ze 

entstehen,    von    denen  das  eine,   das   verwitternde, 

doppelt  so  viel  Krystallwasser,  als  das  nicht  verwit-> 

temde,  enthält. 

Der  Druck  jener  Abhandlung  fiel  gerade  in  di0 

Zeit,  in  welcher  die  ersten  Umrisse  der  höchst  wich« 
ioärn.f.Clt€m.  u.  PA/j.  y.W.  uUeft.  x 
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tigen  Proporlionslehre  des  gro&en  schwedischen  Na- 
turforschers Berzelius  erschienen.  Es  war  diesem 
geistvollen  Chemiker  vorbehalten,  das,  was  man 
schon  früher  geahnet,  aber  wegen  Mangel  an  Eui- 
deckungen  noch  nicht  zur  Allgemeinheit,  zu  einer 
Regel  j  bringen  konnte,  mit  einer  grolsen  Umsiebt 
und  mit  einem  seltenen  Scharfsinne  zu  bearbeiten. 
Und  so  wic4  durch  Berzelius  eine  ähnliche  Gesetz- 
mässigkeit, wie  sie  Kepler  an  den  Himmelsköi-pern 
nachgewiesen  hat,  in  der  chemischen  Wissenschaft 
herbeigeführt  werden. 

Was  war  nun  natürlicher,  als  dais  ich  meine  in 
jener  Abhandlung  angeführten  Analysen  den,  in 
Berzelius  Lehre  vorkommenden,  Regeln  anzupassen 
suchte  ?  Ich  fand  aber  die  %  dllige  Uebereinstimmun«^, 
die  ich  zu  erwarten  berechtigt  war,  nicht.  Die 
me^hrmaligen  Wiederholungen  meiner  Analysen,  so 
wie  die  dabei  beobachtete  Schärfe  im  |£i^periment , 
gaben  mir  die  Versicherung,  dafs  von  meiner  Seite 
nicht  gefehlt  worden  war.  Da  nun  zu  jener  Zeit^ 
die,  von  Berzelius  zur  Sicherstellung  seiner  Lehre 
ausgefiihrteu ,  Analysen  noch  nicht  im  Drucke  er«- 
schienen  waren,  so  liefs  sich  auch  nicht  entscheiden, 
wo  gefehlt  worden  Nirar.  Nun  findet  sich  aber,  dafs 
ich  bis  auf  die  unbedeutenden  Fehler,  die  beim  Ex- 
periment unvermeidlich  sind ,  richtig  experimentirt 
habe,  und  dafs  die  Abweichungen  von  der  Pi-opor^ 
tionslehre  allein  davon  herkommen,  dafs  ich  mich 
fcei  den  Berechnungen  mancher  Analysen  bedien- 
te, die  von  den  besten  Analytikern  angestellt  wa- 
ren ,  und  deshalb  bisher  allgemein  für  richtig  gehal- 
ten wurden,  was  sie  doch  keiuesweges  sind,  wie  Her-. 
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eclius  gezeigt  h«t   *).     Ich  werde  nun  die  Berech* 
nung  nach  richtigem  Untersuchungen,   nach  denen 


«]  Berz^Uus  schrieh  itiir  «•  gleich  über  die  hier  erwähnte  Ab« 
handlang  in  einem  Briefe  vom  37.  März  t8ix  folgendes f 
yy Etwas  sehr  interessantes  war  die  Abhandlung  von  Fogei 
über  oxalsaores^  Kalikapfer;  erstens  weil  diese  Analysen 
so  sehr  correct  gemächt  sind,  dafs  sie  ganz  mit  der  Regel 
Ton  der  Zusammensetzung  basischer  Salze  übereinstimmea 
und  zweitens  weil  sie  das  erste  Beispiel  von  einem  Salze 
geben,  welche«  Krystallwasser  in  zwei  verschiedenen  Ver- 
bal Inissea  aufnehmen  kann.  Durch  eine  leichte  Berechnung 
werden  Sie  finden «  dafs  die  beiden  Basen,  ganz  nach  der 
Regel,  gleiche  Theile  SanerstofF  e^itbalien  und  dafs  da« 
Wasser  m  dem  einen  jSalse  zwei  «^  und  in  dem  andern 
riermal  so  viel  Sauerstoff,  als  die  eine  von  den  Basen  ent- 
hälL  Die  übrigen  Analysen  von  osalsaoren  Salzen  sin4 
aoch  sehr  gut  gemacht  und  stimmen  mit  den  Resultaten 
der  Propoirtionslehre  weit  näher  überein,  als  alle  vor  Vogel 
genaachte  Analysen;  ieh  zweifle  nicht,  dafs  Vogel  richtig 
gewogen  hat,  aber  die  Abweichung  mag  wohl  davon  her- 
rühren, dafa  er  sich  bei  der  Bestimmung  anderer  nicht 
g«ns  geoBiier  Analysen  von  andern  Salzen  bedient  hat» 
Es  ist  £hre  briogenfd  für  d.  V.  dafs  er  in  seiner  Analyse 
der  Oxalsäuren  Kalkerde  das  KrystalJisflPtionswa^ser  nicht 
fibersehen  hat,  was  Gay^Lussac  und  Thenard  in  ihrer 
Analyse,  worauf  sie  die  Zerlegung  der  Oxalsäure  gründen, 
gethan  haben ;  daher  kommt  ei>  dafs  ihre  Analyse  dieser  Säure 
•o  gröblich  falsch  ausfallt.  Nach  einer  von  mir  gemachten 
Analyse  enthält  die  Oxalsäure  65,6  Theile  Sauerstoff  und 
»ättigel  eine  Menge  Base,  welche  ^  so  viel  Sauerstoff  alt 
die  Sänre  enthält«  Es  ist  also  leicht  die  Analysen  Vogela 
dorcfa  die  Berechnung  zu  corri^iWn.  Er  fand  z.B.  die  ezaU 
§^ure  fCaÜLorde  aas  38,5  Base  49,6  Säure  und  13  Theilen 
KrysteUwaaaer  zusammengesetzt«  Wenn  man  die  Zusam« 
menaetanng  dieses  Salzes  unter  Voraussetzung  einer  3M[engc 
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dös  trefflichen  Analytikers  Berzelius,  anstellen,  pjA 
dann  auch  noch  einige^  bisher  noch  nicht  darge- 
stellte ^  neutrale  und  basische  Doppel kupfersalze,  die 
in  ihren  Elementen  ganz  nach  Berzelius  Lehre  ge- 
formt sind,  beschreiben.  Auch  werde  ich  vermit- 
telst meiner  Analysen  und  vermittelst  der  Propor- 
tionslehre zeigen,  dafs  die  meisten  erst  kürzlich  von 
französischen  Cheniikern  aufgestellten  BesUuidtheil- 
vei'hältnisse  sauerkleesaurer  Salze  falsch  sind. 
Nach  Berzelius  sind  enthalten  in 

(  des  Kupferoxyds      •    20        \ 
100  \  des  Kali      .      .       ,     j6,97  /  Theile 

Theilen    \  der  Sauerkleesäure       65,6    )  SauertoflF. 
(  des  Wassers       .      .    88,'ir>  ) 
Der  Kürze  halber  habe  ich    in    den    folgenden 
Berechnungen    den  Sauerstoffgehalt    des  Kali    zu  17 
statt  i6,97  angenommen. 


Wasser,  welche  gleiche  Theile  Sauerstoff  wie  die  Base 
enthält  berechnet:  so  fallt  sie  folgendermassen  aus:  58 
Th.  Ba«e,  5o  Th.  Säure  nnd  12  Th.  Wasser."  — 

Obgleich  Berzelius  diefs  in  einem  nicht  zur  öfTentli* 
chen  Mittheilung  bestimmten  Briefe  schrieb,  so  glaube  ich 
doch  gewifs  auf  seine  Genehmigung  rechnen  tu  dürfen, 
wenn' ich,  in  diesem  Zusammenhange,  dem  wissenschaftli-^ 
chen  Interesse  zu  Liebe,  obige  Stelle  heraushebe. 

Uebrigens  würden  Leser  dieser  Abhaifdlung,  welch« 
mit  der  Lehre  von  den  chemischen  Verbindungsverhältnia- 
sen,  deren  Grundsätze  B.  2.  S.  297  f.  von  Berzelius  darge- 
legt wurden ,  vieDeiciH  ijoch  nicht  ganz  vertraut  sind ,  gut 
thun,  wenn  aife  erst  nach  Lesung  der  2ten  Abiheilung  bei 
den  hier  vorkommenden  Berechnungen  etwa«  länger  ter^ 
weilen  wollten.  d.  /f. 
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¥iir  die  zwei  sauerkleesauren  Kali  -  Kupfersalze 
balte  ich  folgende  Bestandüieilverhällnisse  aufgt*- 
stellt: 

JFlir  das  rautenförmige  Salz 
Kupferoxyd  •    22,5  u,  diese  euthallen  4,5b  ) 
Kali      .     .      .     27,0        .        ...  4,59  /   Sauer- 

Sauerkleesäure  4o,5        .        ,        .        25,f5  }       stoff. 
Wasser     ,      ,    jo,o        .        .        ,  8,82  ) 

100,0 
Für  das  nadeiförmige  Salz 
Xüpferoxyd  .    20,5o    enthalten      .        4,io  \ 
Kali      .  ,     25,o4        .        .        .        4,25  /     ^^' 

Sauertleesäure  36,46        ;        ,         .      25,5o  )   ^'*"^''- 
Wasser    .     .     18,00       •        .        .      i5,88  )      '^''^"• 
100,00 

Die  beiden  eben  erwähnten  Kupfersalze  sind 
Doppelsalze,  sie  enthalten  nämlich  zwei  Basen  und 
eine  Säure. 

Nach  Berselins  wird  in  diesen  Salzen  der  Sauer- 
erstoff desjenigen  unter  den  Bestandtheilen ,  welcher 
üie  geringste  Sauerstoffineuge  enthält,  ein  communis 
dlvisor  Hir  die,  in  den  übrigen  Bestandtheilen  be« 
iindlichen,  SauerstoiTmengen  seyn. 

Diese  beiden  Salze  sind  neutrale  Doppelsalze , 
und  da  sie  von  einem  sauren  Salze  abstammen,  so 
mufs  der  Sauerstoffgehalt  der  beiden  Basen  gleich 
seyn.  Wir  finden  dieses  auch,  bis  au T  unbedeutende 
Abweichungen,  in  den  beiden  Kupfersalzen.  Indem 
Tanten  förmigen  mufs  der  Sauerstoff  der  einen  Base 
in  der  Sauerstoffmenge  der  Säure  sechs-  und  in  der 
des  Wassers  zweimal  enthalten  seyn. 
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Im  naclellbritiigen  Salze  mufii,  bis  auf  das  Was- 
ser, dasselbe  Verhältnifs  Statt  finden,  und  in  diesem 
mufs  der  Sauerstoffgehalt  der  einen  Base  vieniial 
enthalten  seyn.  Durch  eine  leichte  Berechnung  wird 
man  finden ,  dafs  auch  in  dem  oben  angefiilirten  Be- 
5tandtheilverhältnisse  der  beiden  Kupfersalze,  die- 
selben Sauerstoffmengen ,  bis  auf  geringe  Abweichun- 
gen ,  vorkommen ;  und  dafs  sich  diese  Abweichungen 
noch  mehr  vermindern  werden ,  wird  sich  aus  der 
Folge  ergeben. 

Gay-I<ussac  und  Thenard  setzen  den  Sauer- 
Stoffgehalt  der  Sauerklees^ure  .  auf  70,69;  allein  Bar- 
zelins  hat  gezeigt,  dafs  diese  Säure  nur  65,6  Sauer«- 
fitoff  enthalte«  Da  die  französischen  Chemiker  den, 
bei  der  Koclihitze  des  Wassers  ausgetrockneten, 
sauerkleesauren  Kalk  zur  Analyse  und  Bestimmung 
des  Sauerstoffgehaltes  der  Sauerkleesäure  anwende- 
ten, so  niulsteu  sie  natürlich  einen  gröfsern  Sauer— 
stoffgehalt  erhalten,  als  der  trocknen  Säure  zu- 
kommt, weil  der  auf  diese  Art  getrocknete  sauer- 
kleesaure Kalk  noch  0,12  Wasser  enthält,  wie  ich 
dieses  im  zweiten  Bande  S,  465«  dieses  Journals  dar-  , 
gethan  habe. 

In  derselben  Abhandlung,  worin  die  oben  ge^ 
nannten  beiden  Kupfersalze  vorkommen,  befinden 
sich  auch  meine  Analysen  des  sauerkleesauren  Kalks 
und  d^s  sauren  und  neutralen  sauerkleesauren  Kali« 

Für  den  sauerkleesauren  Kalk  habe  ich  ange«- 
geben: 


Digitized 


by  Google 


über  die  cbemlscben  Verbiudungs-Gesetze.     7 

Kalk     .      .         58,5;  enthalten  io,84  *)  \      ^^ 
Sauerfcleesäure    49,55       .      .    5i,48        J    Sauerstoff 
Masser      ,     >     12,0        .        •     10,59        ' 
iöO>o 

Auch  hier  sind  die  Sau erstoSrU engen  des  Kalks 
und  des  Wassers  beinahe  gleich,  und  der  Säuer- 
stoflFdes  Kalks ^  oder  der  des  Wassers,  ist  in  denl 
Sauerstoffe  der  Säure  dreimal  enthalten,  ebenfalls 
bis  atif  geringe  Abweichungen. 

Für  das  trockene  neutrale  sauerkleesaure  Ka^^ 
£*•)  habe  ich  angeführt: 

Kali       .        .     57 ;  und  diese  enthalten  9,69  \  Sauer- 
Sauerkleesäure  45  $       .        •        .        .  27,54  /     stotf. 
100 

Würde  man  blps  die.  ganzen  Zahlen  9  =  Sau- 
stofF  des  Kali  und  27  =:  Sauerstoff  der  Säure  anneh- 
men, so  wäre  der  Sauerstoffgehalt  der  Säure  das 
Dreifache  von  dem  des  Kali;  da  aber  9,69  X  5  =: 
29,07,  so  ist  hier  der  Fehler  etwas  bedeutender,  aii 
in  den  vorhergehenden  Analysen,  Der  Grund  hie- 
von  wird  sich  in  der  Folge  ergeben. 


*)  Der  Saucrstoffgelialt  de»  Kalk«  aacli  Berzehu«  txx  a8,i6  in 
100  Th.  gereclmet» 

*•)  In  der  schon  mehreremale  erwähnten  Abhandlang  kommen 
einige  Druckfehler  vor,  die  ich,  da  sie  nöcli  nicht  ange- 
zeigt aind,  hier  knre  andeuten  will:  S.  442  Z.  fr.  fies  lo 
»tatt  i8Th.Wa88«r;  S.  448  Anmerk.  liet  n^ue  Folge  «tatt 
Saoersalzes  S.  465  Z.  iH  1.  ia,o  «tatt  a2,o  Waaierj 
S.  467  »Z.  u  1.  30  »tatt  4o  Gran»  und  eben'datelhiit 
2.  17  Loupe  »tatt  Lampe;  S*  470  Z.  18  und  19  I.  67,6 
•Uit  43,0  und  43,0  «tatt  67,0,  ^* 
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Saures  ^auerkleesaures  Italii 
Kali      ,       ,        5 1,44,  enthalten.  5,54 
Sauerkleesäure   55^^%    .        •      5^,57 
iWasser    ,      .     i2,63,    ,        ,      ii>i4 


Th, 

Sauerstoff^ 


X00,<)O 

Hier  wäre  zwar  so  ziemlich  der  Sauerstoflgehall 
des  Wassers  das  Doppelte  von  dem  des  KaU  ^  abei: 
der  Sauerstoff  der  Säur«  ist  weder  das  Sechsfache 
nocrh  das  Siebenfache  yop  dem  des  Kali,  denn  5^4 
X  fi  =  32,o4  \md  5^54  X  7  =  37,  38,  was  mit  55,57 
nicht  stimmt. 

Ich  werde  nun  sogleich  den  Grund  angeben , 
warum  sich  manche  von  den  eb^n  erwähnten  ße-t 
standtheilverhällnisscn  nicht  ganz  an  das  Berzelius^- 
sehe  Gesetz  anreiben. 

Was  den  saqerkleesauren  Kalk  anlangt ,  so  wird 
man  finden,  dafs  das  yop  mir  aufgestellte  Bestand- 
theilvediältnifs  deni  der  Prpportionslehre  so  nahe 
kommt,  dafs  der  Fehler-,  in  dem  S^ure  -  und 
Kalkgehalt  nur  ^  Prozent  des  ganzen  Salzes  betragt  j 
und  da  ich  den  Wassergehalt  dieses  Salzes  durch 
ein  sehr  mühsames  Austrocknen  bestimmen  und  da- 
bei äusserst  vorsichtig  seyn  mufsle,  dafs  keine  Zer->  • 
Setzung  dieses  Salze?  eintreten  konnte,  so  wird  map. 
meine  Analyse  so  scharf  finden,  als  sie  iiuv  durch 
das  Experiment  gegeben  werden  kann.  Dafs  die 
Zerlegung  dieses  Sqlzes  so  gut  ausgefallen  ist,  hat 
seinen  Grund  darin,  dafs  ich  die  ßestandtheile  so-r 
gleich  rein  erhielt,  und  nicht  erst,  wie  bei  dem  neu- 
tralen und  sauren  sauerkleesauren  Kali  und  den  Ku- 
pfersalzen, Salze  bekam,  nach  denen  ich  das  quanti- 
tative Veriiältnifs  der  eben  genannten  Salze  berech- 
nete, welche  ßerechqung  nun  natürlich  keine  richtig 
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gen  Verhältnisse  geben  konnte,  weil  die  zur  Berech«* 
vnng  dienenden-  Salze  nicht  richtig  zerlegt  waren« 
SeUt  man  nuu  58  statt  58,5  Kalk  und  5o  statt  49,5 
Saure  im  säuert leesc^ren  Kalk:  ao  ist  dieser  zu* 
ammeagesetzt  aus : 

£alk    •         «        38;  diese  enthalten  10,70  \ 
Saaerkleesäure   5o^         %       •      •        3i,ck>  \ 

,100 

Ikfan  sieht  deutlich ,  da(s  die  SaueratofFnFiengeii 
der  Base  und  des  W^assers  einander  gleich  sind,  und 
^zen  wir  denselben  statt  10,7  oder  10,59  =3  10,6 
90  ist  10,6  X  5  =3  3i,8  =;  dem  Sauerstoffgehalt  der 
Säui'e;  dieses  ist  also  ein  Multiplum  mit  5  von  dena 
Sauerstoffe  des  Kalkes,  oder  des  Wassers.  Berzelius 
}ut  gefunden,  dafa  sich  loo  Th«  Sauerkleesäure  mit 
einer  Menge  Base  verbinden,  deren  Säuerstoffgehalt 
fegen  ai,a  beträgt.  Nach  dem  eben  aogegebeneu 
Bestand theii Verhältnisse  des  -sauerkleesauren  Kalkes, 
besteht  dieser  trocken  aus  5.6,83  Säure  und  45, 18 
Kalk ;     es '  werden    sich    also     lOO    Th.  Säure   mit 

^'^^"^    ^  75,97  Tb.  K^lk  verbinden,  so  viel  Kalk 
«ithält  aber  '^''^  ^  ^^'^^  ss  21, 4  Sauerstoff.    Man  er, 

loa 
sieht  hieraus^  dafs  dieses  Bestandtbeilverhältnifs  des 
sanerkleesauren  Kalks  der  Wahrheit  so  nahe  kommt, 
da(s  sich  dieser  durch  das  feiuste  Experiment  nicht 
naher  -wird  kommen  lasscb.  Die  unbedeutemlen  Ab- 
"weichuiipen  in  den  Bruch th ei Ich^n  können  in  gap 
keinen  Betracht  kommen,  denn  da  der  Sauersloffge-. 
halt  der  Körper  selbst  zum  Theil  durch  das  Experi- 
ment erforscht  werden  mufste,  dieses  aber  nicht  so 
fein  gefuhrt  werden  kann,   dals  es  die  lelspten  Deci-- 
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malen  richlig  anzeigt,  so  kann  auch  die  äätms  ge-> 
führte  Berechnung  nicht  völlig  richtig  «eyn,  und  in. 
ihren  letzten  Decimalen,  zutreffen.  VauqueHn  setzt 
im  sauerkleesauren  Kalk  44,4  Säure  und  55,6  Kalk, 
also  zu  wenig  Säure,  zu  viel  Kalk  und  gar  keia 
Wasser.  Thomson  setzt  62,5  SJiure  und  67,5  Kalk; 
hier  ist  der  Kallweh^  heinahe  richtige  aher  das 
Wa«ser  hat  diese^Ch^mker  zur  Säure  geschlagen. 
Denselben  Fehler  hat  aj|||^^rst  kürzlich  Berard  he^ 
gangen.  Dieser  Chemik^|kcht  in  einer  Abhand- 
lung (Annales  de  Chimi^^Hti  LXXIII*  263,  ete. 
vrovon  sich  eine  Uebersetzung^v^rNj[Vommsdor&  Jour- 
nal der  Pharmacie  19.  B.  befin\Jet]F^iue  Reihe  von 
Analysen  sauerkleesaurer  Salze  bekaniü,  die  insge- 
«ammt  äusserst  unrichtig  ausgefallen  sind.  So  be- 
trachtet Berard  den  sauerkleesauren  Kalk,  der  iq 
der  Wärme  des  kochenden  Wassers  ausgetrocknet 
ist,  als  wasserfrei,  und  stellt  deshalb  o,38  Kalk  und 
0,62  Säure  als  Bestandtheile  dieses  Salzes  auf;  abe^ 
in  der  Wärme  des  kochenden  Wassers  verliert  die- 
tßs  Salz  wenig  oder  gar  kein  Wasser,  und  zieht 
dasselbe,  wie  ich  schon  früher  gezeigt  habe,  sehr 
bald,  binnen  einigen  Stunden,  wieder  an.  Eben  so 
falsch  nimmt  Berard  an,  dafs  die  sublimirte  Sauer- 
Ueesäüre  völlig  trocken  sey,  weil  sie  ihm  m^t  Kalk 
eine  Menge  sauerkleesauren  Kalk  lieferte,  ^der  gerade 
so  viel  Säure  enthielt,  als  er  znr  Erzeugung  dieses 
Salzes  angewandt  hatte,  wenn  man  «nit  ihm  an-*» 
nimmt,  dafe  der  sauerkleesapre  KM'  kein  Wassc^ 
enthält.  Da  nun  in  diesem  Salze  das  Wasser  0,1 4 
beträgt,  so  lä&t  sich  leicht  berechnen,  wie  vidi 
Wasser  in  der  sublimii'ten  Säure  vorkommt.  Sö^ 
gaben  ihm   10  Grammen   einer  krystallisirten  (nicht 


Digitized 


by  Google 


Sber  die  chemischen  Verbindangs-Gesetze,   il 

ftobliiniiien)  SKare,  mit  Ammoniak  tieutfalisirl  und 
milsalzsaurem  Kalke  versetzt,  n,73  Grammen  sauer- 
UeeMuren  Kalk,  und  er  nimmt  deshalb  an,  daä 
diese  Säure  aus  72,7  trockener  Säure  und  37,5  Was- 
ser bestehe  >   da  doch  wegen   des  WassergehalU  dea 

•auerkleesauren.  Kalks  nur  ^1^212^  =:  58,65  trockene 

100 

Säure,  uti^p^ithin  4i,55  Wasser  darin  enthalten 
seyn  mufsten.  Wie  unrichtig  die  von  Berard)  auf- 
gestellten Bestandtheilverhältnisse  der  sauerkleesau- 
rcn  Salze  seyn  müssen,  geht  schon  daraus  hervor, 
ädk  ihm  das,  von  ihm  angegebene,  Bestandtheil- 
verhältnifs  des  saucrkleesauren  Kalks  und  das  der  kry- 
stallisirteu  Sauerkleesäure  /^Is  Grundlage  bei  allen 
seinen  übrigen  Zerlegungelb  sauerkleesaurer  Salze  die- 
nen muiste.  Da  nun  hier  die  Prämissen  so  sehr  falsch 
sind,  so  können  auch  die  daraus  gezogenen  Folgerungen 
nichts  weniger  als  richtig  seyn.  Ich  werde  bei  Ged- 
iegenheit die  Corrcctionen  der  Berard'schen  Anga*. 
ben  vornehmen;  es  wird  sich  zeigen^  dafs  Berari 
gut  experimentirt  hat,  und  deshalb  seine  unrichti*» 
gen  Bestandtheilverhältnisse  mehr  von  seinen  zwei 
falschen  Annahmen,  als  von  einem  Fehler  im  Ex* 
periment  heri'ühren. 

Was  das  neutrale  sauerk leesaure  Kali  anlangte 
so  werden  wir  finden,  dafs  ich  durch  das  Experi- 
ment dem  wahren  Bestandtheilverhältnisse  so  nahe 
gekommen  bin,  dafs  der  Fehler  nur  unbedeutend 
aeyn  kann.  Ich  berechnete  die  Bestandtheile  diese« 
Salzes  nach  dem  schwefelsaurem  Kali  und  dem  sau-^ 
crkleesaurem  Kalk,  die  ich  bei  der  Zerlegung  er*- 
hielt;  da  aber  die  von  Bucholz  aufgestellte  Analyst 
des  schwefelsauren  Kali  die  völlig  wahre  nicht  ist^ 
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wie  BerEelius  dargethaa  hat ,  die  ron  Berz^Iiu»  aber 
KU  jener  Zeit ,  als  ich  die  Zerlegung  des  neutralen 
sauerkleesauren  Kali  vornahm^  noch  nicht  bckanoC 
war,  «o  konnte  freilich  das  oben  angeführte  Bestand^ 
theilverhältnifsdes  neutralen  »auerkieesauren  Kali  nicht 
Völlig  richtig  seyn.  Bei  Zerlegung  dieses  Salzes  erhielt 
ich  von  joo  Th.  loa  Th.  schwefelsaures  Kali;  dieses 
Salz. besteht  nach  Berjceiius  ays  46,2 14  Schwefelsäure 
und  aus  55,^86  Kali;  hingegen  nach  Bucholz  au» 
45,55  Säure,  55,66  Kali  und  i,o  Wasser.  Krystall- 
Wasser  ist  aber  nach  Berzelius  Versuchen  in  diesem 
Salze  gar  nicht  vorhanden,  und  wenn  etwa  o,oi  in 
den  ^ro/ier«Krystallen  vorkommt,  so  ist  dieses  blos 
mechanisch  eingeschlossenes  Wasser  von  der  Mut- 
terlauge. Nach  dem  Berzelius'schen  Bestandlthcil- 
Verhältnisse  des  schwefelsauren  Kali  sind  in  I02  Tb* 
dieses  Salzes  54,85  Kali  (statt  56,77  nach  ßuchol;^) 
enthalten.  Der  sauerkleasaure  Kalk,  den  ich  von  loo 
Th.  des  neutralen  sauerkleesauren  Kali  erhielt,  be- 
trug 87  Th.  und  diese  enthalten  nach  meiner  Zer- 
legung 45,5  Sauerkleesäure.  Das  Uebrige  von  100 
Th.,  nämlkh  100  —  (54,85  +  45,5)  =  i,65  mufste 
iWasser  seyn.  Das  trockene  neutrale  sauerkleesaure 
Kali  hat  demnach  55,78  Kali  und  und  *4,22  Säui-©^ 
Thomson  führt  55, 1 5  Kali  und  44,87  Säure  an  5  so 
dala  also  unsere  beiden  Verhältnisse  fiir  ein  und  das- 
selbe gelten  können;  und  sehr  strenge  genommen  ist 
das  wirkliche  Bestandtheilverhältnifs  das  Mittler© 
zwischen  dem  meinigen  und  dem  von  Thomson.  Es 
besteht  demnach  das  trockene  neutrale  sauerkleesaure 
'Kali  aus: 
Kali  55,5    diese  enthalten    9,45  j       Th, 


Sauerklecsäure  44,5        -        -.      *      28,5o  f  Säuerst, 
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Wir  finden,  dafe  der  Sauerstoff  der  Säure  genau 
daj  DreifaGhe  von  dem  dea  Kali  ist,  denn  g,43  X  3  =3 
3u29.  Vergleicht  man  das  eben  angefiihile  Bestand« 
tfaeilverhällnils  mit  dem,  welches  icli  durch  daslilxpe* 
riment  gefunden  habe  (55,78  Kalt  und  44,22  Säure)  so 
wird  man  kaum  einen  Unterschied  finden.  Dafs 
diese  Berechnungen  nicht  auf  das  Schärfste  eintref^ 
fen  können,  ist  klar  genug,  ab  daCi  man  noch  etwas 
darüber  erwähnen  sollte ;  so  besteht  nach  Berzelius 
das  schwefelsaure  Kali  aus  46,2i4  Säure  und  53,786 
KaL'y  und  setzt  man  in  die  Schwefelsäure  0,6  Sauer-» 
Stoff,  so  hat  man  in  46,3 14  Säure  27,72  und  in  53,786^ 
Kali  9)i4  Sauerstoff*;  nun  ist  9,i4  X  -^  =^  37,42,  und 
der  Sauerstoff  der  Säure  ist  etwas  mehr  als  das  Drei^ 
iache  von  dem  des  Kali.  Es  ist  aher  ehileuchtend^^ 
da(s  wenn  gleich  das  Verhältnifs  der  Bestandtheile  an 
iich  gerade  so  ist,  dais  der  Sauerstoff  der  Säure  das 
Dreifache  von  dem  des  Kali  ist ,  doch  durch  das  Ex-» 
])eriment  nicht  immer,  und  nur  zutällig,  die  schärf- 
,  ste  Annäherung  an  das  absolute  Bestandtheilvörhält-« 
oüs  gefunden  werden  kann.  Wird  nun  ein  so  klei^ 
Her  Fehler  durch  mehrere  Berechnungen  durcbge^ 
fiihrt,  so  wird  er  immer  bedeutender  (oder  wie  Ber-» 
eelius  sagt  2  er  wird  multiplicirt)  und  kann  mithin 
Koletzt  auffallend  werden. 

Durch  eine  leichte  Berechntmg  wird  man  finden^* 
dais  auch  hier  100  Sauerkleesäure  eine  Menge  Base 
(Kali)  sättigen,  die  21,2  Sauerstoff  enthält.  Berard 
nimmt  in  dem  neutralen  sauerkleesauren  Kali  5o,68 
Kali  und  49,32  Säure  an ;  er  erhielt  nämlich  bei  der 
Zeri^ung  dieses  Salzes  4,212  Gram.  Kali  und  6|54S 
Gram,  sauerkleesauren  Kalk;  dieser  letztere  besitzt 
nach  ihm  40^5;  Säure;    aber  dieses   Salz  ist  nicht 
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Wasserfrei;  nimmt  man  in  ihm,  nach  meiner  Zerle- 
gung,   oas  Wasser  an,    so  enthalten  6,5^3  Gramm« 

nur  -^-^^ s=  32,71  Säure  und  da  52,71  Säare^« 

43,m  Kali  =  74,85  ist,  so  ist  -^j^ —  =  56 ...  ; 
also  besteht  nach  Berard  das  neutrale  sauerkleesaure 
Kali  im  trocknen  Zustande  und  in  geraden  Zahlea 
aus  56  Kali  und  44  Säure,  was  mit  meinem  Bestand- 
theilverhältnisse  gut  übereinstimmt. 

Da  wir  wissen ,  dafs  in  den  sauren  Salzen  2  und 
4  Mal  so  viel  Säui*e  vorkömmt,  als  in  den  Neutral^ 
salzen,  so  ist  durch  das  Bestandtheilverhältnifs  des 
neutralen  sauerkleesauren  Kali,  auch  das  des  sauren 
•auerkieesauren  Kali  gegeben.  Es  besteht  demnach 
das  trockene  saure  sauerkleesaure  Kali  aus : 

Kali  58,4i  enthalten     6,55    1     Th. 

Sauerkleesäure   6u59      •»     -       59,17    \  Säuerst. 
100,00 
£s  ist  aber  6,55  X  ^  ^=  %i8  und  der  Sauerstoff 
der  Säure  ist  das  Sechsfache  von  dem  des  Kali.         ^ 

Da  ich  nach  meiner  Zerlegung  des  saui^en  sauer^ 
kkesaureu  Kali  56,5  schwefelsaures  Kali  und  iiS 
MuerUeesauren  Kalk  erhielt,  so  müssen  sich,  wenn 
auch  das^  schwefelsaure  Kali  nach  Berzelius  berechnet 
wird,  für  56,5  dieses  Salzes  im  trocknen  Zustande 
$4,9^  Kali  und  65>$>4  Sauerkleesäui'e  ergehen^  ein 
Verhältnifii,  da$  durchaus  nicht  richtig  seyu  kann. 
Da  alle  meine  übrigen  Zeiiegusgeu  der  sauerkleesan- 
ren  Salze  so  richtig  i^M^efaUen  sind^  und  ich  mir 
einer  groben  Sorgfalt  im  Experiment  bewurst  bin,  so 
kAtm  dw  Fehler  weder  ai\  deic  Wi^e,  noch  an  eiuem 
Msvgel  an  Vorsicht  lidgen.  Ich  erinnere  mich  noch 
9fbx  g^t>  dafs  ich  bei  ZSerlegu^g  dieses  Salzes  sßbx 
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imbcsUpdi^e  He^ullate  erhalten  habe.  Icli  glaubte 
damals,  die  Ursache  liege  darin,  dafs  die  gröfserea 
Krj'^alle  dieses  Salzes  mehr  Wasser,  als  die  kleinem 
eniiuelten.  Ich  pulverte  defsbalb  eine  zicmlicho 
Quanlität  dieses  Salzes,  trocknete  es  an  der  Luft,  und 
sfcUle  nun  Zerlegungen  damit  an,  deren  llesultate 
ZYiav  unter  sich  übereinstimmend,  aber,  wie  sieh  so 
eben  ergehen  hat,  do/cli  nicht  übereinslimmeud  n^it, 
der  Proportionslehre  waren.  Worin  liegt  nun  aber 
diese  grofse  Abweichung?  Ich  glaube  Berard  hat  die 
Ursache  hievon  aufgefunden.  Er  führt  in  der  schoa 
erwaiinten  Abhandlung  an,  dafs  sich  das  im  Handel 
Torlommende ,  Sauerkleesalz  bisweilen  im  Zustaudo 
des  übersauren  saue|klee$auren  Kali  (des  Quadroxa« 
lats;,  das  zuerst  Wollaston  durch  Kunst  dargestellt 
hat,  befinde.  Es  ist  wahischeinlich,  dafs  n\eia  sau- 
res sauerkleesaures  Kali  etwas  von  dem  Quadroxalat 
enthielt,  daher  der  beständige  und  bedeutend  gvojbero 
Säuregehalt  in  diesem  Salze. 

Berard  setzt  iiir  das  saure  sanerkloMaure  Kali 
t^J&  Säare  und  Sä,2  Kali$  er  erhielt  nämlich  bei 
der  Zerlegung  dieses  Salzes  10,6  Gramm.  Sauerklee- 
sauran  Kalk  5  diese  enthalten  aber  wegen  des  Was- 
sergehaltes   vom    0^12    nur    53    Säure    und    daher 

55  X  100 

55  +  54,2  :=:  87,2  und  — '^—  s^  60,77  =  dem  Säa-i 
regehalt,  der  mit  dejq;i  durch  Berechnung  au«  dent 
Bestandtheilverhaltnisse  des  neutralen  sauerkleesau^ 
Ten  Kali  gefondenen,  gut  zusammenstimmt. 

Die  Zusammensetzung  des  QwdiH)Xftlala  nach 
Berard  kann  ebcA  ;5o/wenig  richtig  «eyn,  da  M  wie* 
der  nach  der  fehlerhaften  B^«^<ldtbeilsangabe  det 
»auerkl«wttrea  l^aUu  bettinwt  ist,    to  die^eift  S4m 
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öiuCs   aber  viermal  so  viel  Säure,    als  im  neutral^ii 
Salze  vorkommen,    und   mithin   bestehet  das   über-* 
^aure  sauerkleesaure  Kali  aus 
Kali     .      .    *    25,76;  enthalteu    •    4,o4  1    Th. 
Sauerkleesänre  76,24;         .      ,         48,48  J  Sauerstoff. 
100,00 

Es  ist  aber  4,o4  %\i:=:  48,48  und  der  Sauer- 
iloff  der  Säure  ist  das  Zwölffache  von  dem  des  Kali. 

Was  die  beiden  sauerkleesauren  Kalikupfersalz0 
tohelangt^  so  bekam  ich  bei  ihrer  Zerlegung  für  das 
rautenförmige  Sal«  48,5  und  für  das  nadelförmigo 
Sali  45  schwefelsai^res  Kali  ^uf  100  Th;  es  ent-^ 
hält  also  ersteres  nach  Berzelius  26,08  Kali  (statt  27 
nach  Bucholz)  und  letzteres  24,2  (statt  25,o4)*  Das 
Bestandtheilverhältniis  ist  deshalb  nach  meinenx  E^^^ 
periment 

für  das  rauteriformige  Salz: 
Kupferoxyd         22,5o  u.  diese  enthalten  4^5o 
Kali  26,08         .       •       4         4,42 

Sauerkleesäure    4i,42         *       ,        .       26,34  ^ 
[Wasser  10,00        »      .4        8,8a 

hm  I    I 

100,00 

für  das  niidelförmige  Salz: 
Kupferoxyd        2o,5o    enthalten       i 
Kali  24,20         '.        :       i 

Sauerkleesäiure  37,5o         .        •        4 

Wasser  i8,oo        .        *        i 

'-- 

1 00,00 

Die  SauerstofFmengen    in  beiden   Salzen  steJieit 

hier  -unter  sich  in  einem  solchen  Verhältnisse,   daft 

sie  mit  der  PiX)portionslehi-e  sehr  gut  stimmen,   und 

da«  Experiment  hat  alles  geleistet,  was  beiüntersu^ 
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chiiDg  wichet*  Saite  ^  die  ohne  Zersetzung  keine  gro- 
&e  Hitce  aushalten  können  ^  und  von  denen  das  eine 
fo  leicht  verwittert,  gefordert  werden  kann» 

Da  wir  in  dem  neutralen  und  mithin  in  dem 
«auren  sauerkleesauren  Kali  das  Bestaudtheilverhitlt-* 
nik  so  rein  aufgefunden  haben  >  so  will  ich  nun 
Boch  seigen,  wie  sich  die  beiden  Kupfersalze  sehr 
leicht  aus  dem  Bestandtheilverhältnisse  des  sauren 
«auerkleesauren  Kali  construiren  lassen^  Da  in  dem 
ebengenannten  Saixe  noch  einmal  so  viel  Säure  ah 
im  neatralen  Salze  zugegen  ist  ^  so  mufs  die  über^ 
schosiige  Säure  (die  zweite  Hälfte)  so  viel  Kupfer-» 
exyd  aufnahmen«  da(s  dessen  Sauerstoffgefaalt  dem 
der  Base  im  neutralen  Salze,  dem  Kali,  gleich  kommt, 
wenn  das  neutrale  sanerkleesaure  Kalikupfer  entste- 
hen soll.  \'\''^ir  können  demnach  das  trockne  iauer^ 
kltesaure  Kalikupfer  in  folgende  Bcstandtlieillacto- 
ren  zei^fäUen 

Saures    i  neutrales     i  39     Kali,  enthalten  4^  ^ 
«aerklee-,  )  klee5.KaJi  \  a3,25|  46,5Sauertle«.     f  '% 
«aaresKau  (  >  \   S 

Sauerklteesau-  J  *^'^^  (  g 

«•Kupfer       \  24^  Kupferoxyd    4,9 1  w 

100,00 

£s  enthalten  hier  das  Kupferoxyd  lind  das  Kali 
•  gleiche  Mengen  Sauerstoff 5  ig  Tb;  Kali  geben  mit. 
23,25  Same  neutrales  säuerkleösaures  Kali;  29  Th. 
Kali  mit  46^  Säure  saures  saüerkleesaures  Kali,  und  - 
»4,5  KüpferojEyd  mit  25,26  Säure  das  sauerkleesauro 
Kupfer  3  und  endlich  ist  das  trockene  sauerkleesaure 
Kalikupfer  aus  29  Kali  46,5  Säure  und  24,5  Kupfer- 
oxyd zusammengesetzt,  ein  Verhältnifs,  das  mit  dem 
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«US  dem  kryslallisirteo  ranrenfbrmigen  Sähe  berecb--' 
Äeten  (29  Kali  46  Säure  und  35  Kupferoxyd)  also 
mit  dem  durch  das  Kxperimetit  gegebenen  Verhält- 
^issty  sehr^ut  zusammenstimmt. 

Könnte  man  versichert  seyn,  dafs  das  Kupfer^ 
^xyd,  das  Kali,  die  Sauefkleesäure  und  das  Wa«- 
^r,  in  aller  Schärfe  genommen,  genau  so  viel  Sau-* 
^rstoiF  enthalten,  als  Ber0«liu«  in  ihnen  anniiSniiit^ 
io  könnte  man  natürlich  ^urch  blose  Berechnung  ein 
Bestand theiiyerhältnifs  des  sauerkleesauren  Kalika- 
jjFers  aufstellen,  das  bis  in  seine  letzten  Decimalen 
richtig  seyn  roüfste;  allein  6ä  wir  nicht  gewif»  be- 
Banplen  können,  ob  der,  in  jenen 'Körpera  ange- 
rtommcne  SauerstoiTgehalt  der  wirkh'ch  wahre  und 
Äicht  bld*  annähernde  ist,  so  licfse  sich  zwar  eine 
tinler  sich  riclrtige,  vielleicht  aber  auch  von  der 
Wirklichkeit  etwas  abweiohöhde,  Berechnung  anstel- 
len, und  deshalb  will  ich  das,  durch  das  Experi-« 
meut  aufgefundene,  Beständtheilverhältnifs  der  bei- 
den krystallisirten  Kupfersahse^  das  ja  ohnehin  sehr 
^ut  mit  der  Proporlionslelne  stimmt^  nicht  duixJi 
Abrechnungen  noch  stimmender   zu  machen   suchen. 

Itfi  habe  in  der  schon  mehre^male  erwähnten 
Abhandlung  gezeigt,  dafe  sich  beide  Knpfersalze  ohne 
Zersetzung  in  reinem  Wasser  nicht  auflösen,  und 
dafs  beide,  um  in  Wasser  ohne  Zersetzung  aufgelöst 
zu  werden,  neutrales  sauei kleesaures  Kali  nöthig  lia* 
ben.  Da  ich  so  eben  gezeigt  habe,  dafs  sich  im  sau- 
ren sauerkleesauren  Kali  alle  überschüssige  Säure  mit 
dem  Kupferoxyd  verbindet,  und  alles  hiebei  ent- 
standene sauerkleesaure  Kupfer  mit  dem  ebenfalla 
entstandenen  neutralen  sauerkleesauren  Kali  in  Ver- 
bindung tiitt,   so  lassen  sich  auch  alle  Erscheinim- 
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^^ea,  die  hei  der  CilduHg  des  aaueirkleesauren  Kali- 
kuffm  vorfallen^  sehr  gut    eiklärcD«     Bringt   man 
•aoerUeesanres  Kui)rer  aSu  einer  Lösung  des  neu  Iva-* 
Jen  sdüerfcleecaurea  Kali  in  Wasser^  so  wird  nicht 
die  ganze  Menge  dieses  letztern  Salzes,  welche  luijt 
dem  erstem  sauerkleesauren  Kalikupfer  bilden  kcmnte^ 
iH   VerbiodoBg  geben,    odei*    mit   andern  Worten s 
nirixt  alles    aauerk leesaure   Kupfer   wird   von    dem 
neutralen  aauerkleesauren  Kali  aufgelöst,  gemttigt, 
"werden»  sonderti   nur  so  viel^    dafs  noch  ein  'J'heil 
des  letztem  überschüssig  bleibt^  um    das  entstandene 
jaoerklecsaure  Kalikupfer  im  Wasser  aufgelöst    er- 
iialtea  zu  können.    Wird  dieses  Kupfersalz  auf  die 
Art  bereitet,  dafs   man  saures  sauerkleesamres  Kali 
mit  Kopferoxyd  kocht,  oder  digerirt,  so  wird  zwar 
alle  überschüssige  Säure  mit  dem  Kupferoxyd,  sau- 
erkleesaures Kupfer  bilden,  aber  dieses  so  eben  ent«- 
atandene    Salz    (das     sauerkleesaure  Kupfer)    wird 
nicht  ganz  aufgelöst  bleiben ,  sondeiu  ein  Tlieil  wird 
•ich  ausscheiden,  (wie  es  das  Experiment  auch  wirk*- 
lieh  gtebt)  und  zwar  darum,  damit  so  viel  des  neu*." 
traten  sauerklee^auren  Kali  frei  werde,  als  zur  Auflö-* 
sang  des  entstandenen  sauerkleesauren   Kalikupfera 
«iforderlich  ist     Diese  Erfalirung  scheint  dem  obi- 
gen Satz  zu  widersprechen,    dafs  nämlich  alles  heX 
der  Zosanmienwirkung   des   sauren  sauerkleesaurea 
Kali  und  des  Kupferoxyds  eotstandeue  sauerkleesaurc^ 
Kupfer  mit   dem   ebenfalls   entstandenen    neutralen 
aanerkkesaurenKali  in  Verbindung  ti-ete,  allein  dic- 
ker Widerspruch  ist  nur  scheinbai*,  denn  wird  d^ 
trystaUisirte  sauerkleesaure  Kalikupfer  iu  Wasser  auf- 
•gelöst,   so  wird  gerade  so  viel  sauerkleesames  Ku- 
'pltr  uud /SO  viel neutinles  saueikleesauv^s  K.ali  auir- 
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geschieden,  dafii^  beide  sauerkleeaaures  Kalikuprer 
geben  könnten;  es  bleibt  mithin  in  der  Flüssigkeit 
noch  ein  Theil  unveräpdertes  sauerkleesaure^  Kali- 
kupfer,  das  als  aas  saurem  sauerkleesauren  Kali 
.  und  so  viel  Kipferoxyd,  als  die  überschüssige  Säur» 
sättigen  kenn,  zusammengesetzt  anzusehen  ist  Bringt 
man  in  das  Wasser,  worin  saures  sauerkteesaure« 
Kali  und  Kupferoxyd  auf  einander  wirken ,  zuuor 
neutrales  sauerkleesciures  Kali,  so  wird  alles  durch 
die  überschüssige  Säure  gebildete  sauerkleesaure 
Kupfer  von  dem  dadurch  entstandenen  neutralen  sau- 
erkleesauren Kafi  zu  sauerkleesauren  KalikupCer 
aufgenommen  werden.  Das  vorher  zugesetzte  Salz 
dient  aber  1)los  dazu,  das  sauerkleesaure  Kalikupfer  in 
Wasser  aufgelöst  zu  erhalteu,  denn  bei  der  Krystal- 
lisation  scheidet  sich  dieses  aus  und  ersteres  bleibt  iu 
der  Flüssigkeit. 

Das  neutrale  sauerkleesaure  Kali^  welches  das 
sauerkleesaure  Kalikupfer  aufgelöst  erliält,  ist  wahr- 
scheinlich die  Ursache,  warum  sich  dieses  Salz  An- 
fangs mit  dem  Einfachen,  dann  mit  dem  Doppelten 
an  Krystall Wasser  herauskrystallisirt,  wie  ich  auch 
schon  bei  der  Beschreibung  dieses  Salzes  angegeben 
habe«  Diese  Erscheinung,  da£s  sich  ein  Salz  in  zwei 
verschiedenen  Verhältnissen  mit  Krystallwasser  ver- 
binden kann,  ist  merkwürdig,  und  steht  bis  jetzt 
nur  ganz  allein  da.  Meine  Absicht  ging  deshalb 
dahin,  zu  prüfen ,  ob  auch  nicht  andere,  sauerklec- 
Kupfersalze  und  auch  schwefelsaure  Kupfersalze ,  ein 
Sihnliches  Verhalten  zeigen.  Ich  bereitete  mir  deshalb 
noch  ein  sauer kleeaaur es  T^atronkupfer,  drei  unter 
sich  verschiedene  sauerkleesaure  jimmoniakkupfer^ 
salxe,  und  ein  schwefelsaures  Kalikupjer.    Dies« 
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Salze  sind  wohl  der  Theorie  nach  schon  da  gewesen  ^ 

allein  meines  Wissens  sind  sie  noch  nicht  dargestellt 

trorclen ,  und  von  dem  sauerkleesauren  Ammoniakka- 

pfer  wird  man  kaum  vermuthet  haben,   dafs  es    drei 

unter  sich  verschiedene  Salze  vorstellen  könne. 

Das  sauerkleesaure  Natronkupfer. 

Um  nicht  erst  sauerkleesaures  Natron  zur  Er- 
Een^ang  dieses  Salzes  bereiten  zu  dürfen  j  sättigte  ich 
eine  Auflösung  des   sauren  sauerkieesaurcn   Rali  mit 
Natron  und   gols  dann  eine  gesättigte  Auflösung  des 
schwefelsauren  Kupfers  in  Wasser  hinzu.     Es   ent- 
stand Anfangs    ein  pulverartiger  Niederschlag,    der 
durch  Schütteln  wieder  verschwand.      Durch   Ver- 
dunstung dieser  Mischung  krystalllsirte  zuerst  rauten- 
nnd  nadelförmigcs  saucrkleesaures  Kaliknpfer,  dann 
das  «auerkleesaure  Natronkupfer.     Durch  Digestion 
oder  Kochen  des  neutralen  sauerkleesauren  Natron 
mit  sauerkleesaurem  Kupfer  entsteht  ebenfalls  das  sau- 
erkleesaure  Natronkupter.    Es  krystallisirt  biischel- 
nnd  nadeiförmig.    Die  dunkelhimmelblauen  Nadehi 
stellen  4seitige   Säulen,    bal^  mit  a^wei  breiten   und 
zwei  schmalen,  bald  mit  gleichen  Seitenflächen  vor. 
Es  zerfließt  uicht  und  verwittert  auch  nicht.      Es 
Jm  die  merkwürdige  Eigenschaft  im  Sormenliehte 
sehr  schnell  und  im  ScJuiUen  allmählig  grün,  dann 
schwarzbraun  zu  werden,  ohne  von  seinem  Gewicht 
te,  seiner  Form  f  und  wie  es  scheint  auch  von  sei" 
nem  Glänzt  etwas  zu  verlieren^ 

Es  ist  im  Wasser  schwer  anflöslieb,  und  wird 
darin  nur  durch  Zersetzung,»  wie  das  sauerkleesaure 
Kaliknpfer,  aufgelöst;  indem  sich .  sanerkleesaures 
Kupfer  ausscheidet ,  entsteht  eine  Portion  Sauerklee- 
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Aaures  Natron  9    das  nun  das  übrige  Salz  unzerseizt 
auflösen  kann. 

Versetzt  man  das  zur  Auflösung  erforderliche 
Wasser  mit  neutralem  sauerkleesauren  Natron ,  so 
erfolgt  keine  Zersetzung,  wohl  aber,  wenn  man  statt 
dieses  Salzes  saures  sauerkleesaures  Natron  anwendet. 
Ich  habe  noch  kein  sauerkleesaures  Natronkupfer 
darstellen  können,  das  sich  in  mehr  als  einem  Ver- 
hältnisse mit  Krystallwasser  verbindet  Durch  Er- 
wärmung verliert  dieses  Salz  0,11  Krystallwasser;  es 
behält  dabei  seine  Form  und  wird  blasblau  ^  auch  ge-*- 
glüht  verändert  es  seine  Form  nicht,  es  wird  schwarz- 
braun und  wird  es  nicht  lange  genug  geglüht,  so 
hinterläfst  es  ausgelaugt  ein  mit  metallischem  Kupfer 
vermengtes  Kupferoxyd ,  das  in  Salpetersäure  «u  fge- 
löst  und  wieder  geglüht  25,5  in  100  Th,  Salz  betrigt. 
Die  Lauge  des  gegh'lhten  Salzes  giebt  mit  Schwefel- 
säure auf  das  vorsichtigste  gesättigt  45,5  Procente  ge* 
glühtes  schwefelsaures  Natron,  welche  nach  Bercelio« 
39,02  Natron  enthalten,  in  welchem  nach  demselben 
(Chemiker  4,88  Sauerstoff  zugegen  seyn  müssen. 

Es  besteht  dem  nach  das  sauertleesaure  Nntron 
Kupfer  aus: 

enthalten    4,70   \ 
.      .      .    4,88  r    Th. 
.      .      .  29,82  ?  Sauerstoff, 
•      •      9    9,70  ) 

100,00 
Man  siekt,    dais  dar  Sauerstoffgehalt  ia  beiden 
Basett  gleiob^  der  des  Wassers  das  Doppelte  von  dem 
der  einen  Base,   und  der  der  Säure  das  Sechs&di« 
davoi^  ist. 


Kupferoxyd    . 

3S,5o, 

Natron 

.      . 

19»03> 

Sauerkleesäure 

46,48, 

Wasser 

•      • 

11,00, 
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I^  Berzeljus  die  Bemerkung  gemacht  hat,  daJ0 
iurch  das  Gluiien  des  salpetersauren  Kupfers  etwas 
TOD  diesem  Kupfersalze  iortgelulkrt  wird,  so  kann  laaa 
kicbi  34  statt  33^  Procenle  Kupferosyd  in  diesem 
Salze  aDfieiimeOy  und  man'kanq  defshalb  ohne  gllß(i 
Fehler  folgendes  fiestandtheilverhältuiis  in  ganzem 
Zalilea  au&iellen : 

ßaperstoff 
Kupferoxjd  •    34,  enthalten  4^. 
Katron  ,    .   •    19,      -      -      ^fif.  n 

Saueitlecsaui-e  46,      -      -     29,25.  >  g      jX 6  =  ^g,» 
Walser  ...    11,      -      -      9,70.    '  ^    {x^s  9>J^ 

100 
Aus  diesem  Beslandtheilverliältntsse  läfst  sich  nun 
leicht  das  des  neutralen  sauerkle^sauren  Natrons  ab- 
leiten 5  denn  das  sauerkleesaui'e  Natron^upfer  ist  zu 
betrachten,  als  bestände  es  aus  sauerkleesauren  Ku- 
pfer und  ueutraleu  sauerkleesauren  Natron,  Die  24 
Th.  Kupfeioxyd  verbinden  sich  beinahe  mit  25  Th. 
Siure  zu  sauerkleesaurem  Kupfer,  die  übrigen  25  Th. 
Säure,  welche  i4,62  Sauerstoff  enthalten,  verbinden 
sich  mit  den  19  Th.  Natron,  welche  4,87  Sauerstoff 
enthalten,  zu  neutralem  sauerkleesauren  Natron ;  und 
da  4,87  X  5  =  j4/'*  »  so  ist  wirklich  der  Sauerstoff 
der  B^se  in  dem  der  Säure  5  ganze  Mal  enthalten. 
Es  besteht  demnacli  das  trockne  sauerkleesaure  Na^ 
tron  aus 
Natron  ....  45>i3   enthalten    11,60  \       Th. 


11,00  \ 
54,8S  [ 


Sauerkleesäuie  54,77        -      -      54,8S  \  Säuerst. 

100,00 
Es  ist  aber  11,6  X  5  :==  54,8.    Durch  eine  leichte 
Berechnung  wird  man  aucl^  finden,   dafs  nach  die- 
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'  sein  Verhältnisae  loo  Th.  Säure  eine  Menge  Natron 
sättigen,  die  genan  31^2  Sauerstoff  enthält;  und  hier- 
aus ergiebt  sich,  dafi  dieses  Verhältniis  das  wahre  ist. 
Berard  setzt  fiir  das  .sauerkieesaure  Natron 
58,9«  Säure  und  4i,o8  Natron.  Erstere  würde  87,47 
und  letzteres  io,54  Sauerstoff  enthalten,  aber  io,54 
X  5  =3  1i,63  und  10,54  X  *  «  *^^*6  a*«o  in  bei- 
den Fällen  nicht  57,47  und  mithin  ist  dieses  Ver- 
hältnirs  auch  nicht  richtig;  dann  darf  der  Sauer- 
stoff der  Säure  eigentlich  auch  nur  das  Dreifache 
(und  nicht  Vierfache)  von  dem  der  Base  seyn, 
Berard  hat  dieses  VerhäUniEi  aus  den  Bestandthei- 
len  des  sauerkleesauren  Kalks  und  der  krystallisir- 
ten  Sauerkleesäure,  worin  er  zn  wenig  Wasser  an- 
nimmt, berechnet,  10  Gramm«  krystallisirte  Säure 
mit  Natron  gesättigt,  geglüht  u  s.w.  gaben  ihm  5,oG4 
reines  Natron«  100  Gramm.  Säure  enthalten  aber, 
.  nach  der,  am  Eingange  dieser  Abhandlung  angefiihr- 
ten/Berichtjgung  dea  Wassergehalts  der  Bex*ard'schen 
krystallisirteii  Sauerkleesäure  nur  58,65  trockne  Säu- 
re';   und  5o,64  +  58,65  =:  109,29  und 


rr:  48,33  also  erhielt  Berard  durch  das  Experiment 
46,35  Natron  und  5.^,67  Sauerfcleesäure,  was  mit  dem 
von  mir  aufgestellten  Bestandtheilverhältnisse  gut 
stimmt. 

Die  Zusammensetzung  dea  sauren  sauertleesau^ 
ren  Natron  nach  Berard  kann  eben  so  wenig  rich- 
tig seyn»  Da  in  diesem  Salze  noch  ein  Mal  so  viel 
Säure  als  im  neutralen  Salze  vorkommt,  so  läfst  sich 
dessen  Bestatidtheilverhältoifs  leicht  berechnen.  Es 
besteht  demnach  aus; 
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Natron  •  .  .  .  29,23    enthalten    7,5  \       -pj,^ 
SaaarUeesMare  70,78       -      -*     AS,o  t    Saneril. 

100,00 

Es  i«t  aber  7,5  X  6  =  45. 
Das  blätterige  sauerkleesaure  Ammoruakkupfer^ 

[Neutrales   sauerhleesaur^s    jimmonickk upferl 

Ich  glaubte^  vermittelat  des  ammooiakalischen 
sanerkleeaaaren  Kali  und  schwefelsauren  Kupfers, 
sauerkleesanres  ^Ammoniakkapfer  hervorbringen  zu 
können  ;  allein  als  ich  die  concentrirten  Auflösungen 
beider  Salze  zusammengols,  entstand  sogleich  sauer«- 
kleesaures  Kalikupfer  ^  als  ein  sandartiger  Bodensatz, 
der,  mit  Wasser  versetzt  und  in  der  Wärme  behan- 
delt, sanerkleesaures  Kalikupfer  in  raulen-  und  bq- 
delfbrmiger  Gestalt  gab«  In  der  Mnttei*lauge  war 
soch  schwefelsaures  Kali  und  schwefelsaures  Ammo«- 
niak  u.  s.  w.  zugegen;  aber  es  entstand  kein  anunO'^ 
ziiakalisches  Kupfersalav  Auch  kein  amraoniakali- 
sches  sauerkleesaures  Kalikupfer  wurde  erzeugt.  Das 
bei  diesem  Prozels  entstandene  rautenförmige  Salz 
gab  zwar  mit  Aetzkali  eine  Spur  von  Ammoniakga?, 
allein  da  dieses  Salz  durch  Glühen  seinen  vollen 
Kaligehalt  gab,  und  die  Eigenschaft  hat^  in  der  Hitze 
etwas  zu  knistern^  so  rührte  diese  Spur  von  Ammo- 
niak ^  von  etwas  eingeschlossener  Mutterlauge  >  die 
schwefelsaures  Ammoniak  enthielt,  her;  und  da  das 
nadelförmige  sauerkieesaure  Kalikupfer  mit  Aetzkali 
gar  keinen  Ammoniakgeruch  gabj,  und  dieses  Salz 
verwittert  und  in  der  Wärme  nicht  knisteit,  so  ha- 
ben wir  hier  einen  Beweis  mehr,  <ia&  uachBerzeUu« 
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das  Wf»ier  das  in  der  Hit^  i^  Ktiisißm  der  Sfdze 
bewirkt,  kein  Krjrstallwiuiser  «eyn  leat^o« 

Wir  ersehen  aus  dem  eben  angefiihrlei^  Prozesse, 
dafs  sich  nicht  alle  Schwefelsäure  des  schwefelsauren 
Kupfers  mit  allem  Kali  des  ammoniakaliscfaen  sauer- 
Ueesauren  Kali  verbindet,    und  wiederum,  dafs  nicht 
.das  Kupferoicyd,  die  Sauerkleesäure  und  das  Ammo- 
niak mit   einander  in  Verbindung  treten,    sondern 
dafs  das  Kali,  die  Sauerkleesäure  und  dasKupferoxycl. 
eine  nähere  Verwandtschaft  zu  einander  besitzen^   als 
das  Kali  gegen  die  Schwefelsäure  hat,  wenn,  wie  hiei% 
für  die  lelzlei-e  Animoniak  ssugegen  ist.   Ich  versuchte 
nun  die  Bildung,  desk  sauei^cleesauren  Ammoniakku- 
pfers vermittelst  des  neutralen  sauerkleesauren  Am- 
moniaks   und    sauerkleesauren    Kupfers.       Werden 
beide  Salze  mit  einander  in  Digestion  gesetzt,  so  wrird 
letzteres  hald  aufgelöstr.    Die  Auflösung  liefert  durch 
Verdunsten   Krystalle,   die  kleine,    dacbziegelförmig 
auf  einander  liegende  rhomboidalische  BlällcJien  von 
dunkelhimmelblauer  Farbe  vorstellen.     In  der  Mut- 
terlauge befindet  sich  neutrales  sauerkleesaures  Am- 
moniak.   Dieses  neue  Salz  bleibt  an  der  Luft  beitän- 
^ig>  ja  es  verändert  sich  kaum  in  der  Kochhilze  des 
Wassers,  und  verliert  mithin  in  gewöhnlicher  Tem- 
peratur  kein    Ammoniak.      Es  ist  im   Wasser    so 
schwer  auflöslich,  wie   das    sauerkleesaure  Kaliku- 
pfer, und  löst  sich  darin  nur  durch  Zersetzung  auf 5 
indem  aauerkleesanres  Kupfer   Ausgeschieden    wird, 
wird  ein  Theil  sauerkleesaures  Ammoniak  frei,  das 
nun  das  übrige  unzersetate  Salz  auflöset,   gleicl>  wie 
«a  der  Fall  beim  sauerkleesauren  Kali-  und  Natron^ 
Kupfer  ist.    Bringt  man  deshalb  sauerkleesaures  Am- 
moniak in  das  aur  Auflösung  bestimmte  Wasser,  «o 
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erTulgt  leine  Zersetzung,  wohl  aber,  wenn  nuic(  dt« 
iur  ttnres  «auerkleesanres  Ammoniak  anwendet. 

H  ird  dieses  Salz  in  eine  Temperatur  gebracht, 
die  ober  die  Kocbbitze  des  Wassers  hinausgebt,  so 
Tvrliert  es  0,13  am   Gewicbtc;   nach  einigen  Tag«a 
lieht  es  diesen  Verlust  völlig  wieder  an,  und  nicht 
mehr;  es  ist  also  blofses  Krystallwaaser ,  y^BB  dureh 
Erhitzang  fortgeht.    Weiter  erhitzt  wird  es  zersetast; 
CS  entwickelt    sich   viel    Ammoniak,    die  Kiyslalto 
werden  erst  braan^  dann  nehmen  sie  völlig  die  Farbe 
des  metallischen   Knp&rs  an,    ohne   ihre  Form   zu 
Tenndern;   kaum  ist  dieser  Zustand  eingetreten,  so 
trjolgi  VerfmffuTig  ndi  lebhafter  Flamme^  die^  wie 
an  Blitz  ^    wiederholt  durch   die  Masse  hindurch^ 
Jolirt^   nnd  hiezu  wird  kaum   Glühhitze   erfordert. 
Nach  voUendet>er  Verpuffung  ist  das   Kupfer  voll* 
iländig  o:xydirt.     Es  versteht  sich,  dafs  wenn  diese 
ErKbeinung  erfolgen  soll,   der  freie  Zutritt  der  at- 
mosphsirischen  Luft  erfordert  wird^;  läfst  man  diese 
nur  allmalig  darauf  wirken ,  so  geht  die  Oxydirung 
ies  Kupfers  langsam,  und  ohne  alle  Lichtentwicke- 
lung, yor  sich.     Als  ich  einmal  nur  35  Gran  dieses 
Salies  in    einem  gläsernen  Fläscbchen  mit    sehr  en- 
ger Mündung  erhitzte,  eiTolgle  eine  solche  Explosiv 
OD,  dafe  das  Flüschchen  in  die  Lufk  geschleudert  und 
zerschmettert  wurde  *).    Das  Kupferaxyd ,  das  nacTi 


*)  Wtr  das  ia  ^lem  ProBoase  jpflUlUhaUclw  Kig>€«r,  Jbianp 
neCalÜAcliea  Kupfer,  da«  nur  wegen  seine«  sehr  fein  zer- 
iheiUea  Zustande«  mit  Licht  Terbrannte,  oder  ivar  zngleidh 
te  Waaserstoflf,  oder  daa  Anmoniak  üb«liaa|it,  b«i  der 
Bsploaion  thaUg?  Dieses  letstere  soheiat  mir  wahrschoiii* 
lieber  an   seyn,    sanal  da   das    sauer Weesauro ,  Kalikupfer 
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dem  Verbrennen  zurückbleibt,  beträgt  o^^S  am  Ge- 
wichte. Wird  dieses  sauerkleesaure  Ammoniakka— 
pfer  mit  Aetzkaiilauge  gekocht,  so  wird  altes  Ath- 
modiak  fortgetrieben ;  es  scheidet  sich  schwarzbraun 
nes  Kupferoxyd  aus  y  das  eheofalls  o,35  am  Gewiclit 
beträgt,  das  wenige  mit  eingerechnet,  was  der  Schwe- 
felwasserstoff aus  der  Lauge  noch  ausscheidet.  Wird 
die  Aetzkaiilauge  zuerst  mit  Salzsäure»  dann  diese 
mit  Ammoniak  übersättigt,  dann  die  Sauerkleesäure 
vermittelst  salzsauren  Kalks  ausgeschieden,  und  et- 
was Essigsäure  zugesetzt,  um  etwas  entstandenen 
kohlensauren  Kalk  fortzuschaScn ,  so  erhält  man  o^gS 
sauerkleesauren  Kalk.  Es  bestehen  demnach  loo  Tb. 
dieses  Salzes  aus: 

Kapferoxyd      aS,o  diese  enthalten    5,o  \     Th. 
Sauerkleesäure  47,5      .      •      ,      .    5o,2  J   Sauer&toflf,  . 
Ammoniak  und 
iWM»er  a^fi 

100,0 

Hier  ist  der  Sauerstofigehalt  der  Säure  dasSechs- 
fi[icbe  von  dem  des  Kupferoxyds  und  dieses  Verhält^ 
niis  ist  der  Proportionsleiire  augcmes&en.  Wolltea 
wir  nach  dem  obigen  Austrocknungsversuche  0,13 
(Wasser  annehmen,  so  beträgt  der  Sauerstoifgehalt 
desselben  10,69  und  also  etwas  mehr,  als  das  l)op^ 
pelte  von  dem  Sauerstoffe  des  Oxyds;  dann  mü&ten 
i5,5  Ammoniak  zugegen  seyn,  die  aber  nach  Berze* 
Uns  %i^  Tfa.  Sauerstoff  enthalten«     Es  ist  klar,  daft 


beim  Glühen  ebenfaU«  metalluchei  Kupfer  binterläfet^  das 
•ich  aber  bei  fortge^etsten  Gläken  gas«  ruhig  oxydirt» 

rog0h 


Digitized 


by  Google 


über  die  chemischen  Verbindungs-Gesetze.  %g 

dieses  Verhältnifd  das  richtige  nicht  seyn  kann.  Daft 
heim  Aofitrocknen  Ammoniak  fortgegangen  <ey,  ist 
nicht  annehmbar 9  da  das  trockene  Salz  den,  durcha 
Auslrockaen  erlittenen,  Verlust,  völlig  wieder  an* 
ikht;  denn  wäre  nar  so  viel  Wasser  vorhanden,  dafa 
dieses  gleichen  SauerstoSgehalt  mit  dem  Kupferoxyd 
küe,  Dämlich  5,76  Th.,  welche  5,07  Sauerstoff  ent- 
hiiteo,  während  dafür  21^75  Ammoniak,  die  10,19 
Sauerstoff  in  sich  schlielsen,  zugegen  wären,  so  miiiste 
man  annehmen  ^  als  bestände  dieses  Salz  aus  neuti;a-i 
lern  Moerkleesauren  Ammoniak,  aus  Kupferoxyd  und 
Wasser,  da  47,5  Sauerkleesäure  und  21,75  Ammo-« 
oiak  ganz  nahe  dem  von  Berzelius  aufgestellten  Be- 
sfaDclÜieüverhältnisse  des  sauerkleesauren  Ammonw 
Ab  lommen.  Da(s  aber  dieses  Kupfersalz  nicht  so 
uisammengesetzt  seyn  kann,^  wird  sich  noch  ferner 
d'geben.  Nimmt  man  dagegen  an^  dals  sich  ohno 
Zeractxung  nicht  alles  Krystallwasser  aus  diesem  Sal^e 
auftreiben  lasae,  und  dafs,  statt  der  dui^ch  ein  gelin« 
^  Austrocknen  gefundenen  0,12  Theile  Wasser  ge- 
gen Ojiy  zugegen  sind ,  so  besteht  das  blätterige  oder, 
neutrale  sauer  kleesaure  Ammoniakkupfer  aus: 

Kupieroxyd     •    25,o  die  enthalten  5,q  \ 

Ammoniak      .10^5      -      •         4,92  f      Th. 

Saaerkleesäure     47,5      -      -         3o,2  )  Stmerst; 

Wasser  .     .    .     17,0      -      -         i5,o  ) 

100,0 

Dieses  VerhältnÜs  stimmt  nicht  nur  mit  der  Pros 
portioDslehre  vollkommen,  sondern  es  geht  auch  dar- 
*^  hervor,  dafs  in  diesem  Salze  das  Verhäsitnüs 
aer  Säure  zum  Ammoniak  dasselbe  ist,  wie  im  sau- 
fcn  «auerUeesaurcn  Ammoniak  j  denn  dieses  besteht 
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äos  ^7,5  Säure  und  10,7  Ammoniak,  und  hier  haben 
wir    auf  47,5  Säure    io,5   Ammoniak*     Es  ist    also 
da«    blätterige    sauerkieesaure  Ammoniakkupfer    als 
8U9  sauerkleesaurem  Rupfer   und  aus  sauerkleesau« 
rem  Ammoniak  zusammengesetzt  anzusehen.    Es  ist 
mithin   diese»  Kupfei*salz  ganz   nach   der  Reget  der 
neutralen  Doppelsalze  gebildet«     WSre  das  Animo« 
Aiak  in  diesem  Salze  nicht  an  eine  Säure  gebunden 
die    in   der    Hitze   zerstörbar  ist^    so  liefs    sich  die 
Menge  des  Ammoniaks   auf  dieselbe  Weise  hestim- 
ihen,   wie  es  ßerzelius  heim   schwefelsauren  Amrao- 
fliak  gethan  hat,  nämlich  dm*ch  das  Gh'ihen  vermit- 
telst des  Kali  u.  s.  w«      Da   aber  hier  dieser  Prozeiei 
«uf  dem  nassen  Wege  Vorgenommen  werden  müßstei 
Irodurch   viel   liquides  Wasser  entsteht,    das    einen 
Theil  des   Ammoniaks  vei^chlacken  mufs^    so   lä&t 
üch^  auch  wenn  man*  mit  grössern  Massen  von  die- 
sem Salze  cxperimentii'cn  wollte«  doch  nur  ein  an- 
iiäherndeS)   und  wahrscheinlich  kaum  näher  bestim-' 
lliendeSy  Resultat  erhalfen ,  als  das  ist,  welches  durch 
den  Auslrocknungsrersuch '  gegeben   wurde.  ^    Dafe 
das  letzte  aufgestellte  Verhältnifs  zwischen  dem  Am- 
moniak und  dem  Wasser  das  richtige  ist,  geht  schon 
daraus  hervor,   dafs  diesem  Salz  auch  entstellt,  wenn 
man  saures  sauerklees^uröi  Ammoniak  und  Kupfer- 
oxyd sättigt,    und   dafs    mithin   dieses  Salz,   ale  aus 
sauerkleesaurem  Kupfer  und  neutralem  sauerkleesan-  ' 
Ammoniak    zusammengesetzt,      angesehen     werden 
mufs;    und   aus  diesen   beiden  Salzen    läfst  es   sich 
ebenfalls  constituiren« 

Wollte  man  es,  als  aus  rieulrafem  sauerklcesati- 
ren  Ammoniak  und  Kupferoxyd  zusammengesetzt 
betrachten^  so  mü&ee^  wenn  es  aus  sanerkleesaarem 
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Kupfer  t  and  neutralem  sauerkleesauren  Ammoniak 
Knaammengesetet  würde,  SauerkleesSure  fm  werden^ 
oder  wenigstens  saures  sauerkleeaaures  Ammoniak 
eolslehen,  was  gar  nicht  wahrscheinlich  ist.  Durdi 
cfas  Experiment  läfst  sich  dieses  Freilich  nicht  gut  be-» 
iienrtheilen,  da  eine  Auflösung  des  sauerkieesaurett 
Ammoniak kupfers  in  VVasser  schon  von  selbst  daa 
Lackmuspapier  rölhet.  Wäre  die  Vorstellung  ge- 
gründet, dais  das  blättrige  sauerkleesaure  Ammoniak« 
kupfer  ab  aus  neutralem  sauerkleesauren  Ammoniak 
mnd  £upferoxyd  zusammengesetzt  anzusehen  sey,  so 
könnte  auch  dieses  Sala  entstehen ,  wenn  man  sauer- 
kleesaures Kupfei*  mit  Ammoniak  digerirte,  denn  das* 
Ammoniak  könnte  von  dem  sauerkleesauren  Kupfer 
ao  viel  Säure  anziehen,  als  erförderlich  wäre,  um 
neutrales  sanerkleesaures  Ammoniak  zu  bilden,  daa 
dann  nur  mit  einem  7%ez7e  des  Kupferoxyds  iu  Ver-* 
Kndiing  bleiben  würde,  weil  der  übrige  Theil,  dem^ 
iu  dem  blätterigen  sauerkleesauren  Ammoniakkupfcr« 
Torkonimenden,  Verhältnisse  von  Sauerkleesäure  und 
Kapferoxyd  gemäbi  ausgeschieden  werden  mu(ste; 
vorausgesetzt,  da(s  kein  überschüssiges  Ammoniak 
liin^cukommt,  welches  natürlich  das  ausgeschiedene 
Cupferoxyd  wieder  auflösen  würde.  So  unwahr- 
acfaeiulich  einem  jedem  der  eben  angeführte  Prozelä 
t^orkömmen  muis,  so  versuchte  ich  doch  die  Darstel- 
lung dieses  Kupfersalzes  auf  diesem  Wege,  und  wenn 
auch  nicht  das  neutrale  sauerkleesaure  Ammoniak-^ 
kapfer,  wie  zu  erwarten  war,  zum  Vorschein  kam^ 
io  hatte  ich  doch  das  Vergnügen  zwei  neue  Kupfer- 
äalze  kennen  zu  lernen. 

Bringt  man  nämlich  in  flüssiges  ätzendes  Ammo*« 
ttiak  aaneridtesaaret  Kuj^'cr,  und  von  diesem  letztem 
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fitir  ao  vieU  ^^  ^^^  Ammodiak  in  der  Kälte  durek 
Schütteln  anflöaen  kann,  und  gie&t  dann  dieFliiasig« 
keit  in  eine  flache  Schale,  so  entstehen  in  einigen 
Stunden  dunkelhimmelblaue  Krystalle,  die  kurze 
Stükchen  von  sechweiligen  sehr  plattgedrückten  SäuN 
oheu  mit  swei  gegenüberstehenden  bi*eiten  r  und  vier 
achmalen  Seitenflächen  vorstellen,  und  die  an  der 
Lull  sehr  schnell  verwittern.  Bringt  man  hingegea 
mehr  sauerkleesaures  Kupfer  in  das  Ammoniak»  und 
2war  so  viel,  dafs  nicht  alles  au^clöset  werden  kann 
so  verwandelt  sich  das  sauerkleesa^re  Kupfer,  am 
Boden  des  Gefäfses,  in  eine  pulver«-  und  sandartige 
Messe ,  dic^  sehr  viel  Aehnlichkeit  niit  einer  stark 
dunkelblau  gefärbten  Smalte  hat,  deren  Farb.e  viel 
Feuer  besitzt.  Aus  der  überstehenden  Flüssigkeit^ 
die  natürlich  sauerkleesaures  Kupier  au%el(>ät  ent- 
hält, krystallisiit  das  so  eben  erwähnte  verwitternde 
Kupiersalz,  und  die  Lauge  erscheint  darin  schwach 
grün  geßirbt,  .    * 

Das  verwitternde  saüerlileesatire  jimmonidk* 
kupfer. 

(U€b€rhasi^cke9     sauerkleesaures    Ammoniah'^, 
ku  pf  e  r.) 

Durch  das  Verwittern  verliert  dieses  Salz  mchft 
nur  Wasser )  solidem  auch  viel  Ammoniak«  Daa 
Verwittern  beginnt  schon,  wenn  das  Salz  kaum  noch 
v^n  der  Mutterlauge  beüeiet  und  abgetrocknet  ist$ 
es  verliert  hiebei  0,18  an  Gewicht  5  eben  so  viel  ver- 
liert es,  wenn  man  es  einer  Temperatur  aussetzt,  die 
über  die  Kochhitze  des  Wassers  hinausgeht,  und 
nicht  mehr.    Auch  das  an  der  Luft  verwitteite  S«U 
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verliert  in  höherer  Temperalur,  wobei  keine  Z^rae^ 
tzüng  ehitritt,  nichts  ifiehr  am  Gewichte.  Ich  zer^ 
legte  dieses  Salz  anf  dieselbe  Weise,  wie  das  blatten^ 
ge  sauerkleesaüre.  Ammoniakkuprer,  nämlich  durch 
iCochen  mit  Aetzlauge,  wobei  sich  noch  viel  Arnmo«: 
niak  entwickelte ,  und  durch  Niederschlagen  der 
Sdaerklee^äure  vermittelst  salsesanren  Kalks.  Da# 
Kupferdxyd  hatte  0,.^  und  der  sauerkleesaüre  Kalk 
5^73  am  Gewichte,  welche  o,56  Säure  enthalten.  Es 
besteht  demhach  dieses  Salz  aus 
Kupferoxyd  .  .  Sg,  und  diese  enthalten  7,81  rpj^ 
Sauerkleesaüre    56,      =.       -  ^        aa^yj  Säuerst: 

ilmmoniak  und 
Wasser  ;  .  ;  25j 

loo.  .. 

Wir  Sieben  hier,    daß  iti  diesem  Salze  so  yiel 

feupferoxyd  und  beinahe  so  viel  Säure  vorkommen^ 
6a(s  beide  sauerkleesaures  Kupfer  bilden  können,  und 
dafi  d^  Sauerstoff  des  Oxyds  5  Mal  in  dem  Sauer-i 
stofigehalt  der  Saline  enthalten  ist.  Da  dieses  Sala 
aus  saoerkleesatirem  Kupfer  und  Ammoniak  entstan- 
flen  ifttj  so  ist  es,^  nm  sich  eine  recht  sinnliche  Vor- 
stellung tu  mächen,  anzuseh^Uj  als  ob  sich  das  Am- 
taoniak  gleichsam  nur  an  das  sauerkleesäure  Kupfer 
angeschlossen  habe  ( freilieh  chemisch )  und  kfeine 
Qnalilätsveränderung  dieses  letztern  Körpers  yorge«^ 
gangen  sey.  Nitnint  man  sin,  da(s  in  diesem  Salze  9a 
Viel  Ammoniak  enthalten  IM,  dafs  dieses  mit  der 
darin  befindlichen  Säure,  neutrales  sauerkleesaures 
Ammoniak  erzeugen  könne  ^  so  ist  das  pen^itterndd 
t>der  nberbasische'  sauerkleesaüre  Ammoräakhupfer 
casanunengesetzt  aus: 
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Kttpfieroxyd       Sg^oo 

enthaltend     • 

7^ 

Sauerkleesawre  56,oo 

•        •        • 

32,90 

Ammoniak          16,39 

•        •        • 

7,65 

Wasser                8,7* 

•        •        * 

7,68 

lOOyOO 

lls  ist  klar^  daia  die  Sauerstoffmengen  des  Oxyds, 
^  Ammoniaks  und  des  'N^^assers  einander  gleich 
siod  9  und  dals  diese  Sauerstoffsmengen  zusammenge- 
nommen so  viel  betragen,  als  der  Sauerstoffgehalt  der 
Säure.  Dieses  Salz  ist  also  ganz  nach  der  Kegel  der 
basischen  Doppelsalze  gebildet*  ' 

Es  wurde  zwar  in  diesem  Salze  dkis  Bestandtheü-- 
verhältnifs  noch  besser  stimmen,  wenn  statt  59  Oxyd 
ohngefähr  nur  38,5  und  statt  56  Säure  ohngefähr  56;5 
zugegen  wären,    was  auch  an   sich  gar  nicht  anders 
£eyn  wird,  aber  ich  wollte  bios  das  gehen,   was  icdp. 
durch  das  Experiment  geiunden  habe^    und    dieses 
beweist  hinlänglich,  dafs  dieses  Salz  genau  der  Pro- 
portionalehre    gcmäfs    gebildet    i^l.      Solche   geringe 
Abweichungen,  die  iiir  iiichls  zu  achten  sind,  wer«- 
den  immer  das  Experiment  begleiten,  und  selbst  deia 
trefllicfaen  Analytiker  BerzeL'us  gelang  es  nicht  in»- 
mer  die  schärfste  UebernnstimuMing  mit  seiner  Lehre 
zu  erhaileti ;    et  selbst  sagt :   er  müsse  gestehen,  deu 
Saueirstoffgehalt  der  Basen  etwas  zu  hoch  aogesetst 
XU  haben ^  so  z.  fi   glaubt  er,  dafs  der  Sauerstoffge- 
hallt des   Ammoniaks   statt  46;88   auch   46,36    sejm 
könne»     Da  das  so  eben  untersuchte  Salz  so  liuGierat 
leicht  Tcrwktert,    W€>liei    Wasser    und  Ammoniak 
fbrtgeFit,  und  man  jmitliin  d^ii  wahren  Tröckenheila» 
zustand,  vor  der  Verwitterung,   nickt  leicht  trelbn 
kimii,  so  iat  einirvthum  von  ^  Proc.  leicht  aiögUah. 
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Das  pulverförmig^  sauerkleesaure  Arnmonidkr 
kupfern 

(SasiscAes    äauerhlee saureä  j4'mmoniakkupfer,) 

Dieses  Salz  bleibt  an  der  Ltih  beständige  ja  es 
Tentndert  sieh  nicht  einmal  in  eine  Temperatur^ 
worin  das  neutrale  sauerkleesanre  Ammoniakkupfer 
aein  l^rystallwasser  reriiert.  Wird  es  noch  weiter 
erhitzt  e  so  entwickelt  sich  Aaimaiuak,  und  dar 
Aäcksland  rcrbrennt  mit  Flamme  und  Vir|>uffung^. 
wie  die  der  beiden  vorherg^endeii  Salie«  Auf  die«- 
sdke  Weise,  wie  das  vorhergehende  Salz,  zerlegt, 
^iebt  es  o,45  Oxyd  und  0,86  satterkleesaure«  Kalk> 
^elclie  Oy4S  Stture  enthalten.  ]>tesefl  Salz  besieht 
demnach  ans: 

Knpferoxyd'  45,  enthaltend  9^oo^       ^, 

Stare  45,    *        .    27p4v 

«AmoHHiiak  v«  Wasser  1 9^ 


i   Sauerstoff. 


100 

Wir  sehen  hier  abermals,  äfifs  bis  auf  ünbeden-^' 
tende  AbwesdmDgen  das  Knpferoxjrd  und  die  Säure 
in  deosselben  Verhältnisse  vorkommen^  wie  im  sau- 
«*Ueesanre9i  Knpfer«  Sestünden  die  13  Th.  blas  in 
•Amtüoiitak,  und  wäre  demnacb  kein  Wass0r  rov^ 
iiandeti,  bo  würde  der  Sauerstoffgehalt  derselben 
mehr  als  die  Hälfte  ron  dem  Sauerstoffgehalt  des 
Oxyds  betragen,  denn  4^5  Sauerstoff  einfordern  nur 
^9,6  statt  13  Th»  Ammoniak.  Es  ist  höchst  wahiv 
aeheinlicii,  dais  iti  diesem  Salzd  so  viel  Ammoniak 
-TOrkoinmt,  dafii  dieses  mit  der  darin  befindlichen 
i6a»ire,saiirea  sanerkleesaures  Ammoniak  bilden  kön- 
*»•;  und   10  der  That^  stellt  man  eine  Berechnung' 
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darnach  an ,  so  findet  man  ein  Bbhr  gut  stimmende 
Resultat.  Weil  im  sauerkleesauren  Kupfer  das  Ver- 
hältnifs  der  SätH'C  zum  Kupferoxyd,  wie  5o:55  ist 
(denn  loo  Th.  Säure  erfordern  eine  Menge  Base  ztir 
Sättigung,  die  21,2  Sauerstoff  enthält,  und  31,2  Sau-« 
erstoff  befinden  sich  in  106  Th.  Kupferoayrd) ,  m 
mufs  in  diesem  Salze  das  Verhällnift  der  Sauerklee^ 
säure  zum  Kupferoxyd  wie  45  :  45,58  seyn.  Durch 
das  Experiment  haben  wir  4.? :  45,  also  beinahe  das<^ 
selbe  gefunden.  Nun  erfordern  43  Säure  9,72  Am-i^ 
xnoniak,  um  saures  sauerkleesaures  Ammoniak  saoon^ 
stituiren«  und  demnach  wären  1,7  Wasser  in  diesem 
Ammoniakkupfersalze  zugegen;  Zufolge  dieser  An^ 
sichten  bestehen  also  100  Th,  des  baaiachen  aauer^^ 
kleesauren  Ammoniak küpf er a  aus: 
Kupferoxyd  45,58  enthaltend  1 9, 1  a  >  .  / 
Sauerkleesäure  43,oo  •  .  *  27,54(  c  ^  jX  6^=  9i*> 
Ammoniak  9,73      '.    ,         4,65(  ^3  •fjX  18=1:27^0 


4,65(  'i  -f  )Xiö=27^ 
1,50)5     (X3=4^ 


Wasser  1,70       •    • 

100,00 
Betrüge  der  SauerstoiTgehalt  des  Wassers  nar 
0,02  mehr  als  i,5o  also  i,52  so  wäre  i,52X^=r99i9» 
1,52  X  »8  =  27,56  und  1,52  X  5  =  4,56.  Wir  ersehe» 
also  hieraus,  dais  der  Sauerstoff  des  Wassers  m  dem 
jdes  Oxyds  6,  in  dem  der  Säure  18  und  in  dem  des 
Ammoniaks  dreimal  enthaken  ist.  Es  ist  aber  auok 
möglich  (vielleicht  gar  wahrscheinlich) -dafs  in  die-- 
sem  Salze  gar  kein  Wasser  vorkommt;  denn  wena 
die  1,7  von  diesem  Körper,  verhältnifimS&igs  untec 
das  Knpferoxyd,  unter  die  Säure  und  unter  das  Am* 
moniak  vertheilt  werden;  so  kommt  ebeufidls  eki 
der  Proportionslehre  vollkommen  entsprechendes  Ra*- 
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eu\iat  heraus;  den^dana  würe  derSanerstoiF  des  Am« 
isoDiaks  in  dem  des  Kupreroxyda  a,  und  in  dem  der 
SSare  6  Mal  enthalten. 

Durch  die  Verthcilung  der  1,7  Wasser  unter 
Jie  übi-igen  Bastandtheile  dieses  Salzes ,  werden  diese 
so  wenig  vermehrt,  dars  sich  leicht  die  dadurch  eut- 
•tefaendeu  Differenzen  ab  einen  kleinen  Verlust  oder 
Irrüium  beim  Experimeul  betrachten  lassen,  was 
um  so  wahrscheinlicher  ist,  da  m6in  Salz  theils  et- 
was weniges  sanerk leesaures  Kupier^  theils  etwas 
weniges  verwitterndes  sauerkleesaures  Ammoniak- 
lupfer  enthält,  von  denen  ich  es  nicht  völlig  befi  eien 
-J^oonte. 

Betrm;htet  man  die  eben  angefiihrten  drei  sau- 
erkleeciaureu  Ammoniakkupfersalze  noch  näher  ^  so 
findet  man,  dals.ihr  ßestandtheilverhäUnifs  gapz  dc^ 
Art  und  VV^eise  ihrer  Zubereitung  eutspi*icht« 

kl  dem  neutralen  sauerklcesaureu  Ammoniak-* 
JcupfSer  kann  man  zwei  Neuti*aUalze  aunelitneu,.  näux'- 
lieh  sauerkleesaures  Kupfer  uud  sauerklcesaures  Am- 
mani4|k,  im  überbasischen  Salze  kann  die  Säure  nwfeiß, 
Neutralaalz  bilden,  und  mau  kann  es  eul weder  aus 
neatralem  saaerkleesauren  Ammoniak  und  Kupfer« 
ocKyd,  cder  ans  aauerkleesaurem  Kupfer  und  Ammo- 
-niak  znsammengosetzl  ansehen;  im  basischen  SaUe 
hidgegen  kann  man  z¥rar  auch  ein  neutrales  Salz, 
aber  nur  daasauorkieesaure  Kupfer,  mit  Am«ioniak 
Terbnnden  annehmen^ 

Es  ist  nieht  wahrsplieinlloh,.  dids^  es  aufsiQr  den 
thevk  aofgesleUteu  dreisauerkleesauren  Aounoniak- 
kopbraalaen  aoeh  mehi-ore  geben  könue ,  wenn  sich 
die  SauerkleesAure  nur  in  zwei  Verhältnissen  mit 
dem  Aannaniak  verbindea  kano«    IiA  basischen  Ku^ 
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pfersalse  verKSk  sich  das  Ammoniak  zur  Säure,  *me 
im  sa-tfren  s&iyerkieesauren  AoAmoniak;  im  uberba- 
sischen  Salze  stehen  das  Ammi^iuak  und  die  Saiierw 
Ue^ätvre  in  dem  Verhältnisse  der  Neutraliiat»  Exa 
basiscihes  saaerkleesaui*es  Amnroaiak  keuneii  yrii: 
nichts  mithin  auch  kein  sauei^cleesanres  Ammoniabp- 
kupFei",  das  noch  mehr  Ammoniak  als  das  übed>»- 
"sische  sauerkleesaure  Ammooiakkupfer  enthielte» 
£ben  soz  giebt  es  kein  übersaures  sauerkieeaainra 
Ammoniak  (Quadroxalat) ,  so  giebt  ea  aiieh  keaa 
^aanefi*k}eesaui^s  Ammoma'kkupfer,  das  noch  weniger 
Ammoniak  ebthielt^  als  -das  baaiache  Sbls«  Dieeb 
Ansicht  pafst  aber  blos  auf  die  sauerkleesauren  .Am* 
mohiakkupfersalze,  und  erleidet  keine  Anwendung 
auf  andere  Dof>pelsalze,  wenigstens  nicht  auf  aolche, 
deren  beide  Basen  fiir  siöh  allein  Meine  chemieche 
f^crhindung  eingehen^  So  giebt  es  ein  ühersauDts 
saderkieesaures  Kali  (Qnadruxalat),  aberkdin  aaoer- 
iLlee.9aOTes  Kalikiipfer,  das  dieser  Zusainmenaetauig 
'eiitspvädhe.  Da  das  äbersaure  aauerkleesaure  Kali 
noch  einmal  so  viel  Säure,  als  das  saure  sauerkiee*. 
saure  Kali  enthalt,  so  mufs  die  übeiBchüasige  Säom 
'des  'überaauren  iSalzes  mit  Kiipferotxjnd  nqch  «iomid 
'so  vi^l  saüei*kleesaut*es  KopÜN'  bilden  können,  «da 
die  überschüssige  Säure  des  adi^enStttgeB,  «od  tniV 
hin  miifste  chiroh  das  Mereaure  Salz  eitü  Sauerklee^- 
saures  Kelikupfer  entstehen,  das  iioeh  eiitmat  ao  viei 
sauerkleesaures  Kupfer  enthält,  als  das,  weiches  duroh 
das  saute  Sdle  entstanden  ist,  ,Aber  ein  solches  Salz 
entstüht  nicht;  demi  bringt  man  in  eitie  wässerige 
Auflösung  d&s  neuti^alen  sauerkleesauren  Kali  aaueiN- 
Icleesaures  Kupfer,  so  wird  von  diesem  nur  so  viel 
aufgenommen^  als  in  den  beiden  sauerkleesauren  Ka* 
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likupfeivalzeci  yorkammt,  und  nicht  mehr.  Wir 
'wissen  aber  auch,  dafi  das  reine  Kali  keipe  Ver« 
'wamfUchaft  znm  Kupferoxyde  auf  dem  nassen  Wege 
besitzt,  und  wissen,  wie  kräftig  das  Ammoniak  das  ^ 
J&upTeroxyd  aoflöst.  Es  kommt  also  hiei*  jnehr  auf 
dUe  Verwandtschaft  der  beiden  Basen  an ,  uud  diesem 
erklärt  iiiiireiehend  9  warum  mehrere  sa^erkleesaure 
AmmoBiakkupfersalse  .und  nur  ein  sauerklee^ures 
Kalikupfer  (im  trocknen  ZtAHande  nümlicK)  entsle- 
Ken  b:»onen« 

Das  Bestandtheilverbältniis    des   neutralen  ,nnd 
Msren  sauerkleesauren  Ammoui&ks,  das  Berard  auf^ 
^esteUi  hat,  ist  nadi  «einen  fabch^n  Prämissen  na<f 
«eriiofa  das  richtige  auch   nicht*     Er  fiind,    dids  jio 
Grammen    saures   sauerkleesauras  Aoimoniak   ixfii 
aaueirkleeiauren  »Kalk  geben,    eine  Menge  die  2^,81 
Gram»  Ammoniak  neutralisiren  könnte«    Nun  entt- 
ludUm  ^ber4i8y4>satterkleesaurer  Kalk  nur  59,3.Säui;(^ 
und    Aese  .geben  nach  JBerard  mit   38  Ammouia); 
neulndes  aaueBkleesaures  Ammoniak^    es  bestehen 
mithin  Aoo  'J'heilie  >dieses  Saiaes  aus  52,ii  Anunoniak 
ood   <^^  Sünr^^    welches    mit    Bci^elius  Angabe-, 
Si,i6  Ammoniak  und  68,84  Säure,  sehr  gut  stimmt* 
Oa  BeiaeUns  dieses  Be^tandtlieilverhältBiCs  nur  durch 
BereohnoDg  au^estellt  hat,  kidem  sich  nämlich  ein.6 
Meoge, Ammoniak,  die  3i«3  Sauerstoff  enthält,  mit 
iroo  Th«  Saaerkletsäure  verbinden  müssen,  und  Be- 
rard. doreh  fla«  E3q»erimenjt  dasselbe  BesUndtheilver- 
hidinift  dargethan  hat ,  wenn  man  nämlich. ^ineCoi*' 
vectton  in  demBeitandtheilvevhällnisse  des  sau^rklee« 
sauen  Küllks  ^ormnmt,   so  wird  es  immer  wahr- 
«cheinlicber,  daia  das  Ammoniak  ein  oxydirter  Kör* 
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per,  und  der  darin  angeuouiniene  SaaerslofTgchaki^ 
der  richtige  sey. 

Schwefelsaures  Kalikupfeu 

Wird   saures   schwefelsaures   Kali  mit  kohlen* 
saurcin  oder  reinem  Kupferoxyd   digerirt»  so  bildet 
sich  eine  blaugriine  Flüssigkeit,    und  ein  am  Bodea 
desGefäfses  befindliches  basisches  schwefelsaures  Ku- 
pfer in  giünen  Körnern.    Wird  dieses  Sals  geglüht^ 
so  kommt  es  in  Flufs,  hiuterläfst  Kupferoxyd  und 
schwefelsaures  Kali.      Oh  dieses  Sals  nulr  ein  Ge- 
menge   aus    basischem    schwefelsauren  Kupfer  und 
schwefelsaurem  Kali,    oder   ein  basisches  Schwefel- 
saures  Kalikupfer  sey,    will  ich  unentschieden  las- 
sen,   da  ich  es  noch  nicht  näher  untersucht  habe« 
Durch  das  Verdunsten  der  Flüssigkeit  bildet  sich  ein. 
blaugrünes  Salz;  der  Kiystall  davon  ist  ein  sditefes 
Parallelepipedum  mit  rhomboidalischen  breiten  Gvund-r 
und  schmalen  Seitenflächen,    welche  let£tei*e  kaum 
di^  halbe  Breite  der  ei*stern  haben;   der  Krystall  ist 
also  ziemlich  platt  gedrückt.     Betrachtet  man  den 
Krystail^    S^gen    das  Licht  haltend  ^  auf  fintH*  der 
Grundflächen,  so  wird  man  auf  dieser  swcä,  sich  im 
Mittelpuncte  kreutzende,  Diagonalen,  meistens  etwas 
heller  an  Farbe,  wahrnehmen^  die  bisviiur  entgegen- 
gesetzten   Orundfl<iche   durchgellen«      Htfufig  findet 
man  an   dem  Krystall   mehrere  Bck^i  etwas  abfe^ 
stumpft,  und  häufig  nur  die  entgcgengese tuten.  Die- 
ses Salz  löset  sich  ohne  Zersetzung  in  Wasset*.  au^ 
und  krystallisirt  daraus  wieder  utiveränderti,     BsSst^ 
beständig  an  der  JLuft     Alan  erhäk  dieses  Salz  annb^ 
wenn  man  neutrales  schwefelsaures  Kaii  und  schwe- 
felsaures Kupfej-,  beide  iu  Wa^^pr  aufgelöst,  zusam- 
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menkiogt.     Um  das  Erystallwasser  zu  bestimmen, 
wunfeD  200  Gran  von  ditoem  Salee  gepul^vert,  einet 
mmäig  liöbcgm    Tempei'atiu*    au«geseUt$    daa   S4z 
wurde  ent  weift ,  dann  gyiin  und  endlich  kam  e«  in; 
enen  heioahis  glühenden  Flufs*    Es  vetlor  5i^5  Gr« 
am  Gebebt«  ~  Da  sich  dieses  geschmohsene  Sals  im 
Wauer  nicht  vollstäudig  auflöste ,  sondern  basisches 
sdiwefeisaup^  Kupfer  absetzta,  so  war  nicht  blos  daa 
Kryittatlwasser  fortgegangen  jt  st)ndel'n  das  Salz  wurde 
Ittchumi'rfaeilzersetztt  '200  Th.  diesea  Salzes  wurden 
d«ba]bvoi|N^aem  nur  so  lange  gegliilit,  bis  es  kaum 
JNxii  anfing  an  schmelzen.  Ks  verlor  jetzt  nur  ^9  Gran 
aiii  Gewichte  qnd  löst^  sich  bis  auf  eine  Spur  vom 
kflschen   schwefelsauren    Kupfer    voUkQtninen   w 
Wasser  auf.      Dieser  Auflösung    wurde   salzsaurer 
(aryt  zugesetzt,    so  lange  'als  ndch   ein  Niederschlag 
voa  schwefelsaurem  Bar)'!  entstand  5    dieser   betrug 
gcgelöfat  309,25  Gran,    welche   nach  Berzelii^s  72,1 5 
Schwefelsäure   enthalten«     Das  I^upferoxyd    wurde 
Tennittelst  kohlensauren  Kalis  aus  der  übrigen  Flüs-x 
sigkeit  niedergeschlagen ,   nachdem  zuvor  der  über- 
Mhiissig  zugesetzte  salzsaure  Baryt  durch  schwofe!- 
^itres  Natron  zersetzt,  und  der  dadurch  entstandene 
^Wtfelsaure  Baryt  entfernt  worden  war,      Schwe- 
kiwasserstofif  gab  in  der  Flüssigkeit  noch  etwas  Ku- 
pferoxyd  zu  erkennen.     Das  gesammelte  Oxyd  be- 
*™8i  geglüht  56  Gran.     Es   bestehen  demnach  20a 
Thwle  des  9chwefehauren  Kßlitupjera  aus: 
Kiipferoxyd      56,oo,  ^nth^tend       7,2a  \ 
J^»i    .    .    .    42,85,      .      .      .      7,28/     Th. 
S«kwefclsäure  72,i5,      .      .      .    43,29  }  SauerstofiF, 
Wa««r  .    .    49,00,      ,      ,      ,    45,24 ) 
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4^    Vog^l  iiber  diß  cliein.  Verb.^Gesetsa. 

Wir  sehen  ^  dafs  der  Saaerstoffgehalt  der  beiden 
9a«en^  UBd  •^ederum  der  des  Wassers  viid  der  Stare 
^nander  gleich  siod  u.s.w«  Ana  den  filenienten 
dieses  Satzes  tnüssea  sich  auch  eugl^ch  die  Be^ 
etandtheile  des  schwefelsaurtn  Kupfers,  mid'die  ^ea 
echwefelsacrren  Kali  ei^eben.  Da  Berzelius  in  die» 
«em  letztem  Sa]se  55,78  Kali  und  46,2t  Stiure  setnt, 
eo  werden  sich  die  in  dem  schwefeknaren  Kali- 
kupfer befindlichen  43,85  Kali  mit  {{6,0s  Sftur^ 
irer binden,  um  schwefelsanres  Kali  zu  bilden,  nn# 
72,1 5  —  56,82  =35;35  Sänreg^ben  mit  S^Kupferoxyd 
«chwefelsaures  Knpfer-,  weldbes  VerbiÜfn&  dem  von 
Berzelius  SijSf  Sänre  gegen  53,i5  Kqpferox^^d^  bei« 
fiohe  gleich  komnrt,   • 

(Di«  Fortf^tsunf  folgt.) 
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Versuch 

die 

chemischen    Ansichteiij, 

welche  die 

systematische  Aufstellung  Jer  Körper,  in  ineinem 

Versuch  einer  Verbesserung  der  chemischen  Nee 

jnepclatur  b^riinden,  ^u  rechtfertigen; 

▼on 

Jao.    B^RZ^HUS, 

(PorteeUttt|i$  der  Abhandlqug   Bd.  6,  S.  ii^  ff,  n.  «84  ff,) 


6t     Oxyde  des  Goldes, 

iVlahMre  Chemiker  haben  die  Oxyde  des  iOoMoi 
mtosDcbt,  und  dabei  so  abweichende  Resivltate  eiv 
'liaitsn,  da&  der  SanerstoJ^ehalt  des  iSioldoxyds  »& 
9bi$iaSi  p.C«  ausgefallen  ist.  Prou&thsit  diese  beiden 
'Extreme  angegdben»  JRdehier  gab  jdie  Zusammen«» 
seUang  des  Gdldoocyds  au  a£^48Th«  Sauerstoff  gisgen 
iQO  Tb»  MeUU  an»  und  dioae  Angaba,  gehörig  beu 
ridib'gt  nach  den  ▼erbe&iei^en  Analysen  dar  Zmam^ 
iiMsetznagen,  toa  wekhen  er  diese  Zahl  beveeb- 
oe(e,  giebt  21  Tb«  fiauerslctfi:  Es  ist  ohnehin  toOne 
bekaoot,  wie  schwer  es  häH»  das  Ooldö7(?y<l  im  ab^ 
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iBolut  reinen  Zustancie  zu  erhalten ^  und  mit  welcher 
I^eichligkeit  es  während  des  Trocknens  und  Aufbe«^ 
Wahrens  zum  Theil  wieder  hergestellt  wird.-^  Neii-» 
lieh  hat  Oberkampf  einige  gute  Versuche  über  daa 
Gold  bekannt  gemacht,  «und  dabei  die  Zusammense-^ 
tzung  des  Goldo-xyda  zu  90  Th.  Gold  gegen  10  Xli, 
Sauersloff  augegeben. 

i.  Goldoxyd  (oxydum  auricum)*  Reines  Go^d 
wurde  in  salpetcrsaurer  Snlzshure  aufgeläst  und  dfe 
erhaltene  Flüssigkeit  in  einer  offenen  Glasschaale 
eingetrocknet  und  ^o  lang  erhitzt,  bis  sich  oxydirte 
Salzsäure  zu  entbinden  anfing.  Das  Goldsalz  wuide 
|in  Wasser  aufgelöst,  die  aufgehellte  Flüssigkeit  in  ei- 
nen Kolben  eingegossen,  und  mit  Quecksilbpr,  der 
Hälfte  vom  Gewichte  des  Goldes,  digerirt.  Die  Di- 
gestion wurde  mehrere  Tage  lang  fortgesetzt  und  das 
isich  absetzende  Gold  mit  einer  Glaspistille  öfters  zer- 
brochen und  gcrielieii ;  als  es  kein  Quecksilber 
mehr  zu  enthalten  schien,  gofs  ich  die  an  Gold  noch 
^ehr  reichhaltige  Flüssigkeit  ab,  und  wusch  das  Gold 
luehrmals  m\k  erstlich  kaltem  und  denn  kochendem 
tWasser  aus.  Das  streng  getrocknete  Gold  wurde  in ' 
:enier  kleinen  Glasretorte  heftig  gemuht,  wobei  eine 
kleine  Menge  Quecksilbpr  im  Halse  der  Retorte  »ifih 
unsetzte.  Das  Gewicht  des  Queoksilbei^s  wurde  mit 
der  git^fiiten  Genauigkeit  bestimmt,  und  von  der 
8ur  Fällung  des  Qoldes  angewandten  Queeksilber- 
tnenge  abgezogen.  In  einem  Versuche  waren  durch 
a4,29  Oraipmeii  Quecksilber  ^S55  Gr.  Godd,  tmd  in 
einem  andern  durch  9,96  Gr^  Quecksilber  6,4$7  Cir., 
Gold  in  metallischer  Form  wieder  hergesitetll.  Nach 
tlen  genauen  analytische«  Versuchen,  welche  Herr 
S^Jßtrürn  über  da&  Quecksilberoxyd  in  meinem  Lia-- 
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boratoriuiii  und  unter  meineii  Augen  angestellt  bat  j 
nehmen  100  Tb.  Quecksilber  darin  7,9  Tb.  Saaerstoif 
auf.  Nach  dem  ersten  V^ersucbe  waren  also  .100  Tb. 
GM  mit  13,077  nnd  nach  dem  andern  mit  i2/x>5 
Tii.  Sauerstoff  vereinigt  gewesen ,  und  das  Goldoxytf 
mufs  also  folgendermassm  xnsanunengesetzi  seyu: 
Gold  8^^2115  100,000 

Sauerstoff       10,775  12,0-7. 

Diese  Analyse  wird  noch  femer  durch  den  Ver* 
such  des  Herrn  Oberkampf  über  das  SchweFelgold^ 
bestätigt«  Er  hatte  eine  neutrale  AuQösung  von  salz« 
saorem  Goldoxyd  mit  Sdnirefelwasserstofigas  zerlegf^ 
und  erhielt  dabei  ein  Seh  wefeigoid  ^  welches  im  Feuer 
den  Schwefel  fahren  liels  und  auf  100  Tb.  Gold 
94^  Th.  Schwefel  enthielt.  Dieses  stimmt  so  naiie 
mit  dem ,  ans  .  dem  Oxyde  berechneten  Schwefelge^ 
halt  ubereini  dafii  der  Unterschied  ganz  übersehen 
werden  kann« 

Bei  diesen  Versuchen  bemerkte  ich,  dals  die  Salz-« 
sture  mit  d«n  Goldoxyde  ein  saures  Salz  darstellen 
kann.  Dieses  saure  Salz  krystallisirt  ziemlich  leicht 
in  langen  schnullen  hellgelben  Prismen  ^  welche  in 
der  JLtuft  etwas  Feuchtigkeit  anziehen  und,  in  Was« 
ser  aufgelöst,  eine  saffrangelbe  Flüssigkeit  darstellen^ 
Wenn  das  krystallisirte  Salz  erhitzt  wird  ^  schmelzt 
es  in  dem  Krystallwasser ,  giebt  viele  liquide  Salz-< 
sünre  und  trocknet  endlich  zu  einer  dunkel  rubinror 
then  Salzmasse  ein,  deren  Farbe  wilhrend  des  Er-- 
kaltens  etwas  heller  wird.  Die  Auflösung  im  Was- 
ser ist  dnnklergelb,  oder  rotbgelb,  wie  eine  Eisen- 
auflösungft  Das  Gold  ist  in  beiden  auf  der  nämli- 
chen Qxydationsstnfie,  denn  von  den  angeführten 
Versnchen  ist  d^  «ine  mit  dem  ersten  und  der  an^ 
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«tcre  mit  cletn  zweiten  GoWsalz  aiigcslelU*    Dtfr  Üto* 
'  Cerschied  liegt  also  hur  in  dem  Gehalt  an  Salsaämtf 
Und  Krystall  wassere 

2.  Goldoxydul  (oxydiim  ailrosom).  Wenn  mau 
lientraks  salzsanres  Goldoxyd  in  einef  Glassdiaale^ 
auf  einer  mä&ig  erhitzten  Sandkdpelie ,  so  lange  als 
es  o'xydirt  salzsaures  Gas  entbindet^  stehen  läfst,  so 
erhält  man  eine  blafsstrohgelbe  Salzmasse ^  welche 
im  kalten  Wasser  unauflöslich  ist,  und  aus  welcher 
das  Wasser  nur  den  rücksUmdigen  Antlieii  unzer^ 
setztes  O^ydsalz  ausziehet.  War  dieses  aber  voll«> 
kommen  zerlegt,  so  färbt  sich  das  Wasser  nicht 
mehr,  und  nimmt  auch  kein  Gold  auH  Wedn  man 
dagegen  die  strohgelbe  Masse^  mit  Wasser  übergegos- 
«en,  der  Hitte,  oder  nur  dem  Tageslicht  aussetzt,  sü 
löset  sich  im  Wasser  salzsaures  Gold^ffsyd  mit  gellw 
rotber  Farbe  auf,  und  metallisches  Gold  wird  un- 
aufgelöst gelassen. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  sehr  ein-' 
fach.  Die  Hitze  treibt  eine  Menge  Salzsäure  aus 
dem  Goldsalze  aus;  da  dieses  nun  wass^rfm  ist,  sd 
fiimmt  die  Säure  Sauerstoff  aus  dem  Goldoxyd  auf, 
Und  läfet  mehr  Gold  mit  weniger  SanerstoflT  und  Salz- 
säure verbunden  zuinick,  ganz  auf  die  nämliche 
Weise,  wie  Proust  bereits  vor  mehreren  Jahren  ge- 
zeigt hat,  dais  unter  dergleichen  Umständen  aus  salz- 
ftaurem  Kupferoxyd  oxydirt  salzsaures  Gas  in  der 
fiitze  ausgetrieben  und  ein  salzsaures  Oxydwlsälz  ge- 
bildet wird.  Wenn  das  Oxydulsalz  mit  Wassef 
iibei^egossen  wii^,  bewirkt  die  Vei^wandlselHift  des 
Wassers  zu  dem  sfflzsam*en  Gc^doxyd,  durdi  Unter* 
Ätiztzung  der  Wärme  oder  des  Liehtes,  eine  2^rle^ 
gungy  wobei  Oxydsatz  uml  XRctaHiseiiat  OoM  Ml- 
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gteKeVh  GvBSL  die  nämliche  Eracbeinüng  stellt  aich 
auch  beim  wasserfreien  scbwefelsanreu  Kupferoxy-r 
diil  eio« 

£iae  Portion  vom  salzsauren  Goldoxyd  freies 
CoMoxydolsalx  wurde  mitjkbebendem  Wasser  zer-r 
iegi»  und  das  dabei  enftstandene  metallische  Gold 
gewaschen»  streng  getrocknet  und  gewogen.  Die 
erhalteae  Auflösung  dos  Oxydsalzes  wurde  mit 
schwe&lsaupeni  Eisenoxydul  niedergeschlagen^  und 
der  Niederschlag  gut  ausgewasciien  9  getrocknet  imd 
gewogen«  In  zwei  verscbtedenen  Versuchen  <  betrug 
dii  dorch  Einwirkung  des  Wassers  auf  das  Gold-» 
mjrdolsalz  wieder  hergestellte  Gold  genau  doppelt 
iOTiel,  als  das  bei  dieser  Gelegenheit  in  das  Oxyd«* 
«Ix  tingehendey  und  dann  durch  schwefelsaure« 
XiKDoxydui  Diedergeschlagene  Gold.  Da  nun  bei 
der  Zerlegung  des  Salzsäuren  Goldoxyduls  zweiDrit« 
theiie  von  dem  darin  befindlichen  Golde,  wieder  her-* 
JtesteHt  werden^  um  das  eine  Drittheil  in  den  Zu-« 
«tand  von  Oxyd  zu  versetzen ,  so  ist  es  klar,  dafs  das 
GoU  im  Oxyd  dreimal  so  viel  Sauerstoff  als  im 
Ozydul  aufnimmt.  Das  Galdoxydul  muis  also  fol<« 
geadermassen  zusammengesetzt  seyn : 

Gold  96,15  100,000 

Sauerstoff        5,8/  V26. 

DIe$es  ist  der  erste  Sprung  von  1  zu  3,  welch« 
üiir  bekannt  ist;  und  die  Analogie  mit  den  übrigem 
Metallen  scheint  hier  zum  Wenigsten  einen  Zwi-» 
idiengrad.  vorauszusetzen. 

Um  das  Goldoxyduj^  im  isolirten  Zustande  ken^* 
i^  KU  lernen,  iibergofs  ich  ein  frisch  bereitetes 
^tnores  Goldoxydnl  mit  einer  verdünnten  Lai^a 
von  kaustiacheni  Kali.     JQas  vi>rher  w^ilseelblifib^ 


Digiti^ed 


by  Google 


48  ter'xeViiii 

'  Öalz  warde  im  AugenMicke  schön  durikelgrüd  tlnJ 
setzte  ein  dunkelgrünes  Pulvef  ab,  welches  sich  iil 
der  Flüssigkeit  leicht  aufächiemmte.  Die  Mischung 
Ivuide  sogleich  an  einen  dunklen  Ort  gestellt,  uni 
die  reducirenden  iWirkringen  des  Lichtes  zu  vermei-* 
den.  Dessen  uhg^achtet  war  das  Glas  nach  einer 
halben  Stundcf  sehr  sfchön  vergoldet.  Ein  großer 
Theil  des  Niederschlags  wat  noch  grün,  und  der 
Theil  der  Flüssigkeit,  der  sich  axifgehelh  liatte,  war* 
auch  grün.  Nach  Verlauf  von  einigen  Standen  wa-s 
ten  alle  Spuren  von  Goldoxydul  verschwunden ,  diij 
Flüssigkeit  war  tarbenlos ,  nnd  der  Niederschla'g  einö 
dunkelbraune  Mischung  von  metallischem  Gold  mit 
Goldökydi 

Wenn  das  Glas  ausgeleert  und  die  Vergoldanj* 
gegen  das  Licht  gesehen  wurde,  so  hatte  sie  eind 
dunkelgrasgrüne  Farben  In  einem  anderen  Glase  wa 
das  Licht  aus  der  purpura  mineralis  eine  Vergoldung 
der  innern  Seite  hervorgebracht  hatte,  war  diese 
Vergoldung  beini  Durchsehen  purp^urroth  j  al>er  auf 
einem  anderen  Stück  Glas,  welehes  ich  durch  Knall^ 
gold  mit  Nelkenöl  vor  der  Lampe  vergoldet  hatte,  war 
keine  dergleichen  Farbenschattirnng  zU  bemerken  9 
diese  mufs  also  von  eingeschlossene^*  Theileu  des 
O^i^yduls  und  des  Oxyds,  aUs  welcliem  das  Gold  re- 
ducirt  ist,  herrühren.  Aus  der  nümlidheö  Ursache' 
verschwindet  auch  die  grüne^  odet  rothe  Farbe  in* 
Glüheü. 

Der  Versuch  zeigt,  dafs  das  Goldoxydul  öhn* 
Verbindung  mit  der  Salzsätire  existircn  kann,  und 
dafs  es  in  diesem  Zustande  ein  im  kaustischen  Alkali 
etwas  avrilösliches  dunkelgrünes  Pulver,  welches  abetf 
too  keiner  Dauerhaftigkeit  ist,  darstellt«  Doch  jlattW 
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ich  Ad  es  etwas  löehr  dauerhaft,  als  iti  diesen  Ver-* 
«ucbeo,  seyn  kann,  wöil  ich  öinige  Zeit  nachdem  der 
Veanch  beendigt   war,    gelegentlich  entdeckte  daf» 
die  benutzte  Kalilauge   eine  Portion  Altohol,    mit 
i#elcli'm  jie  gereinigt  worden  war,    ndch    enthielt* 
£s  wurde  mir  nämlidh   im  Herbste  18 u   von  dem 
Cbllegium  Medicum     die   Bereitung    der    ChreBlU 
efeschen  Goldpräparate    aufgetragen  ^     mit    welchen 
die  Aerzte  aeitdem  prüfende  Versuche  über  die   An* 
gAen  Chre8tien*8  anstellten.    Wenn  ich  dann  durch  • 
ditte  Ealilange  eine  Fortion  basisches  salzsaures  Gold- 
o^daiedergeschlagen  hatte  und  mit  der  Lauge  in  ei-* 
Bfrg^lioden  Wärme^injge  Stunden  stehen  liefe,  sbfand 
«ch  der  Niederschlag  ganz  zu  metalhsehem  Gold  wiedei^ 
fcwgestesllt,  hatte  den  schönsten  goldgelben  Metall-» 
{bns  angenommen  und  war  in  ein  ausnehmend  fei^ 
nes  and   leichtes  Pulver   verwandelt,    welches,    so 
Itegt  es  noch  in  der  Flüssigkeit  umher  schwamm^ 
pns  das   Aussehen   der  glänzenden  Schuppen    des 
Amttuinfittsses  hatte»    Vielleicht  hat  da^  Gold  in 
dieiem  Zustande  die  äusserste  mechanische  Zerklei«  - 
Bemngy  die  man  ihm  geben  kann,  und  es  lälst  sich^ 
But  Gommiwasser  vermischt,  als  die  feinste  Minia^» 
^'"Arbe  gebrauchen*^    Ich  wandte  es  zur  Bereitung 
»«  von  ChreBÜen  vorgeschlagenen  metallischen  Gold- 
palrers  an ,  welches  dieser  minder  zweckmässig  aus 
•*flttn  abgerauchten  Goldamalgania  bereitet* 

5.  Goldpurpur  und  P^erbindungen  des  Goldeä 
M  dem  Zinn.  VXne  Goldanflösung  wurde  mit  ei-» 
öcr  nicht  sehr  verdünnten  Auflösung  von  salzsau-« 
rem Zinnoxydul  niedergeschlagen,  es  entstand  ein 
duotelbrauner,  beinahe  schwarzer  Niederschlags  det 
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auf  da«  Filtrum  genommen  wurde.  Mit  einem  rpijui 
liiten  Blutstein  gerieben  gab  er  einen  blalsgelbea 
metallischen  Strich  und  nach  dem  Austrocknen  zeigto 
er  sich  als  ein  gelbliches  Metallpulver,  Mit  Borax 
gpsclimolzen  gab  er  einen  weiten,  wenig  ins  ^elbe 
ziehenden  Metallkönig.  Bei  der  Auflösung  in  salpe- 
tcrsaurer  Salzsäure  bildete  sich  eine  Menge  Zinn--: 
axyd  9  und  die  Flüssigkeit  enthielt  nebst  dem  Golde 
viel  Zinn.  In  diesem  Versuch  hatte  also  die  gegen- 
seitige Verwandtschaft  des  Goldes  und  des  Zinnes 
eine  Reduction  des  letzteren  durch  sein  eignes  Qxy- 
dul  verursacht. 

Eine  verdünnte  Goldauflösung  wurde  mit  einer 
sehr  verdünnten  Auflösung  von  Zinn  in  conceniiür-» 
ter  Salzsäure,  vermischt.  Die  Mischung  schien  An- 
fangs eine  purpurrotlie  Auflösung  zu  seyn,  nach  und 
nach  schied  sich  aber  die  Purpura  mit  einer  dunkel«« 
purpurrothen  Farbe  A.  Sie  wurde  auf  ein  Fütrnm 
genommen,  ausgewaschen  und  bei  einer  loo^  überstell 
genden  Temperatur  getrocknet.  Sie  hatte  nun  ein^ 
beinah  schwarze  Farbe.  In  einer  keinen  Desüllii*- 
g«äthscli4ft  erhitzt  verlor  sie  jfi  Procent-  Wasser, 
ohne  dafs  sich  dabei  etwas  gasförmiges  entband.  Die 
geglühte  Purpura  war  nun  ziegelroth,  oder  hatte 
ganz  die  Farbe,  welche  eine  Mischung  von  Knallgold 
mit  gepulverter  Kieselerde,  nach  der  Reduction  des 
ELnallgoldes  im  Feuer,  erhält.  Von  einer* chemischea 
«Verbindung  des  Wassers  mit  Gold  und  Zinn,  beide 
im  oxydirten  Zustand,  schien  sie  also  durch  das 
Glühen  in  ein  mechanisches  Gemisch  von  reducir-« 
tem  Golde  mit  Zinnoxyd  verwandelt  zu  seyn.  Sal« 
petersaure  Salzsäure  löset  nun  das  Gold  daraus  auf 
mit  Hinterlassung  des  geglühten  Zinuoxyds^  anstatt 
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daTs  coDcentrirteSalssäure  aus  der  Purpura  dasZinn- 
oxjdapflöset  mit  Hinterlasaung  de«  metallischen  Gol- 
des. Die  Auflösung  der  gegliüiten  Purpura  gab  durch 
das  schwefelsaure  Eisenoxydul  38,2  Procent  Gold^ 
«lad  .die  Store  hatte  64 Procent  Zinnoxyd  hinterlassen« 

Ajos  dem  Angeführtea  scheint  su  erhellen,  dals 
der  Goldparpur  eine  Verbindung  von  dem  Zwischen« 
grade  von  Oixydation  des  Zinnes^  Coxydum  stannicura^ 
XBt  Goldo3cyd  ist,  welches,  falls  es  das  vorher  analysirte 
.Oxyd  wSHre,  ^  so  viel  Sauerstoff  als  das  Zinn  enthal-* 
.ten  miifste«  Bei  der  Gliihung  wird  das  oxydam 
•taDnicnm  zu  oxydum  stanneum  auf  Kosten  ded 
Goldoxyds  verwandelt 

Die  Ursache  warum  zur  Bildung  des  Purpurs 
em  gewisser  Grad  von  Verdünnung  erforderlich  ist 
HeffL  darin,  dais  in  der  conccntrii^n  Flüssigkeit  die 
Salesüiire  die  ganze  Menge  von. Basis,  wovon  sie  ge-> 
^Utigt  ist,  zu  behalten  strebt,  und  dadurch  wird  der 
in  diesem  Fall  hervorgebrachte  Niederschlag  nvt 
metallisch.  Bei  der  Verdünnung  wirkt  aber  das  Was- 
aer  zur  V^rmiiiderung  dieses  Bestrebens  der*  ^atiz" 
alure^  ganz  wie  es  bei  den  Wismuth  *  und  Antimon- 
Falzen  die  Oxyde  von  der  Säure  trennt« 

Dieser  Prozeis  ist  aber  nicht  so  einfach ,  und  der 
furpor  kann  nicht  ganz  $0^  wie  ich  es  hier  ange- 
•  iiifart  habe,  zusammengesetzt  seyn«  Denn  wenn  mail 
Mlzsanres  Goldoxyd  und  Spiritus  Libavii  mit  noch. 
.80  viekun>Vyasser  verdünnt,  so  schlägt  sich  kein 
Coldpnrpur  nieder.  Auch«  durch  Zusatz  vom  kausti- 
edlen  Kali  entsteht  kein  Purpur.  Man  erhidt  einen 
dunkel  bIaul;»Tannen  Niederschlag,  der  seine  Farhe 
beim  Trocknen,  auch  wohl  im  Glühen  behält.  Er- 
iäizt  man.  die  Flüssigkeit,  so  wird  der  Niederschlos 
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fisiegelroth  und  ist  nunmehr  ein  mechaniscfied  Ce^ 
'misch  aus  Gold  und  Zinn  miif  Zinnoxyd ,  welche 
durchs  Auftrocknen  glasig  im  Bruche  wird.  Der 
Purpur  kann  also  keine  Verbindung  von  Oxydum 
stanneum.  mit  Oxydum  auricum  seyn,  sondern  daä 
Gold  riiufs  daria  auf  einer  niedrigeren  Stufe  von 
Oxydation  j  durch  die  Einwirkung  des  Zinnoxydufs, 
gebracht  seyn.  Oxydirt  mufs  es  aber  seyn,  weil  es 
im  Feuer  sein  metallisches  Ansehen  wieder  erhält, 
und  es  mufs  dabei  sa  wenig  Sauerstoff  enthalten ,  dafs 
liUes  vom  Oxydum  stannicum  absorbirt  werden  kann. 

Wil*  Iverden  nun  die  Umstände,  welche  die  Bil- 
dung des  Purpurs  bestimmen,  näher  untersuchen« 
Diese  sind  i)  Die  gegenseitige  Verwandtschaft  dea 
Zinnes  und  des  Goldes  2)  Die  höhere  Oxygenirung 
des  Zinnoxyduls  auf  Kosten  des  Goldoxyds,  und  3) 
Verdünnung  mit  so  vielem  XJVasser,  dafs  die  Ver- 
wandtschaft der  Säure  zu  den  Oxyden  als  Baseo^ 
dadurch  in  sehr  hohem  Grade  geschwächt  wird. 

Was  das  erste  anlaugt,  so  sehen  wir  hier  die 
nämliche  Verwandtschaft  der  brennbaren  Radicale, 
Welche  die  Existenz  anderer  Verbindungen  oxydirtor 
Körper  begründet,  und.  welche  zu  den  Hauptmo- 
liienten  der  electrochemischen  Lehre  gehört.  —  Ich 
habe  gezeigt,  dafs  der  dunkle  Niederschlag,  den  eine 
nicht  zu  sehr  verdünnte  Auflösung  des  salzsaur^ 
Zinnoxyduls  in  den  Goldoxydsalzen  hervorbringt, 
eine  metallische  Legiruug  von  Gold  nüd  Zinn  i«t, 
und  es  scheint  ziemlich  ausgemacht  zu  seyn,  dals  61: 
die  Metalle  in  der  nämlichen  Proportion  verbunden 
enthält,  als  wenn  diese,  durch  eine  stärkere  Ver- 
dünnung^ im  oxydirten  Zustande  niedergeschlagen 
werden  und  Purpur   bilden*     Man  .\(ird  auch   die 
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n^Ltnliche  metallische  Legirung  erhalten ,   v/ettti  man 
gewöhnlichen  Pui'pur  mit  Salpeter  in  strenger  Hitza 
schmelzt.     Das  Gold  und  daa  Zinn  werden  zugleich 
»ducirt,  und  man  erhält  einen  messingfarbenen  Re«« 
galos ,  der  nicht  dehnbar  ist.    Ich  versuchte  eine  der- 
gleichen Legiruug  von   Gold  mit  Zinn' in  einer  nur 
^'enig  Salpetersäure  enthaltenden  Salzsäure  aufzulösen. 
Sie  löseie  sich  auf ,  setzte  aber  ein  wenig  Zinnoxyd 
ab,  und  um  das  Zinnsalz  nun  durch  Destillation  vom 
Gcldsalze  zu  trennen,    engte   ich  die  Auflösung  in 
einer  Porcellantasse  bis  zur  Trocknung  ein*      Da< 
Goldsalz  wurde  so  lange   auf  der  Kapelle  gelassen, 
bis  die   gröfsere  Menge  davon   in   Oxydulsalz   ver- 
wandelt   war.       Es  wurde  nun  mit  Wasser    über- 
gössen,  welches  daraus  satzsaures  Goldoxyd  und  salz- 
saures  Ziunoxy^   auazogy    mit  Hinterlassung    eines 
dunkelgraugrünen  Pulvers,    weldies  sich  im  kalten 
Wasser  nur  sehr  langsam  zersetzte.     Im   kochenden 
Wasser  wurde  es  zerlegt,   salzsaures  Goldoxyd  auffl- 
gelöst    und    metallisches  Gold   abgeschieden.     Doch 
enthielten   aber  sowohl  das  redueirte   Gold,  ^Is  die 
Auflösung,   Zinn  in  merkbarer  Menge.      Die  Ver- 
wandlschatl  des  Goldes  zum  Zinne  hatte  also  diese 
beiden   Metalle    in  der  metallischen  Legirung,    int 
Purpur,  im  Oxydsalze  und  im  Oxydulsalze,  d.  S.   in 
allen  den  Verbindungen ,  deren  diese  beiden  Metalle 
fähig  waren,  zusammengebracht.   Das  Hauptmomcnt 
der  Bildung  von  Purpura  miueraiis  ist  ßlsio  die  Vcr- 
vrandtschaft  des  Goldes  zum  Zinue, 

Was  den  zweiten  Punct  belrißl,  so  ist  es  nicJil 
wahrscheinlich,  dafs  die  lleduclion  des  Goldoxyd^ 
bis  zur  Hervorbringung  de^  vorher  beschriebenen 
Qxvduls  gehet,  W'cil  das  Oxydul  eine  dunkcl^riiua 
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Farbe  hat.  Es  mag  also  nicht  ganz  nnwahrabhein-^ 
lieh  seyn,  dafs  das  Gold  eine  Oxydationsstufe  voi» 
purpuiTother  Farbe  besitze ,  welche  sowohl  im  Pur-^ 
pur,  als  in  den  rothen  Verbindungen  des  Goldoxyds 
mit  animalischen  und  vegetabilischen  Stoffen,  ent-» 
halten  ist. 

Auf  dem.  dritten  Umstände,  der  Verdünnung^ 
beruhet  die  Schönheit  des  Goldpurpurs.  Sind  die 
Auflösungen  zu  wenig  verdünnt  >  so  mischt  »ich  die 
metallisclie  Legirung  mit  dem  Purpur,  macht  die 
Farbe  tiefer  und  zuweilen  weniger  angenehm;  da-» 
gegen  wird  die  Farbe  desto  höher,  jp  mehr  die  Auf-« 
lösungen  verdünnt  sind.  Dabei  muß  auch  immer 
die  Zusammensetzung  der  Purpura  verschieden  aus'» 
fallen,  nicht  weil  es  mehr  als  eine  Proportion  zwi-» 
scheu  den  Bestandtheilen  giebt,  welche  die  Purpura 
hervorbringt,  sondern  weil  die  Zinnauflösung  unbe» 
stimmte  Mengen  von  den  vei^schiedenen  Oxydations-* 
stufen  des  Zinnes  enthält,  welche  auch  ohne  Gegen-^ 
wart  des  Goldes >  durch  die  blose  Verdünnung  nach 
und  nach  mit  weifser  Fai*be  und  im  halbdurchsichti^ 
gen,  beinahe  gelatinirten ,  Zustande  sich  absetzen« 
W^enn  dieses  zugleich  mit  der  Bildung  des  Purpurs 
eintriffl,  so  erhält  der  Purpur  durch  diese  Verdün-* 
nung  in  Farbe  mehr  Schönheit  und  gröisere  HeU 
ligkeit,  ohngefähr  wie  die  Kobaltfarbe  durch  Verdünn 
nung  im  Glase  höher  und  schöner  wird» 

Von  allen  Meinungen  über  die  Zusammensotzun«» 
gen  der  Purpura  mineralis  scheint  mir  Folgende  die 
wahrscheinlichste  zu  seyn.  Das  salzsaure  Gold- 
oxyd,  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  ver- 
dünnt, um  die  Verwandtschall  der  Säure  zu  dea 
schwachen  Basen,  womit  sie  gesätti^et  ist,  zu  vei"« 
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vündem^y  wird  durch  die  Hinzuknnft  des  Zmnoxy- 
dnlsalzes  zam  Tlieil  reducirt,  indem  das  Oxyd  2a 
einer  Zwischenstufe  zwisclien  dem  Oxyd  und  dem 
Ozydui  znrückgefiihrt  wird;  das  Zinnoxydulsalz 
wird  in  ein  saures  Oxydsalz  verwandelt ,  und  der 
kleinere  Theil  des  Zinnoxyds  wird  von  der  Säure 
in  Verbindung  gehalten,  indem  der  gi*öfsere  sich 
mit  dem  purpun^othen  Oxyd  als  Purpura  nieder- 
schlägt. Da  dieses  hypothetische  Goldoxyd  vielleicht 
nicht  für  sich  darstellbar  ist,  da  es  zu  den  Säuren  und 
'  den  Alkalien  keine  Verwandtschaft  zu  äussern 
scheint,  und  da  auch  das  Zinnoxyd  sehr  schwache 
Verwandtschaften  hat,  so  siebet  man  leicht  ein» 
warum  die  Purpura  mineralis  der  zerlegenden  EHn-  ' 
Wirkung  der  Säuren  nnd  der  Alkalien  mit  einer  soU 
chep  Kraft  widerstehet.  Wenn  diese  Hypothese 
richtig  seyn  sollte ,  welches  aber  noch  nicht  bewie- 
sen ist,  so  enthält  das  in  dem  Purpur  befindliclio 
Goldoxyd  nicht  eine  hinlängliche  Menge  Sauerstoff 
um  die  ganze  Menge  von  Oxydum  stannicum  in  stau- 
neum  zu  verwandeln,  und  das  Ziunoxyd  enthält 
sechs-  und  das  Wasser  viermal  so  Vjiel  Sauerstoff 
als  das  Goldoxyd* 

Die  Umstände  haben  mir  nicht  erlaubt,  diese 
Untersuchung  weiter  fortzusetzen ,  und  da  ich  nicht 
weiß ,  wenn  ich  sie  wieder  aufnehmen  werde  können , 
glaube  ich  die  Resultate  von  dem,  was  ich  bereits 
darüber  erfahren  habe,  der  ki£>n,  Akademie  mitzur 
ibeilen  verpflichtet  zu  seyn. 

7.    Verbindungen  der  Piatina  mit  Sauerstoff. 
Die  Piatina  hat  zwei.Oxydationsstufen,  von  de« 
Ren  nur  die  eine  allgemein  bekannt  gewesen  ist« 
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Platina-,   welche    ich    durch  Ausglühaog    einea 
ireineii  Miirias  Ammoaico -^Platinicus  gewonnen  hat- 
te, wurde  in  salpetersaurer  Salzsäure  aufgelöst,    die 
Auflösung  eingetrocknet,  im  Wasser  ^fgelöst,  und, 
uoi    alle  überschii9sige  Salpetersäure  zu    entfernen, 
wiederum   zur  Trocknung   gebracht.    Ds^  trockene 
S^iiz  wurde  gepulyert   und    in    einer  porzellanenea 
TüssG  auf  einer  ^ehr  heiisen  Sandkapelle  unter  Uni« 
rühren  so  lange  gehalten,  als  noch  ein  Geruch  nach 
entbundener  o:i^)fdirter  Salzsäure   zu  entdecken  war^ 
Naclidem  dieser  aufgehört  hatte ,    wurd^   die  Sal««- 
masse  noch   eine  Stunde    auf  der  Kapelle  gelaasen. 
Die  nun  rückständige  Masse  war  pulverig,  und  hatte 
eine  von  Olivengrün,-  Roth  und  Grau  zusanimenge«* 
ßetzte  Farbe,  welche  bei  dem  Lichtschein  rothgrau 
war.    Mit  Wasser  übergegossen  I  stiefs  sie  es  ab  w^e 
ein  fetter  Körper ,  und  liefs  sich  nur  mit  der  ausser^« 
Uten  Schwieiigkeit  n^  milchen^    Das  yVasaer  löseto 
aie  nicht  auf,    und  nahm  nur  dann   eine  gelbliche 
Farbe   an,  wenn   dieselbe  etwas    noch  unzersetztea 
Oxydsalz   enthielt.     Auch  wenn    die  erst  bei'eitete 
PlatinaauQösving  salzsaures  Natron  enthalten  hatte, 
färbte  sich   das   Wasser  von  der  liier  beschrieben eji 
Masse  stark  gelb,  weil  das  uatrische  Doppel^alz  sich 
piriil  auf  die  nämliche  Weise  \vie  das  salzsaure  rii\- 
tinaoxyd  zerlegen  läftt. 

Das  graugrüne  Pulver  veränderte  sich  in  der 
liuft  ni^:ht;  erst  n^ch  Verlauf  eines  halben  Jahres 
^nde  ich  es,  wiewohl  es  im  Dunklen  verwahrt  ist, 
auf  der  Obcrflä«*he  etwas  geschwärzt.  Im  Feuei? 
gab  es  oxydirt  salzsaures  Gas  und  hinterliefs  metat"« 
lische  Fhitina*     Piepes  Pulver  war    also  ^c^lz9auT€% 
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Dieses  Salz  ist  in  kochender  concentrirter  Salfl^ 
fiünre  iaum  aoilösllchyf  die  Säure  nimmt  davon  eine 
eigene  rotbe  Farbe,  der  des  Oxydsalzes  niclit  ^hnlicl), 
BD,  die  Auflösung  win)  durch  Verdünnung  nicht 
^gefälU  und  enthält  sehr  wenig  Platinat  In  einem 
offenen  Gefäfs  mit  salzsaurem^  Wasser  übergosseq, 
]ca^t  es  sich  langsam  auf,  das  Salz  oxydirt  sich  auf 
Kostender  Luft  und  die  Auflösung  enthält  salzsanpe^ 
Platinaoxyd^  Dieses  Oxydalsalz  löset  siqh  w^er  ia 
Salpetei's^ure  noch  Schwefelsäure;  von  salpetersaurer 
iSaksäi^re  wird  es  aber  im  Kophpn  langsam  aufgelöst. 

1*  Piatina 'rOxyduL  (Oxyduip  platinosum). 
Wenn  man  das  Oxydujsalz  mit  kaustischer  Kalilaugp 
ttehandelt»  so  nimmt  es  nach  und  nach  ^ine  l^ohlen- 
schwarze  Farbe  an ,  schwillt  auf  und  dje  Lauge  entr* 
)iält  Salzsäurp.  Die  Zerlegung  gehet  j>(lpcli  langsam 
-und  wird  nur  durch  ^usatz  von  viel  überschüssi«. 
gern  Kali  vollständige  In  diesem  Falle  löset  abey  da^ 
Kali  einen  nicht  unbedeutenden  Theil  von  dem  Oxy- 
iJul  ayf,  und  gicbt  eine  tintenschwarze  Auflösung^ 
welche  im  verdünnten  Zusande  dunkelgrün  ist.  Kocl)^ 
man  alsdann  die  Mischung,  so  wird  ein  Theil  des 
Oxyduls  zerlegt,  Piatina  reducirt  und  dip  Auflösung 
pptliäl^  Sub^inria^  Pl^tinico-Kali^us  nebst  Flatinar 
oxydul  aufgelöst. 

Ji^  durch  Kali  yon  der  Säure  abgeschiedene 
(Oxydul  ist  ein  voluminöses  kohlenschwar2;es  Pulver, 
welches  durchs  Austrocknen  nicht  verändert  wir^* 
M  ird  eine  Auflösung  des  Oxyds  ip  Kiili  mit  Schwe?- 
felsäui^  niedergeschlagen ,  so  ist  der  entstehende  Nicr 
^erschlag  anfangs  dunkelbraun ,  auf  dem  Filtro  ge- 
i^'jmmeit  wird  er  aber  völlig  schwarz.  In  der  Der 
ftiJiaiion    g^ebt    di^seji   Q^^d    erstlich  Wf^er   iin^ 
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dann  SanerstofTgas ,  und  Piatina  bleibt  in  der  Re^ 
torte  metallisch  zurück«  Es  ist  also  nicht  rein^ 
Oxydu},  sondern  Oxydulhydrat.  Da  ich  das  Oxy- 
dul entweder  nicht  frei  von  Salzsäure,  oder  salzs^u-^ 
refrei  nicht  ohne  Einmischung  von  redacirter  Pia— 
tina  erhalten  konnte^  so  konnte  ich  die  relative 
Menge  des  Wassers  und  des  Sanei^stoffii  in  dem  Oxy— 
dulhydrat  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen. 

Das  OxyduThydrat  wird  in  kalter  etwas  ver- 
dünnter Salzsäure  nicht  verändert  Von  der  ko- 
chenden und  von  der  sehr  concentrirten  wirf  es 
zerlegt  wie  ein  Suboxyd,  indem  salzsaure«  Piatina« 
oxyd  und  metallische  Piatina  gebildet  werden. 

Von  der  Schwefelsäure  scheint  das  Oxydul  auch 
beim  Kochen  nicht  angegriffen  zu  werden.  VVenn 
man  aber  die  Auflösung  des  Oxyduls  in  Kali  mit 
Schwefelsäure  mischt,  so  löset  sich  das  anfangs  nie- 
dergeschlagene Oxydul  in  der  Säure  auf,  und  die 
Flüssigkeit  wird  dunkelbraun  ^  nimmt  aber  nach  und 
nach  eiTie  höhere  Farbe  an  und  scheint  in  Oxydsais 
überzugehen. 

Salpetersäure  löset  das  noch  feuchte  Oxydul  au^ 
und  giebt  damit  eine  grünbraune  Auflösung,  welche 
nach  dem  Austrocknen  schwarz  erscheint >  die  aber 
viel  Oxyd  enthält. 

Essigsäure  löset  das  feuchte  Oxydul  auf;  die 
Auflösung  ist  grunbraun,  und  trocknet  zu  einer 
gummiähnlichen  Masse  ein,  welche  im  Wasser  wie* 
der  auflöslich  ist,  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  aber 
Dicht  anziehet. 

Mit  der  Kohlensäure  scheint  das  Oxydul  nicht 
verbunden  werden  zu  könuen,  denn  die  kohlensau^ 
rtn  Alkalien  zerlegen  das  salzsaure  Oxydul   untec 
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JLxi(lmiiien  j  und  ein  guter  Theil  des  Oxyduls  löset 
flieh  in  dem  kohlensauren  Alkali. 

Biit  Salzsäure  und  Ammoniak  Terbindet  sich  daa 
Fiatinaoxydul  zu  Murias  Ammonico^-platinosus.  Die«- 
sei  Salz  läist  sich  wohl  nicht  directe  zusammense- 
tzeuy  man  erhält  es  aber  leicht,  sowohl  wenn  Murias 
ammonlco  -  platinicus  in  einer  Retorte  gebrannt  wird, 
da  es  sich  in  der  Vorlage  und  in  dem  Halse  der  Re« 
torte  ansetzt,  als  wenn  dieses  Doppelsalz  in  einer 
Toarcelkntasse  auf  der  Sandkapelle  streng  und  anhält 
tend  erhitzt  wird.  Dieses  Salz  wird  von  den  Säuren 
nicht  angegriffen ,  und,  wie  es  mit  mehreren  ammo^ 
iiiakalischen  Doppelsalzen  der  Fall  ist,  wird  auch 
vom  kaustischen  Kali  nicht  verändert ;  wenn  man  es 
über  in  einer  Destillirgeräthshaft  erhitzt«  giebt  ea 
Wasser,  liquide  Salzsäure,  salzsaures  Amroonifik,  und 
hinterlälst  in  der  Retorte  metallische  Piatina» 

Das  Piatinaoxydul,  mit  Kohlenpulver  gemischt 
imd  zum  Glühen  erhitzt,  detonirt  mit  Lebhaftigkei(L 
J}b»  salzsaure  Oxydulsalz  detonirt  aber  nicht  mit 
Koblenpulver ,  wohl  aber  mit  Zucker,  imd  mit  was*» 
Mxstofthaltigen  Körpern. 

Um  die  Znsammensetzung  des  Platinaoxyduls  zu 
bestimmen,  zerlegte  ich  in  einem  gewogenen  Piati-* 
naliegel,  durch  Ausglühnng,  lo  Grammen  salzsanres 
Platinaoi^dnl,  welches  in  der  Hitze  des  schmelzen« 
den  Zinnes,  nachdem  alle  £ntbiadung  von  oxydirter 
Salzsäure  aufgehört  halte,  um  alle  Feuchtigkeit  zu 
entfernen,  4  Stunden  auf  der  Sandkapelle  gelasswa 
vrar.    Es  hinterließ  7,53  Gr.  metallischer  Plalina. 

Der  nämliche  Versuch  in  einer  Retorte  wieder-» 
holt  gab  weder  in  der  Vorlage,  noch  im  Retorten« 
baiM  ein«  3pur  von  Wasser,     Das  Entwichene  was 
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also  nur  oxydirt  »alzsaure«  Ga«.     Nun  sind  aber  in 
diesem  loo  Th.  wasserfreier  Salzsäure  mit  29,454  TIvr 
Saudrstoff  verbunden,  undTlas  talztaure  Piatinaoxy'^ 
dfil  bestehet  also  aus : 
Piatinaoxydul 

Radioal      —  75,5oo    _,       -  ^ 
Sauerstoff  ~    6,075    "^  ^^'^  ' 

Salzsäure  r 30,635. 

Nun  aber  sind  735  Theil  Metell  mit  60  i  Theil 
Sauerstoff  verbunden  gewesen ,  es  müssen  also  100 
Tb«  Fiatina  8^287  Th.  Sauerstoff  aufnehmen,  un^ 
das  Oxydul  bestehet  aus: 

Piatina       —    92,55  —  100,000 
Sauerstoff  —      7,65  —      8,287. 
a.  Piatinaoxyd»    Oxydum  platinicum.    Neutrat- 
les  salzsaures.  Piatinaoxyd  wurde  über   30  Grammen 
Quecksilber  digerirt^   und   die  von  Piatina  beinahe 
erschöpfte  Auflösung  gegen  eine  frische  so  oft  ver- 
tauscht, bis  dafs  die  zuletzt  aufgegossene  nach  mehr^ 
fitündigem  Koohen  nicht  mehr  von  seiner  Farbe  zu 
verlieren  schien.      Der  graue  raetallUche  Rückstand 
wurde  mit  Wasser  mehrere  Male  ausgekocht,   un4 
dann  in  einer  Temperatur,  welche  die  des  kophenden 
Wassers  aberstieg,  getrocknet.     Er  wog  iOj885Gr, 
In  einer  gewogenen  Glasreloite  ausgeglühet,  gab   er 
einige  Kugeln  metallischen  Quecksilbers,  sbst  einer 
kleinen  Spur  salzsauren  Quecksilberoxyds  >    welches 
von  salwaurem  Quecksilb.eroxyd  ,    das ,   des  lange« 
ibrtgesetzten  Auskochens  ungeachtet,   noch    anhing, 
gebildet  worden  war.    Von  Feuchtigkeit  konnte  keine 
Spur  entdeckt  werden.     Durch  Herausnehmung  de^ 
Quecksilbers  aus  dem  Retortenhalse  hatte  die  Relort^ 
8,554  Cr.  am  Gewiclit  verloren ,   welche  bis  «mt'  4  ^ 
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Cenligramm    in    dem    Quecksilber    wiedergefunden 
-wurden.      Die    in   der  Retorte    noch  räcksläudigeil 
9,55i  Gr.  .Piatina  wurden  herausgenommen  und  iu 
«inem  kleinen  gezogenen  Platinatiegel  einem  lialb- 
6tändigen  Weiisglühefeuer  ausgesetzt^  wodurch  noch 
0^04  Gn  am  Gewicht  abgingen.     Durch  neues  Glü-^ 
hen    wurde    das   Gewicht   nicht    mehr   rerminderf. 
•Werden  die   letztern  o,o4  Gr.   Quecksilber  zu   den 
in  der  Retorte  durch  Destillation  erhaltenen  3,534  Gr. 
g^\egt,  sq  finden  wit,  dals  von  den  angewandten  30 
Gr.  Quecksilber  2,3^4  Gn  nicht  verbraucht  Worden 
waren»     Es  hatten  also  i7,&z6  Gr.  Quecksilber  8,5ii 
Gr.  Piatina  wiederhergestellt,  und  loo  Th.  QuecksiU 
bcr  nehmen  gleich  viel  SauerstoflF,  als  48,25  Th.  Pia- 
tina auf  $    nun  verhalten   3ich  aber   iSyHS    t  7,9  br) 
xoo  :  i6yS8  nnd  das  Platinaoxyd  beatehet  aust 
Fiatina       —  85,95  —    100,00 
Sauerstoff  —  i4,07    —      i6,38. 
Chencvdx  fand  das  Platinaoxyd  aus  87  Th.  Me- 
tall gegen  iSTb.  Sauei*stoff  zusammengesetzt  $  Rich^ 
ier   dagegen  fand,    wenn  die   Data  Hir   seine   Be- 
irechnungen berichtigt  werden,  hur  13  Th.  SauerstoiF 
gegen  100  Th.  Metall.    Wenn  wir  die  Znsammense^ 
Kung  des  Piatinaoxydub   mit  der   des  Platinaoxyda 
vergleichen,   so  finden  wir,  dafs  das  Metall  in  dem 
letzteren  doppelt  so  viel  Sauerstoff  als  in  detn  ersten 
auGiimmt;   detm  8,287  X  *  ^  ^6^574,  und  der  Un- 
terschied zwischen  i6»58  und   16,574  kann  nur  von 
den  Schwierigkeiten  herrühren »    ein  in  den  letzten 
Zahlen  genaues  Resultat  zu  erhalten.      Wenn  nun 
das  Quecksilber  nach  einigen  von  den  Sefstromiachen « 
.Versachen  7,99  Th.  Quecksilber  aufnehmen  solllCi  so 
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stimmt  die  Analyse  des  Oxyds  mit  der  'Berechoxingl 
von  der  Analyse  des  Oxyduls  vollkommen  übereiti. 

Das  Piatinaoxyd  im  reinen  Zustande  darzustellen« 
ist    eine  sehr  schwierige  Sache#     Ich  habe  rersucfit 
Piatinaauflösungen   durch    Baryt  -   Strontian  -    und 
Kalkwasser  eben  so  wie  durch  kaustische  Talkerde 
zu  zerlegen;    sie   gaben   dab^i    eine    geringe  Menge 
eines  hellgelben  Niederschlags ,   welcher  auch  durch 
überschüssig  zugesetzte  Erde  nicht  vermehrt  würde« 
Dieser  Niederschlag  war  eine  dreifache  ^'^erbindung 
von  salzsaurer  Brde  und  Piatinaoxyd,   und  gab    im 
Feuer    oxydiite  Salzsäure,    metallische  Piatina   xmd 
Salzsäure  Erde.      Wenn  ich  Platinaauflösungen  mit 
kohlensauren  Eixlen  kochte ,  erhielt  ich  eini^n  otani-« 
engelben  Niederschlag >   der  beim  Trocknen  zusam- 
menschrumpfte und  vollko;pimen  das  Ansehen   von 
Eisenoxydhydrat  hatte.      Dieser  Niederschlag  schien 
Piatinaoxyd  zu  seyn,  denn  er  gab  bei  der  Destillation 
.Wasser,  und  wurde  seh  warz,.  dann  wurde  Sauerstoff«« 
gas  entbunden  ohne  Zeichen  von  oxydirtcr  Salzsäure^ 
imd  Piatina  mit  einer  Portion  Erde  blieb  zunick. 

Ich  zerlegte  ti^ocknes  salzsaures  Piatinaoxyd  mit 
concentrirter  Schwefelsäure ,  Idsete  das  schwefelsaurer 
Flatinasalz  im  Wasser  auf  und  schlug  die  Auflüsang 
durch  Ammoniak  nieder.  Der  Niederschlag  hatte 
ganz  das  äußere  Ansehen  von  Eisenoxyd,  lösete  sicli 
in  Salzsäure  vollkommen  und  ohne  Aufbrausen  auf 
und  die  Auflösung  wurde  von  Barytauflösung  nicht 
getrübt.  Wenn  eine  Poitjon  von  diesem  rostfiEurbe« 
nen  Platinaoxyd  in  einem  kleinen  Glaskolben  erhiti^ 
wurde,  gerietli  es  in  eiue  eigene  Detonation,  ohnf 
aber  sich  ^u  entziuiden,  der  Hals  des  Kolbens, wurde 
mit  einem  feuchten  imd  ruläigen  Rauch  angefüllt  und 
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das  Glas  davon  dick  bekleidet.  Auf  tlem  Boden 
lAieb  metallische  Piatina  zurück.  Das  schwarze  Pul« 
ver,  das  dem  Kauch  folgte,  schien  Piatinaoxydul  zu 
seyn,  weil  es  mit  dem  Polierstahl  gerieben  keineti 
MetaUglanz  annahm.  Das  Platinao^cyd  hat  also ,  wie 
ich  glaube,  dals  Fourcroy  bereits  bemerkt  habe^  die 
Eigenxchafl  sich  mit  Ammoniak  zu  .verbinden  j  und 
in  einer  höheren  Temperatur  das  Alkali  zu  zerle^ 
gen.  Daiä  dieses  Präparat  nicht  iu  einem  Augenblick 
explodirt>  scheint  datier  zu  kommen,  dais  es  ein 
Hydrat  ist,  was  weder  bei  Knallgold  noch  bei  Knall« 
Silber  der  Fall  ist. 

Wenn  ich  die  schwefelsaure  Platinaauflösuni; 
mit  kaustischem  Kali  niederschlug,  so  erhielt  ich 
ein  basisches  Doppelsalz  ^  statt  Platinoxyd.  Ich 
gUnbe  aber  ein  reines  Platinoxyd  dadurch  erhalten 
sn  haben,  dafs  ich  das  schwefelsaure  Salz  durch  sal- 
petersaure Baryterde  zersetzte,  und  die  salpetersaure 
Platinaanflösung  mit  kaustischem  Kali  niederschlug. 
Der  Anfangs  erhaltene  Kiederschlag  ist  reines  Plati- 
naoxydy  dann  schliigt  sich  aber  auch  ein  basisches 
Doppelsalz  nieder.  Das  reine  Piatinaoxyd  ist  rost*» 
Jarben,  schrumpft  im  Trocknen  sehr  zusammen  und 
wird  gelbbraun.  Bei  der  Destillation  giebt  es  «rst 
Wasser  und  wird  schwarz,  dann  giebt  es  SauerstoiF- 
gas  und  die  Piatina  wird  metallisch.  Ich  glaube^ 
man  werde  dieses  Oxyd  in  der  ^größten  Menge 
durch  edn  vorsichtiges  Erhitzen  des  Salpetersäuren 
Oxydsaizes  erhalten,  habe  es  aber  nicht  versucht. 
Das  mit  dem  basischen  salpetersauren  Doppelsalze 
Temnreim'gte  Oxyd  wird  beim  Trocknen  weilslich 
und  zeigt  eiiigemengtei  weise  salzarijge  Xheile» 
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Um  etwas  über  die  Verbindung  von  Platinä  tttii 
Schwefel  zu  erfahren,  leitete  ich  durch  eine  neutra\«f 
Auflösung  des  salzsaurefn  Piatinaoxyds  einen   Strorrt 
von  SchwefelwasserstofTgas.     Es  schhig  sich  Schwe- 
felplatina  nieder,  weiche  ab^,  wenn  Schwefelwasser- 
stoff in  Ueberschufs  zukam,   rothbrann  wurde.     Tift 
der  Luft  nahm  sife  jedoch  die  schwarze  Farbe  wieder 
an.     Der  schwai*ze  Niederschlag  wurde  gut  aasgef- 
siiftt,   und  mit  dem  Filtrum  zum  Trocknen  hiuge« 
legt.    Ich  liatte  dabei  Gelegenheit  cfie  Erfebi-ung  vort 
Proust  zu  bewähi'ertj  dafs  die  feuchte  Schwefelplatina 
in  der  Luft  sich  zersetzt,  indem   äie  Schwefelsäurer 
bildet,   durch  welche  die  Masse  sich  anfeuchtet,   und 
das  Papier  geschwärzt  und  jverbrannt  wird.      AvLdH 
Vrenn  icli  die  gebildete  Schwefelsiiure  abspülte  und 
die  Mass^  in  eineili  Platinatiegel  auf  der  Saildkapelle 
zu  trocknen  Versuchte,   wurde  Schwefelsäure  gebil« 
det.    Wenn  ich  die  Sciiwefelplatina  auf  einem  Scher-i 
ben  verbrannte,   stellten  sich  theiliVeise  Detonationea 
ein,  welche  ich  einem  zugleich  mit  der  Schwefdpla«^ 
(Ina  gefällten   Oxydulsalze  zuschreibe  ^    denn  wenn 
ich  JPlatinaauflösung    in  Hydrotiryonalkali  gofs,     so 
bildete   sich    ein  schwarzer  Niederschlag,    der  sich 
Wohl  in  der  Luft  ansäuef  te,  im  Feuer  aber  nidit  de* 
tonirte.       Ob  was  ich  hier  Schwefelplatina  genannt 
habe ,     nicht    wohl    auch    Hydrothionjflatina  '  seytt 
konnte,  läfst  sich  nicht  leicht  ihit  Sicherheit  bestiiu-» 
jnen,    und  da  es  keine  bestinimte  Periode  giebt,   vro 
das  mechanisch  anhäQgeüde  Wasser  entfeimt  ist,   eh6 
Hoch    das    durch   Zersetzung   des  Hydrotliyonsalzes^ 
hervorzubringende  gebildet  wird,  so  konnte  ich  mich 
nur  an  Wahrscheinlichkeiten  halten*     Ich  trodknct6 
eine  (Portion  Schwefelplatina  zwischen  Löschpapier 
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iaa  cnier  Presse,  und  daitn  in  einer  Retorte  auf  der 
Saadbipelle.     Es  war  dsH^i  unmöglich  zu  verhüten^ 
dafi  nicht  Anfangs  Schwefelsäure  gebildet  und  von 
dem  Papier  angezogen  wurde.     In  der  Retorte  ent* 
iand    sich  schwefeligsaures  Gas  und  etwas  Wasser, 
welche  beide  von  der  dem  Schwefelplatina  anhängen- 
den Schwefelsäxure  hergerührt  haben  mufsten.  In  ei- 
ner höheren  Temperatur  .sublimirte  sich  ein  Theil 
des  Schwefels;    ein   anderer   Theil  liefs  sich  aber 
nidit  doixh  die  blose  Destillation  abscheiden.      £e 
wurde  eine  sehr  hohe   Temperatur  erfordert,    um 
allen  Schwefel  in   offenen  GefkÜsen  von  dem  rück« 
ständigen  Schwefelplatina  wegzubrennen.     Ich  habo 
gute  Gründe  zu  glauben,   dafs  der  Schwefelwasser- 
stoff aus  dem  Platinoxydsalze  ein  bisulluretnm  nie- 
derschlägt^  welches  sowohl  durch  Oxydirung  in  der 
Luft  während  des  Trocknens^  als  in  der  Destillation» 
die  Hälfte  von  seinem  Schwefel  verliert  und  ein  Sul- 
iuretum,    Schwefelplatina    im  Minimum ,    darstellt. 
Ich  beging    aber  die  Nachlässigkeit,    das    destillirte 
Schwefelplatin  9  ehe  ich  die  Verbrennung  des  Schwe- 
fels vQrnahm,  nicht  zu   wägen.      Von   der  ganzen 
Menge  Schwefelplatina»  welche  ich  in  die  Retorte  ge- 
bracht hatte,   erhielt  ich  77  Procent  Piatina,    Wenn 
auch  das  Verlorne  nur  Schwefel  gewesen  seyn  sollte, 
^o  ist  es  doch  nicht  hinreichend ,  um  der  Berechnung 
Vom  Oxyde  zu  entsprechen. 

Schwefelplatina  löset  sich  mit  roth branner  Farbe 
im  Hydrothionammoniak  auf,  und  wird  von  den 
Säuren  *  mit  Farbe  von  Crocus  Antimouii  daraus 
wieder  abgeschieden.  Die  braune  Farbe  scheint  ei-: 
iwr  Verbindung  von  Schwefelplatina'  mit  Schwefels 
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WMseraiöfP  anzugellören ,    und  sie  Terscbwind^  vat 
der  Lufti  indem  der  SchwffelwÄwerstoff  verfliegt» 

3,     f^erbindungen  von  Palladium  mit  Sauere 
Stoff  und  mit  Schwefel. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Wollaston  hatto 
ich  ein  Stück  Palladium  erhallen,  welches  jedoch 
durch  Millheilung  an  mehrere  schwedische  Qhttnikent 
sehr  veimindert  worden  war,  so  dals  mir  nur  noch 
ein  Paar  Grammen  übrig  blieben» 

1.  Scliwefelpaüadium.  i  Gramm  Palladiumfeile 
wurden  mit  i  Gr.  Schwefelpulver  vermischt  und  ia 
einem  sehr  kleinen  Glaskolben ,  ganz  wie  ich  es  bei 
dem  sesquisulfuretum  Stanni  beschrieben  habe,  bis 
2ur  Verjagung  alles  überschüssigen  Schwefels  erhitzt* 
Die  Verbindung  geschah  mit  der  gewöhnlichen  Er- 
scheinung von  Entglühen.  Der  kleine  Kolben  hatte 
von  dem  Schwefel  o,28i5  zurückgehalten.  Mit  meh- 
rerem  Schwefel  aufs  Neue  vermischt  und  geschmol- 
zen gewann  das  Schwefclpalladium  nichts  am  Ge-» 
wicht»  Es  nehmen  also  loo  Th..  Palladium  38,i5 
Th.  Schwefel  aut 

Schwefelpalladium  dem  Feuer  ausgesetzt,  zerleg 
sich  bei  einer  hohen  Temperatur  zu  reinem  Palladi- 
um $  bei  der  anfangenden  Glühebitze  oxydirt  es  sich 
aber  zu  einer  dunkelrothen  Masse,  welche  in  Salz^ 
säure  auflöslich  ist^  und  ein  Subsulphas  palladicus 
darstellt. 

2.  PaUadiumoxyd.  Oxydum  paUadieun.  Um 
die  Zusammensetzung  dieses  Oxydes  zu  beatimmen^ 
bediente  ich  mich  der  nämlichen  Methode,  als  beim 
Golfioxyd  tnd  Piatinaoxyd.     Salzsaures  Paliadiuui« 
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jcyxyJ»  Welcbea.  j  Gramm  PAlIadium  mthieU>   wur<)a 
mit  9  Gr.  Quecksiibeui*  in  einer  PorsellantaMe»  unt^r 
stetem  Reiben  mil  einer  GlaspisCille,  3  Standen  ia 
lodieuder  Digestion  erhalten  und  das  erhaltene  graue 
Jlfetallpulver  noch  i3  Stunden  einer  gelinderen  Dige*^ 
.«tioD  ausgesetzt«    Die  Faibe  der  Flitssigkeit  2eigte> 
.dals  alles  Palladium  noch  nicht  ausgeschieden  war, 
diUs  also  kein  salassaures  Quecksilberoxydal  konnte 
gdbildel  worden  seyn^     Die  do^chgeseihete   Flüssig- 
keit  hiaterliefs   anf  dem   Filter    ein    donkelgraues 
Metallpolver,  w^elches   iy44i  Gr^  und  also  itiehr  als 
das  aufgelöste  Palladium  betrug.    Ich  legte  das  Pu)* 
Ter  in  eine  kleine   für  die  Lampe  ausgeblasene  R^ 
forte  und  erhitzte  diese  in  der  Flamme  einer  Weiii« 
geisttampe»  worin  das  Pulver    |  Stunde  kirschroth 
glühend  erhalten  wurde.    In  dem  Halse   dei*  Retorte 
•etstc  sich  anfangs   ein  Hauch   von  Wasser   an  und 
einige     kleine   Quecksilberkugeln,    die    dann    nicht 
mehr  an  Menge  zunahmen.   Durch  Hinwegschafftlqg 
-des  Wassers  hatte  der  kleine  Apparat  O9O06  Gr.  am 
Gewicht  verloixn,  und  nach  dem  Herausnehmen  des 
Quecksilbers  hatte   er    0,118    Gr.    verloren.      Dm 
Quecksilber  hatte  also  o,ti3   Gr.  betragen.     Das  in 
der  Retortenkngel  Rückständige  hatte  ein  noch  gans 
tmverändertes  Ansehen^    Ich  brachte  es  in  einen  gp- 
wogenen  Platinatiegel ,  Wo  ich  es  eine  halbe  Stunde 
der  stärksten  Weifsglühhitze  aussetzte»    Es  war  nua 
eine    susammengebackene,     weiCigraue»     metalliseh 
^Sniende  Masse,  welche  o^o^S  Gr.  wog»  und  diircb 
■eaes  Glühen  nichts  mehr  am  Gewicht  verior. 

Die  i^ii  Gr.  erhaltenes  graues  Metallpulver  wa- 
ren also  «na  0,7075  Gr.  Palladium ,  0,006  Gr.FeucI^« 
4igkeit»    0^112. Gr.   mechanisch    anhäogendem>   Wld 
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0,6i57  an  das  Palladium  chemisch  gebattdeneüa  Qü6c)^< 
Silber  zusammengesetzt.  Von  den  angewandten  2 
Gr.  Quecksilber  waren  also  0,7^77  Gr*  nicht  aurge^ 
löst,  und  1,2725  Gr.  zur  Reduction  von  0,7075  Pal- 
ladium verwendet.  Nach  diesem  Versuche  yrttden 
also  100  Tb.  Quecksilber  55,6  Th.  Palladium  redu- 
ciren,  oder  100  Th.  Palladium  nehmen  1 4,209  '^* 
Sauerstoff  auf.  Das  Palladiumoxyd  bestehet  also  aas 
Palladium  —  87,66  —  joe^ooo 
Sauerstoff  *—  13,44  —  14,209. 
Berechnen  wir  die  Zusammensetzung  des  PaUtt^i' 
diumoxyds  aus  dem  Schwefelpalladium ,  so  müssen 
100  Th.  Metall  i4,o56  Th  Sauerstoff  aufnehmen.  Et 
ist  schwer  zu  bestimmen,  welches  von  diesen  beiden 
Resultaten  der  völligsten  Genauigkeit  am  nächsten 
kommt.  Die  Zusammensetzung  des  Schwefelpalla^ 
diums  mit  Schärfe  zu  finden,    scheint  leichter  zu 

'aeyn,  als  die  des  Oxyds  ^  das  Resultat  der  Berech^ 
nung  konnte  also  wohl  richtiger  seyn,  als  das  der 
directen  Analyse.  Auf  jeden  Fall  sind  diese  Vcrsa*- 
che  mit  so  kleinen  Quantitäten  angestellt^  dals  sie 
auf  groise  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen 
können. 

Bei  Gelegenheit  dieser  Analyse   erfuhr  ich  mit 

*  welcher  Krafl  das  Quecksilber  dem  Palladium  an»- 
hängt,  denn  da  ich  das  in  der  Auflösung  rückstäiK- 
dige  Palladium  durch  mehr  zugesetztes  Quecksiiber 
ausfkllte  und  die  Metallmischung  durch  gelindes  Glit^ 
hen  zu  zersetzen  versuchte,  so  wurde  sie  nicht  «ab- 
legt; auch  in  dem  Rothglüfaen  behielt  das  Palladium 
viel  Quecksilber  zurück,  welches,  wenn  es  in  Königs- 
wasser aufgelöst  und  das  eingetrocknete  Salz  in  eig- 
nem Glaskaiben  erhitzt  wurde,   sich  als  safassanroa 
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Qüeekalbercfxyd  auUimirte.  Um  alles  Queckailber 
"voiD  Palladiuia  «abzuscheiden,  Ist  eine  anhaltende 
.Weifiglühbitze  erforderlich. 

£a  ist  bemerkenswM'th  9  dals  die  Mengen  Queck- 
jilher  und  Palladium,  welche  in  dem  beschriebenen 
Versuche  durch  das  Kirschrothglühen  sich  nicht  tren- 
nen lassen,  in  dem  Verhältnisse  verbunden  waren, 
dais  das  Palladium  zweimal  so  viel  Sauerstoff^  als 
das  damit  verbundene  Quecksilber  aufnimmt.  Denn 
7075  Tb.  Palladium  werden  989  Tfa.  Saueistoff  und 
61^7  Tfa«  Quecksilber  488,8  Th.  davon  aufnehmen. 

Das  mit  kaustischem  Alkali  geßülte  Palladium- 
cxyd  ist  bellroatfarhen ,  hlalser  aber  als  das  PlaliDa* 
oxyd.  Es  ist  das  Hydrat  des  Oxyds.  Im  wasser- 
freien und  reinen  Zustande  wird  das  Palladiumoxyd 
am  besten  erhalten,  wenn  das  salpetersaure  CXxydsalz 
eingetrocknet  und  bei  einer  gemässigten  Hitze  ver- 
legt wird.  Die  Säure  scheidet  sich  leicht  ab,  und 
das  TÜcksUindige  Oxyd  ist  schwarz  und  metallglän- 
scnd,  dem  Mangansuperoxyd  in  etwas  ähnlich.  Es 
löset  sich  mit  Schwierigkeit  in  den  Säuren^  wird 
'aber  durch  hinreichend  lange  fortgesetztes  Kochen 
ToUkommen  aufgelöst«  Auch  concentrirte  Salzsäure 
löset  es  nur  im  Kochen  auf;  dabei  entstehet  aber 
keine  Spur  von  oxydirter  Salzsäure« 

Salssaures  Palladiumoxyd  ist  ein  sehön  rothes 
Salz,  wekbes  im  wasserfreien  Zustande  dunkelbraun 
ist.  In  einer  höheren  Temperatur  schmilzt  es,  kann 
in  gläsernen  Gefä(9en  eine  leichte  Glühung  ausbal« 
ten  ohne  i5erlegt  zu  werden^,  und  wenn  bei  einer 
noch  höheren  Temperatur  das  Metall  wiederherge- 
stellt wird,  so  geschiehet  dieses  auf  einmal  ohne  dafs 
die  geringste  Spur  eines  Oiydulsalzca  zu  bemerken 
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i^t.    t)B^  «US  die9em  Salze  wieder  hergestellte  {IVd«' 
lädium    bat   einen     besonders    schönen    Silberglans.^ 
Wenn  trockenes,  neutrales,  salzsaures  Palladium  im 
Wasser  aufgelöst  und  wiederum   abgedunstet  wird  ^ 
80   verfliegt  mit  dem  Wasser  ein  wenig  Salzsäure^- 
^nd    hinterläfst    ein    dnnkelrosenrothes    im  Wassec. 
unauflösliches  Pulver,  welches  ein  submurias  paUa<^\ 
dicus  in.    Durch  wiederholtes  Abdunsten  und  Wie«^  * 
dferauflösen  kann  die  ganze  Masse  in  eio  dergleichen 
basisches  Salz  verwandelt  werden.    Wenn  man  tro-» 
ckenes,  salzsaures  Palladiumoxyd  in  einem  Platina— . 
ticgel  erhitzt,  so  zersetzt  sich  das  Salz  weit  leichter, 
als  im  Glas ,    und  man  erhält  nehst  reducirtem  Pal-*  < 
ladium^  und  submurias  palladioua,    ^basischem  salz« 
sauren  Palladium)   ein  hcUblaugtnines  Pulver,  wel^ . 
ches  leicht  die  Vermuthpng  erregen  konnte ,  dais  das  i 
Palladium  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Oxydulsalz  ge^ 
bildet  hatte«    Es  ist  aber  hier  die  Piatina,  welche  au£ 
Kosten  des  Salzsäuren  Palladinmoxyds  ein  Oxyduisais  > 
bildet.    Dagegen  wenn  man  den  nämlichen  Versocli 
in  einer  Glasretorte  wiederholt,  so  erscheint  immer 
reducirtes  Metall  am  Boden  des  Glases,  im  Augen-»  . 
blicke  wenn  die  oxydirte  Salzsäure  sich  zu  entbinden 
anfängt.      Es    scheint  also   ziemlich  ausgemacht   zu 
seyn,  dafs  das  Palladium  nur  ein  salzfahiges  Oxyd 
besitzt.  * 

9*     Wismuthsuboxyd. 

Es  ist  bekannt,  dars  Wismuth,  wenn  es  bei  ei-> 
uer  gelinden  Hitze  geschifiolzen  wivd,  sich  mit  einem 
dunkelpurpurbraunen  Pulver  überziehet.    Ü^s  Näm-  • 
liehe  findet  auch  Statt,  wenn  gepulvet^bes  Wismuth 
derp  Elnfluss'e  der  Luft  im  Dunkeln  ausgehsetzt  wird 
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£loe  Menge  gepulvertef  Wuamith ,  welche«  Väbrend 
der  Sommermonate  in  einer  mit  Papier  lote  bedeck'^ 
tea  Flasche  gestanden  hatte>  war  zu  der  obern  Hälfte 
in  ein  lockeres  dunkelbraunes  Pulrar  verwandelt, 
und  die  Gränise  zwischen  dem  noch  metallischen 
Theü  und  dem  Suboxyd  war  ziemlich  scharf.  Wenn 
ieh  das  braune  Pulver  in  Salzsäure  >earf,  wurde  es 
davon  in  Metall  verwandelt,  und  dioSalz^nre  nahm 
Wismnthoxyd  auf  Dieses  Suboxyd  besitzt  also  die 
allgemeinen  Charaktere  der  Subexyde,  sich,  durch 
&inren  in  Oxyd  und  Metall  verwandeln  zu  lassen. 

1  o.     Bleisuboxyd. 

Es  ist  eine  allgemeine  lürfahrung,  dafs  Blei,  welches 
lange  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  ist,  seinen 
Glanz  verliert  und  eine  dunklere ,   graue  Farbe  an-^ 
nimmt«    Diese  Vei*änderuDg  gehet  schnell  vor  sich 
Hl  dem  Maase  als  die  Temperatur  hoch   ist/ und  je 
mehr  das  Blei  dem  Schmelzpunkte  nahe  kommt,  je 
dunkler  wird  die  Oberfläche«     Steigt  die  Tempefa- 
tur  so  hoch,  dais  es  schmilzt,  so  berstet  die  dunkle 
Rinde,  und  nach  einigen  Augenblicken  findet  man 
sie  in  gelbes  Oxyd  verwandelt«    Ich  aberzog  ein  Stück 
reines  3lei  auf  der  einen  Hälfte  mit  Mastixfirnirs, 
nnd  liefs  die  andere  Hälfte   unüberzogen;    wonach 
das  so  zubereitete  Blei,  unter  einer  Bedeckung  von . 
Staub,  auf  dem  Ofen  in  einer  Temperatur  zwischen 
55^  und  56    ein  paar  Monate  gelassen  wurde.    Auf 
dem  nackten  Theil  Aea  Bleies  fingen  dunklere  Fle- 
cken nach  und  nach  sich  zu  zeigen  an,  welche  sich 
immer  vergrösser len^  bis  daß  sie  die  ganze  Ober- 
fläche mit  einer  dunkelgrauen  Haut  überzogen  hat- 
ten. Diese  Haut  schien  aber  dann  nicht  werter  zxk-- 
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zunehmen.  Der  Versuch  diente  inanviscben  die  V^r«- 
schiedettheit  des  saboxydirten- Bleies  von  dem  me* 
tallischen  anzuzeigen  t  indem  da«  durch  Alkohol  vcrat 
JViastix  befreiete  Blei  noch  völligen  Matallglanz  be-^» 
halten  hatte. 

Ich  wandte  dann  einen  Bleidraht  hei  der  Entla- 
dung der  electrischen  Säule  durch  reines  Wasser  als 
positiven  Leiter  an.  Das  Blei  behielt  seinen  metal^ 
lischen  Glanz,  der  negative  Leiter  aber  bedeckte  »icii 
immer  mit  einem  dünnen  Bart,  von  Blei^  welches 
nach  einigen  Stunden  die  Drähte  vereinigte.  Icit 
nahm  es  mit  Sorgfalt  weg.  Da  aber  der  Vei'^uch, 
nachdem  er  einige  Zeit  forlgesetzt  war,  kein  Resul- 
tat gab^  brach  ich  ihn  ab.  Die  Redttction  des  Bleies 
auf  der  negativen  Seite  scheint  von  der- Auflöslich^ 
lei£  des  Bleioxyde*  im  völlig  reinen  Wasser,  welche 
schon  GrAy^/j-Jforveawjir  beobachtet  hat,  berzujrüh«- 
r^n.  Das  hei  diesem  Versuch  erhaltene  bleihaltige 
Wasser  reagirte  und  schmeckte  nicht,  wurde  aber 
nach  einigen  Augenblicken  von  Schwefelsäure  getrübt* 
Um  das  Suboxyd  auf  eine  andere  Weise  zu  er- 
halten, lösete  ich  31^1  in  Quecksilber  auf,  erhitzte 
die  Mischung  in  einer  Glasilasche  und  schüttelte 
dieselbe  darin,  während  die  Luft  -in  der  Flasche 
zu  wiederholtenmalen  umgetauscht  wurde.  Auf  diese 
>  Weise  erhielt  ich  eine  sehr  grofse  Menge  eines 
schwarzen  Pulvers.  Wenn  dieses  Pulver  aber  in 
einen  Mörser  gerieben  wurde,  verwandelte  es  sich, 
zu.  meiner  Verwunderung,  wiederum  in  fliefsendes 
Amalgama«  Durch  näheres  Betrachten  fand  ich,  dafs 
dieses  schwarze  Pulver  in  nichts  anderem  bestand,  als 
in  einer  Menge  äusserst  kleiner  Metallkugeln,  deren 
Oberfläche  mit  einer  diinuenHaut  von  Suboxyd  über- 
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sofl^en  war;  und  da  .diese  Haut  beim  Reiben  zer« 
Wocfaea  worde»  Tereinigten  sich  die  Metallkugela 
anfk  Nene.  Die  nach  dem  Reiben  noch  rückatän« 
dige  kleine  Menge  eines  schwarzgrauen  Pulvers, 
ioonte  nicht  vom  metallischen  Amalgama  völlig  be- 
freit werden.^  denn  obgkich  es  wohl  keine  Kugeln 
mehr  gab,,  ao  versilberte  es  doch  Messing,  weUhea 
man  damit  rieb«  Ich  mufste  aL^uo  die  Hofthujig,  die^ 
aes  Saboxyd  in  einer  für  die  Analyse  hinreichendeq 
Menge  zn  erbalten  ^  gaoss  aufgeben« 

ich  habe  in  meiner  vorgehenden  Abhandfung 
angeführt,  dals  in  der  Oxydatibnsreihe  alle  M^ulti- 
pUcationen  mit  i  ^  vielleicht  nur  scheinbar  sind  und 
wirkliche  Mulliplicationen  mit  einer  ganzen  Zahl 
von  einer  unbekannten  oder  nicht  untersuchten  nie- 
drigeren Oxydationsstufe  ausmaclien.  Diese  Zahlen 
können  nun  5,  6,  12  u.s.  w«.  seya»  Von  der  Analogie 
mit  einigen^  wiewohl  sehr -wenigen „  Versuchen  ge- 
leitet, habe  ich  verrauthet,  dafs  in  den  raebrsten 
Fallen  6  der  wirkliche  Multiplicator  sey.  In  dem 
Suboxyde  dürfte  das  Blei  wohl  also  |  so  viel  Sauer- 
stoff, als  in  der  Mennige  aufnehmen.  Da  es  aber  noch 
nicht  erwiesen  ist,  dafs  nicjit  auch  S  der  wahre  Mul-^ 
tiplicator  seyn  kann,  so  ist  es  noch  zweifelhaft ,  ob  ia 
dem  Saboxyde  loo  Th,  Blei  1,3^5  oder  3,85  Th.  Sau- 
erstoff aufnehmen  • 

11.     Zinksuhoxyd. 

Das  metallische  Zink  überziehet  sieh,    wenn  et 

der  atmoisphärischen  Feuchtigkeit  ausgesetzt  wird,  mit 

einer  grauen >  harten,  in  Säuren  schwerauflöslichen 

Hant,  welche  ein  etwas  metallisches  Ansehen  ha£^ 

und  im^Aeu&eren  ^em  Suboxyde  vom  Kalium  ähnelt. 
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AuF  diesem  Suboxyd  beruhet  die  Dauerbaftiglt^  der 
gewalzten  Zinkplatten^- wenn  sie  zu  Bedeckunfnen  ven 
Häusern,  oder  zu  SehifFsbeklcidungen  angewandt  wer- 
den. Die  Existenz  und  die  Su&ern  Merkmaale  deä 
Zinksuboxyds  sind  durf^h  die  electrische  Säule  and 
den  großen  Widerstand,  den  es  bei  Reinigung  "der 
Kinkplatten  leistet,  sehr  allgemein  bekannt«  Ich 
Übergehe  daher  alle  weitere  Versuche  seine  Exiatevj? 
9u  beweisen. 

Seitdem  wir  durch  die  Analysen  der  feuerfesfen 
•'Alkalien,  die  beide»  niedrigeren  Oxydationsstufen 
"Ton  Kali  und  Natrum  kennen  gelernt  haben,  undt 
aeildem  die  in  dieser  Abhandlung  angeführten  Facta 
die  Existen»  von  mit  diesen  alkalischen  Oxyden 
gleicharligen  Oxydafionsstufen  bei  dem  Antimon^ 
Wismuth,  Blei  und  Zink  bestätiget  haben,  glaube  ich, 
dals  die  besondere  Klasse  von  Oxyden,  welche  ioh 
Suboxyde  nenne,  hinlänglich  gerechtfertigt  worden 
ist.  Ich  vermuthe,  dafs  wir  n^it  der  25eit  Suboxyde 
bei  den  mehrsten  Metallen  entdecken  weiden^  — 

In  der  Classe  der  Oxyde  kommen  aber  mehrere 
aolche  oxydirte  Körper  vor,  welche  auf  der  Grenze 
»wischen  den  eigentlichen  Oxyden  und  den  Suboxy* 
den  zu  stehen  scheinen.  Diefs  sind  solche  oxydirle, 
(Oxyda  in  osa/7i-Oxydule-)  deren  Verwandtschaft  zu 
den  mehtsten  Säuren,  wenigstens  in  Berührung  mit 
.Wasser,  schwächer  als  die  des  Oxyds  in  icum  isf, 
und  welche  daher  durch  Uebergießung  mit  einer 
Säure  in  Oxyd  und  in  Metall  zerlegt  werrleri.'  Sol- 
che sind  oxydam  cuprosura,  hydrargyrosum ,  auro- 
6um  und  platinosum.  Es  Wäre  wohl  möglich ,  dafi 
die»e  Metalle  keine  Suboxyda  hätten,  oder  daft  die 
mehresten  Suboxyde,  bei  völliger  Abwesenheit  von 
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Y/^AMff  od«*  Ton  andeisen  oxydirlen  Körpeni»  sich 
nit  denSsurea  verbinden  könnten  ^  dafs  aber  solche 
Veröindoogen  in  der  That  nicht  existiren,  weil  die 
Bediagnogen,  unter  welchen  sie  Statt  finden  sollten, 
nicht  eintreffen  können;  Die  VerwandUchaft  derf 
Adiwüfels  folgt  nicht  immei^  der  des  SauerstofFir;  denn 
bei  dem  Kapfer  entspricht  die,  bei  einei^  höheren 
Temperatur  sich  nicht  «erlegende,  Schwefclvei*bindung* 
dem  osjdum  cuprosum,  bei  dem  Quecksilber  aber 
dem  ojcydum  hydrargyricum.  Doch  hat  der  Zinno- 
ber, so  wie  auch  die  Blende  •)  alle  Charactere  *ine» 
Äsidfaretuni,  weil  es,  wie  die  fiisnlfureU  im  allge^ 


*;  Vi«le  ScheklekuBstler  tind  d«r  Meinung  feweten»  dafii  di> 
Blende  ein  geacbwefeltes  Zinkoxyd  jcy.  £s  kAiin  wohl  mög- 
lich «eyn,  dafs  ein  sokhc»  existirCi  d«&  aber  die  Blende  ein 
Mlohes  nicht  ist,  erhellt  daraus»  dafs  Zinkfeile  mit  Zinnober 
deafttIlirrA  unter  Peiier«rseh«inang  den  Ziniiobcfif  lerlegt«  £• 
entstehet  ein«  graae  metallisch  aussehende  Verbindung, 
welche  Schwelplsinl;  nnd  Schw^Telquecksilber  enthält ,  und 
welche  durch  Ausglühung  in  der  Retorte  Zinnober  giebt, 
and  ein  blafs  atrohgelbes  Pulrer  hinteiläfst.  Dieses  Pulver 
iat  in  Salzsäure  beinahe  nicht  «nflöslichi  da  man  doch  bei 
dem  SchwefeUink  die  nämlichen  Eigenschaften,  wie  bei  dem 
dchwefeleisen  vermuthen  sollte. 

Ware  ^s  wohl  möglich,  dafs  zwlachen  der  Blande  und  dem 
Schwc&liinl,  (daa  letztere  in  einem  aofchen  2uatand>  dafs 
«e  «ich  in  Salssänre  mit  Entbindung  roö  Schwefelwasaer* 
stoffgaa  auflaset}  eine  soJkhe  Yeraohiedenheit  eiiatiren 
konn^,  wie  zwischen  den  krystallisirten ,  und  dem  ent-». 
flammten  «ntimonsauren  MetaUsaUön?  Und  Uegt  in  allem 
diesen  wohl  die  Ursache,  warum  das  Zink  $o  schwer  mit. 
dem  Schwefel  zu  verbinden  ist,  und  warum,  wenn  die  Ver- 
hindang  eintritt ,  die  Feucrerscheinuig  so  ausserordentlich 
iBtentiv  HfiHtf 
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meinen  >  die  aaseeidinenden  metalUaehen  Charaetei» 
Valoren  hat.  Di?  VerwaadUcfaaft  des  Schwefels  zum 
Golde  und  zu  der  Platiua  ist  zr  schwach^  mn  eine 
im  Feuer  recht  constaixte  Verbindung  ;zu  bilden.  £a 
wird  aber  mit  der  Zeit  ijnteressant  werden,  die 
Schwefelverbindangen ,  welche  bei  Zerlegung  dep 
Oicydttkalze  dieser  Metalle  durch  HydrothyonalkaU 
entstehen ,  kennen  zu  lernen« 

ä2.     Oxydationsstufen  des  Mangans^. 

Bei  Gelegenheit  der  Analyse  des'  Roheisens  (Af- 
liandlingar  i  Fysik,  Kemi,  och  Miaevalogi  3.  Bd.  S» 
1^)  habe  ich  eine  Untersuchung  des  schwarzen  Man«» 
•ganoxyds  angeführt,  nach  welcher  dietsjcs  Metall  darin 
43yi6  Th  Sauerstoff  gegen  loo  Th.  Metall  aufiiimmt. 
Dr.  Jolm  (Journal  der  Chemie,  Physik  und  Minera- 
logie 5.  Bd.  S-.45^  und  4.  Bd.  S.  456)  hat  voa  icaTh^ 
Mangan  i4a  Th.  Manganoxyd  erhalten. 

Bei  der  Analyse  des  schwefelsauren  Manganoxy-* 
duls  fand  Dr.  John  (a.  a.  O.)  dafs  eine  Menge  diesea 
Salzes,  welche  46,48  Th.  Oxydul  ertheilt,  i48  i  Th. 
schwefelsaure  Baryterde  hervorbrachte.  In  der  Ba- 
ryterde sind  5o,9o  Th.  Schwefelsäure  enthalten ,  wo- 
Ton  also  100  Th.  91,28  Th.  Manganoxydul  sättigen. 
Diese  91,28  Th.  Oxydul  mü&ien  folglich  19,96  Th. 
Sauerstoff  enthalten,  d.  i^  100  Th..  Mangan  nehmen 
im  Oxydul  38  Th.  Sauerstoff  auf.  Nun  aber  sind 
98  X  I7  Ä  4»^  das  MetoU  ist  ako  im  Oxyd  mit  i  i 
mal  so  viel  Sauerstoff,  als  im  Oxydul  verbunden*; 

Dr.  John  fand  ferner,  da&  daa  Manganpulver  in 
.Wasser  oxydirt  unter  Wassersto%aseatbiadung  ein 
grünes  Oxyd,  mit  iS  Th.  Sauerstoff  auf  100  Th.  Me- 
tall bildete.    Wetm  dieses  um  eins  m  hpoh  au§gelal- 
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\eD  sftjn  solIte>  so  nimmt  das  Metall  in  tli^er  Oxf» 
dationssttife  die  Hälfte  so  yiel  SanerstofF,  als  im  Oxy*^ 
dnl  an£  Da  dieses  Oxyd  nach  Jvhn  im  Contact  mä 
Jkohiensaiirem  Gas  dieses  tum  Theil  zerlegt,  Kohlen«- 
«oxydgas  entbindet  und  kohlensaures  Manganoxydal 
darstttilt,  so  ist  das  grüne  Oxyd  ein  Suboxyd,  weil^ 
«8  ohne  sich  höher  au  oxydiren  mit  den  Sauten  keine 
Verbindang  eingehen  kann. 

Sergmann  machte  die  fiemetkung,  dals  Mangaif 
in  unvollkommen  verschlossenen  Gefäisen  zvl  einem 
umbra- braunen  Pulver  sserßrilt,  welches  sich  in  dei^ 
fiteren  mit  Wasserstoffgasentbindung  auflöset.  Ich 
liabe  das  aSOnliehe  Product  erhahen.  Eine  halb» 
Unse  Mai^an  war  in  einem  mit  Kork  Terschlosse^ 
xiena  Glase  nach  Verlauf  eines  Jahrs  t\x  einem  gröb^ 
liehen,  metalUsch  glünsBenden  Pulver  zerfallen ,  weK 
ches  durchs  fein  Reiben  umbrabraun  wurde ,  mit 
Wasser  angefeuchtet  ein  stinkendes  Wasserstofigas  , 
entband,  und  in  Säuren  mit  der  heftigsten  Gasent- 
Bindung  sich  auflöste.  Ich  habe  daraber  noch  keino 
besondern  Versuche  angestellt  9  und  da  es  auf^  der 
einen  Seite  wohl  ein  Suboxyd  seyn  kann,  so  kann 
es  auf  der  andern  auch  eine  Mischung  von  mehreren 
OJcydatioDsstufen  des  Mangans  mit  Mangangraphit 
«eyn,  das  in  der  Luft  sich  nicht  zersetzt.  Nehmen 
wir  es  als  ein  Suboxyd  an,  so  wird  es  soboxydnm 
manganosum  heiisen  ,  und  muls  die  Hälfte  so  viel 
Sauerstoff  als  das  vorhergehende  enthalten» 

Dais  das  natürliche  Manganoxyd  ein  anderes,  als 
di9iA  durch  Ausglähnng  des  salpetersauren  Oxydul- 
aalzes  gebildete  schwarze  Oxyd  ist ,  erhellt  schon 
daraus,  daia  das  natürliche  beim  Glühen  unter  Sauar«- 
jtoflBratbindnng  sich   xn  schwarzem  Oxyd  reducirt^ 
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^o  Vfie  auch  durch  dib  Erfahrung  von  Scfieeie  da£i 
jMangaiioxydul  in  verachlossenen  Gefäfsen,  sur  Tem-* 
jperatur  des  schmelzenden  Sc-hWefels  erhijtst  und  dann 
in  die  Luft  gebracht,  sich  euUiindet  und  verglimmt^ 
indem  es  scliwar^M^s  0:3(yd  bildet.'  Das  natiidiclic 
Manganoxycl  ist  also  ein  Superoxyd  des  Mangana» 
welclies  in  einem  Verauch  yron  Klaptvih  jx  Proc.  an 
Sauerstoflgas  und  Wasser  beim  Glühen  hergab^  ioL-* 
dem  es  schwarzes  0:&yd  in  der  Retorte  .zuriicklieis. 
Fourcroy  giebt  die  Zusammensetzung  des 'Superoxyda 
^u  60  Th.  MeUU  und  4o  Th«  Sauerstoff»  an. 

Wenn  wir  nun  durch  Versuche  die  -ZusMmea«^ 
3et2ung  ypn  drei  Manganoxyden  eiaigermassen'  cnit 
Genauigkeit  kennen  >  so  wird  sich  die.  ZuaajvimeQse- 
j&nng  der  niedrigsten  und  dßr  höchsten  Stufe  dardi 
Jlechnung  leicht  findep  lassen  9  und  die  Znsammense*' 
cungen  fallen  folgendern^assen  aus  t 

Mi^talL  SauQiitt.  Metall^  9au«rtt» 
Suboxydam  manganosum  (brimn) 

— >-^         manganicum  (grün) 
Oxydum  manganosum  -^ 

— —      manganicum  — 

^uperoxydum  Manganicum 
•       Wenn  das  erste  Sujjoxyd   in  der  ^Wirklichkeit 
^xistirt,    so  ist  die  Reihe  1,  2,  4^  6/85    exisCirt  es 
%icht)  so  wird  sie  1,  3,  5,  4  seyn. 


.93,435i 

6^565,    100     7^0266« 

SjfiS  i 

13,3a,      •*-     i4,o553. 

78,io; 

31,9,        —     28,1077. 

>,25  ; 

39j75.  '    —     43,16. 

6^,00  ; 

36,oo»      —     56,2i5. 
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Vvhet  die 

vier  magnetischen  Pole  der  £rde> 

Perioden  ihrer  Bewegung,  Mognetisinus  der  Htm'* 
melskorper  und  Nordlichter. 


(ÄMatm^  eioM  vomi  Hrn.  Prof.  Oerated  mitfetheiUeii  Bri«fet 
det  fin*  Dr«  Sansitn   tu  Friedrichtborg   im,  DSLaamark 
•B  4eflaelö«n.) 

/lU  toh  Ibuen  vor  etwa  5  Jahren  einige  Ideen  übet 
den  Erdmagnetismufl  mittheilte,  die  n^ir  bei  Gelegen- 
heit einer  Karte'  von  Wilke  beigetallen  waren ,  bo 
ermunterten  Sie  mich  dieselben  zu  verfolgen »  und 
nachten  mich  auf  deren  Wichtigkeit  aufmerksam« 
Seit  dar  Zeit  widmete  ich  mich  diesen  Untersuchung 
gen  y  so  viel  es  mir  meine  übrigen  Geschäfte  erlaub-« 
ten.  Ich  beendigte  so  eben  eine  grolse  Abhandlung 
über  diesen  Gegenstand ,  und  nehme  mir  nun  die 
Freiheit,   Ihnen  davon  einen  Auszug  mitzutheilen* 

Ich  untersuchte  eine  Sache  wieder  >  die  schon 
vollkommen  entschieden  zn  seyn  schien  durch  die 
Uebereinstimmung  der  größten  Mathematiker;  ich 
meyne  die  Frage ;  ob  die  Erde  4  magnetische  Pole 
liat,  wie  JSalley  behauptete,  oder  nur  3,  wie  Euler 
aniuihm  und  nach  ihm  die  vorzüglichsten  Natur-» 
fersclier  umerer  Zeit.  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen^ 
habe  ich  während  dieser  5  Jahre  alle  die  Beobachr 

Digitized  byCjOOQlC 


W4 


8ö  Hanstcii  - 

taugen  su  saikimeln  gesucht,  sowolil  ältere  als  neu«- 
rey  die. damit  in  Beziehung  stehen;  ich  glaube  keine 
übergangen  zu  haben  (wenigstens  keine  von  Wich«» 
tigkeit  fiir  die  Theorie)  seit  dem  Jahre  1600. 

Mittelst  dieser  Beobachtungen  konnte  ich  Decli'» 
nationskarten  entwerfen  für  die  Jahre  1600,  1700, 
1710,  1720,  1750,  1744,  1756,  1770,  1787  und  i8oo# 
Ju  denen  von  1770  und  1787  habe  ich  auch  die  Hal- 
leischen Curven  gezogen  fiir  das  Südmeer ,  wo  man 
die  magnetischen  Abweichungen  bis  jetzt  noch  in 
kein  System  gebracht  hatte,  eine  kleine  Karte  ausge* 
taommen  vom  berühmten  Lambert,  in  Bodens  astro^ 
nomischcm  Jahrbuche  fiir  1779^  wo  man  bi'ne  kleine 
Zahl  dieser  Curven  findet,  die  mir  aber  nicht  genau 
genug  scheinen«  Ich  habe  auch  eine  Karte  von  ma- 
gnetischen Inclinationen  gezeichnet,  für  den  Zustantl 
unserer  Erde  im  Jahr  1780,  worin  ich  einige  Irr-* 
thümer  von  Wilke  \nerbesserte>  und  das  System  der 
Inclinationen  im  Südmeer  hinzulügtc,  was  unmög«*- 
Jich  war,  ehe  la  Peyrouse,  Vancouver^  Cook  and 
Krusenstern  diesen  Theil  der  Physik  mit  ihren  so 
achätzbaren  Beobachtungen  bereicheit  hatten. 

Wenn  man  die  magnetischen  Karten  durchgeht, 
für  die  der  unsrigen  zunächst  liegende  Zeit,  so  fin- 
det man  den  Magnetismus  ibigendermassen  vertbeilt  t 
auf  den  westlichen  Kästen  der  Hudsons-Bay  ist  die 
westliche  Abweichung  sehr  schwach  (Wallis  fand  sie 
g^  4i'  im  Jahr  1769);  in  der  Hudsonsstrasse  steigt  sie 
achon  auf  45°,  An  den  Küsten  von  Grönland  ]«t  sie 
gröfser  als  5o°  (Hr.  Ginge  fand  sie  auf  dem  Vorge- 
birge Godhnab  5i°).  Von  diesem  Punkt  aus  ver- 
mindert sie  sich,  wie  man  sich  den  Küsten  voa 
Norwegen  nähert,  wo  aie  nicht  über  20^  beti^ägt,  und 
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tetuHich  verschwibdet  sie  ganz    in  Ru&land  in  der 
^adibarschafl  dea  welfseu  Meeres«     Geht  man  noch 
VF&taiin  derjelhen  Richtung »  so  findet  man  eine  öst-* 
Jiche  Abweichung^  die  bis  Tobohk  zunimmt,  wo  sie 
dbtmehmtn  anfängt,  uud    aufs  Neue   verschwindet 
ein  weuig  Ostlich  von  trhatsk.    Der  berühmte  Astro~ 
nom  IQ  Petersburg  Hr«  Schubert  fand  i8o4  die  öst- 
liche magnetische  Abweichung  zu  Kasan  n=  2^2'  zu 
Kathrinenhurg  ;sz  5^2f  zu  Tobohk  =q  7^9'  zu  Fara  • 
==  &"&  zu  Tamtk  ö  5^5;'  zu  Nischnei-  Udinsk  =  2^4o' 
n  IrhtUk  £=:  o^oa^    Oeatlich  von  Irkutzk  fängt  eine 
neue  westliche  Abweichung  an,  wiewohl  schwache,  die 
in  der  Nachbarschafl  der  Inseln  Malsuma  und  Jesso 
verschwindet.   Johannes  Mlenieff  tand  J768  die  west- 
liche Abweichung  zu  JakuUkoi  =:  5^x5^  und  im  fol- 
genden Jahr  £=:  5^0^«     Billinga  fand  dieselbe  Abwei- 
cfauDg  1788  =:  a^o'.     La  Pe^rouse,  Brougton  und 
Knuenatern  fanden  eine  östliche  Abweichung  in  dem 
Meer  bei  Korea  an  den  Küsten  von  Japan  und  in 
der  Meerenge,  Welche  die  Insel  Jesso  von   den  öst- 
hchen  Küsten  Asiens  trennt.    Am  Peter  und  Pauls- 
Hafen  in  Kamtschatka  ist  die  Abweichung  noch  ein-- 
mal  östlich  SP^  und  nimmt  so  stark  zu,    wenn  man 
weiter  gegen  Morgen    fortgeht,    daß    Cook  sie  55° 
&od,  in  der  Beringatraaae  aber  mehr  gegen  Süden 
iiahe  hei  ^ootka^  Sund  ist  sie  gleichzeitig  nicht  grö- 
&er  als  20^.     Geht  man  weiter  nach  Osten  in  äa$ 
nördliche  Amerika,   so  mufs   diese  östliche  Abwei« 
cbung  sich  nach  und  nach  vermindern ,  und  endlich 
verschwinden  in  der  Nähe  der  Hudsons -Bay,  wo 
die  westliche  Abweichung  beginnt ,  von  der  ich  oben 
^rach*     Man  findet  alao  in  dem  nämlichen  Paral-^  , 
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lelkreis  mit  dem  Aequator  4  Puncte^   u^  die  Ab-* 
iPeichung  v erschwindet  i 

j)  An  den  westlichen  Küsten  der  Hudsons  -  Bajr, 

2)  An  den  Grenzen   des  europäischen  und  asiati- 
schen Rufslands  ^ 

5)  ein  wenig  östlich  von  Irkutsk. 

4)  Zwischen  Jesso  und  Kamtschatka* 
Man  findet  zwischen  diesen  4  Puncten  zwei  Sy«« 
«teme  von  westlichen  Abweichungen,  ein  gröfseres^ 
das  sich  von  der  Hudsons  -  ßay  über  die  nördlichen 
Gegenden  des  atlantischen  Meeres  und  Europa's  bis 
an  die  Gränzen  von  Asien  erstreckt,  und  ein  klei-i 
»eres  in  Siberien  zwischen  Irkutsk  und  KamtBchatk<t^ 
Eben  so  findet  man  zwei  Systeme  östlicher  Abwei« 
chung ,  wovon  das  gröfserc  sich  erstrecket  von  KamC-' 
schatka  über  die  nördlichen  Gegenden  des  stillen 
Meeres  und  Amerikas  bis  an  die  Hudsons  -  Bay  ^ 
und  wovon  das  kleinere  eingeschlossen  ist  zwischen 
den  Gränzen  des  asiatischen  Rufslands  und  Irkutsk. 
Auf  der  süxllichen  Halbkugel  finden  wir  eine 
ähnliche  Vertheilung  der  magnetischen  DecUnationen. 
Map  denke  sich  einen  Parallelkreis  mit  dem  Aequa- 
tor in  einer  Breite  von  6o*^.  Bei  8^  Länge  östlich* 
von  Ferro  hat  nwm  keine  Abweichung.  Weitel*  ge- 
gen Osten  findet  man  eine'  östliche  Abweichung,  die 
mehr  und  mehr  zunimmt,  bis  sie  in  der  Länge  von 
100^  am  gröfsten  wii*d.  Von  diesem  Punct  au  nimmt 
ae  ab  und  verschmndet  noch  einmal  in  der  Liinge 
von  ohngcfähr  i63^.  Geht  man  noch  weiter,  so  findet 
man  eine  neue  Abweichung,  welche  zunimmt  bis  zu 
der  Länge  von  169^,  wo  sie  18°  beträgt,  und  dann 
abnimmt  bis  zu  260°,  wo  sie  nicht  gröfser  als  i-^a^ 
ist.    Weitet  liinaus  nimmt  sie  aufs  ^eue  wiedc^*  su» 
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TOTÄ  steigt  bis  2a  26^  bei  3i5°  Länge,  ein  wenig  Ö5t- 
IWi  vom  Feuerlande.  Von  diesem  Puncte  nimmt 
tie  wieder  ab  bis  auf  die  Länge  von  8°,  wo  sie  ver-* 
idmiodet,  "wie  schon  angeführt. 

Man   kann  nicht  Zweifeln,  dafs  ehemals  in  der 
Meergegend,  welche  der  Meridian  60^  Östlich  von  Fer- 
ro durchschneidet)   eine  westliche  Abweichung  war» 
Sckculen  fand  1616  in  der  Breite  von  i5^  keine  Ab- 
ifrichung  unter  diesem  Meridian,  und  die  Beob^ch- 
timgea  ron  Gemelli  Careri,  von  Roger  Wooden  und 
Anson  beweisen,  dafs  die  östliche  Abweichung  hier  in 
den  5  letzten  Jahrhunderten  zunahm;  auch  Halley 
ist  derselben  Meinung.   Man  mufs  also  in  der  8Üdii-«> 
üchen  Halbkugel  zwei  Systeme  östlicher  Abweichung 
annehmen,   eines  welches   sich  von  163«^  bis  zu  360*^ 
und  ein  anderes,  welches  sich  von  dieser  Gegend  bis 
«a  dem  Meridian  8°  östlich  der  Insel  FeiTo  erstreckt. 
Kcse  beiden  Systeme  waren  einstens  getrennt  durch  ein  ' 
kleines  System  westlicher  Abweichung ,  welches  aber 
überging  in  ein  Minimum  von  östlicher  Abweichung. 
Es  ist  durchaus    unmöglich,    diese  Vertheilüng 
der  magnetischen  Systeme  zu  erklären ,  wenn  man 
nnr  eine  magnetische  Axe,    oder  zwei  magnetische 
Pole  annimmt.      Mag  man  nun  selten^   dafs  diese 
Axe  sehr  excentrisch  sey,  oder  mit  Etiler   anneJi- 
men,    dals    die  magnetischen  Pole    eine    ungleiche 
Stärke  haben  f  nur  noch  größere  Irregularitäten  wer- 
den in  die  Linien  von  Halley  kommen ,   aber  man 
wird  über  die  Oberfläche  der  Erde  nie  mehr  als  eine 
«osammenhtingende  Linie  erhalten ,  in  welcher  keine 
Abweichung  Statt  findet,  und  diese  Linie  wird  die 
^rde  in  zwei  Abschnitte  theilen,    wovon   der   ein© 
die  Mlichen,  der  andere  die  westlichen  Abweichun- 
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gen  enthält«  Eben  so  wird  man  in  jedem  dieMr  Ab* 
schnitte  nur  ein  Maximum  der  Abweichung  haben. 
Um  sich  davon  zu  überzeugen,  ist  es  nur  nö'lhig, 
sich  lebhall  die  Erde  vorzustellen  als  eine  Kugel  mit 
irsend  zwei  magnetischen  Polen ,  und  wohl  zu  über* 
tlenken^  was  ans  dieser  Voraussetzung  folgt.  Hätte 
Euler  das  System  der  Abweichung  in  Siberien  ge- 
kannt» oder  das  im  Südmeer ,  die  beide  erst  nach  sei- 
ner Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  entdeckt 
wurden,  er  würde  sich  gewiis  nicht  gegen  die  The- 
orie Halhya  erklärt  haben. 

Wenn  man  auf  einem  Erdglobus,  oder  auf  einer 
Karte,  die  den  nördlichen  Theil  unserer  Erde  vor- 
stellt, die  in  der  Hudsons -Bay  und  in  Sibirien  be- 
obachteten magnetischen  Dircctionen  zeichnet,  so 
wii^d  man  finden,  dais  sie  in  zwei  verschiedenen 
Functen  zusammenlaufen.  Nimmt  man  zwei  zu  zwei 
von  den  in  der  Hudsons -Bay  gefundenen  Abwei- 
chungen, und  sucht  ihren  Durch^chnittspunct  nach 
den  Regeln  der  Trigonometrie,  so  findet  man  nach 
einem  mittlem  Ausdruck  ihren  gemeinschaftlichen 
Vereinigungspunct  für  das  Jahr  1769  in  einem  Ab- 
stände, von  19^45'  vom  Nordpol  der  Erde,  und  in 
einer  Länge  von  377°  4p i'  östlich  von  der  Insel  Ferra, 

Wenn  man  die  in  Siberien  gemachten  fieobacb- 
(ungen  auf  ähnliche  Art  berechnet,  so  wird  man 
den  Vereinigungspunct  der  magnetischen  Richtungen 
für  das  Jahr  i8o5  vom  Nordpol  4^38'^'  entfernt,  in 
einer  Länge  von  i35^49'  östlich  von  Ferro  finden* 

Berechnet  man  die  Beobachtungen,  welche  Chr. 
Midleton  in  der  Hudsons -Bay  gemacht  hat,  vom 
Jahre  1735  bis  zu  1750 ,  so  findet  man  den  amerika-»* 
nischen  Durchschnittspunct  in  einem  Abstände  voo 
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19^12!'  vom  Nordpol,  bei  einer  Länge  von  269®  54}' 
CMlicii  von  Ferro.  Man  sieht  daraus,  dafs  dieser 
Puoct  eioen  Bogen  von  8^6^  durchlief,  in  östlicher 
Sicbtnngi  während  der  Zeit  von  Sg  Jahren,  woraus 
folgt,  daft  er  die  ganzen  36o^  des  Kreises  in  1753 1 
Jahr  durchlaufen  wird, 

.  Die  in  Siberien  1768  und  1769  gemachten  Beob- 
achtangen  geben  den  Dnrchschnittspunct  der  Rieh- 
toogen  der  Magnetnadel  in  diesem  Lande  in  einem 
Abstände  von  4^5i'  vom  Nordpol  und  einer  Länge 
von  118°  bis  119^,  woraus  folgte  dafs  dieser  Punet 
seinen  Kreis  in  einem  Zeiträume  von  800  bis  900 
Jahren  vollenden  wird. 

Diese  zwei  Puncte  haben  also  eine  Bewegung  von 
Westen .  nach  Osten,  aber  der  von  Siberien  hat  eine 
ohngefähr  doppelt  so  große  Schnelligkeit,  als  der  an- 
dere Punct. 

Eine  ähnliche  Berechnung  auf  die  Beobachtungen 
der  KüiHtaine  Cook  und  Pourenanx-in  der  südlichen 
Halbkugel  angewandt,  giebt  älmliche  Resultate»  Hier 
wie  in  der  andern  Halbkugel  findet  man  zwei  Püncte 
wo  sich  alle  Abweichungslinien  schneiden ,  die  man 
in  ihrer  Nachbarschaft  zieht;  einer  von  diesen  Punc- 
ten  ist  in  dem  indischen  Meer  am  Landungsplatze  von 
Diemena  Land ,  der  andere  südwestlich  vom  Feuer- 
land. Im  Jahre  1774  hatte  der  erste  dieser  Puncto 
vom  Südpol  die  Entfernung  20°55i^  in  einer  Länge 
^SS^&S\[  östlich  von  Ferro  j  der  aweite  hatte  den 
Poiarabstand  12^45  i'  und  die  Länge  a54*'25«. 

Nach  den  Beobachtungen  von  Tasman  in  dwn 
indischen  Meere  und  dein  Landungsorte  in  Diemens^ 
iand  im  Jahre  i542,  und  denen  von  John  Narbo^ 
raugk  in  der  Magellaniscben  Meerenge  und  auf  den 
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Iddldivisclien  Tnaeln  findet  man  dafs  ,  diese  zwei 
Durchschniltapunkte  von  denen  wir  sprechen »  vor- 
mals eine  mehr  östliche  Lage  halten.  Diese  ver- 
schiedenen Beobachtungen  verglichen ,  geben  für  die 
Umdrehung  des  amerikanischen  Pols  eine  Zeit  von 
ohngefähr  i3o©  Jahren,  und  für  die  des  Pols  von 
Neuholland  mehr  als  4ooo  Jahr. 

So  bewegen  sich  also  die  magnetischen  Südpole 
von  Osten  nach  Westen,  also  in  einer  entgegenge- 
setzten Richtung  mit  den  magnetischen  Nordpolen. 

Die  excentrische  Lage  der  magnetischen  Axen, 
und  ihre  gemeinschaftliche  Wirkung  auf  die  Ma- 
gnetnadel verstattet  nicht,  dafs  man  diese  vier 
Punkte  als  die  wahren  Oerter  der  magnetischen  Pole 
betrachte,  aber  der  Unterscliled  kann  nicht  grob 
scyn.  Der  Pol  vom  nördlichen  Amerika  und  der 
von  Neuholland  gehört  zu  ein  und  derselben  Axe, 
welche  wegen  ihrer  grofsen  Stärke,  und  wegen  des 
grofsen  Winkels,  den  sie  mit  der  Erdaxe  machte  den 
beträchtlichsten  Einflufs  auf  die  Magnetnadbl  hat. 
Die  Pole  von  Siberien  und  von  Sudamerika  gehören 
einer  andern  schwächern  Axe  an.  Halley^  welcher 
annahm,  dafs  die  stärkere  Axe  in  Ruhe  sich  befinde, 
und  da(s  die  3  Pole  der  schwächeren  Axe  sich  von 
Osten  nach  Westen  bewegen,  irrte  sich  in  jeder 
dieser  Voraussetzungen,  und  darin  ist  sein  System 
mangelhaft. 

Nimmt  man  diese  4  magnetischen  Pole  und  ihre 
Bewegungen  an,  so  kann  man  daraus  genau  aUe  durch 
die  Wirkung  unserer  Erde  auf  die  Magnetnadel  her- 
vorgebrachten Erscheinungen  erklären ,  nämlich  die 
Declinationen  und  Inclinationen,  nicht  blos  die  welche 
jetzt  stattfinden^  sondern  auch  welche  vormals  wareo. 


Digitized 


by  Google 


über  den  Magnetismus.  87 

mXVwI  mehrere  Jahrhunderte  früher«    So  z«B«  sehen 
irir,  dafs  der  Pol  der  sich  gegenwäilig  in  Siberien 
kfiodety  zu  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  der  Ge- 
feod  von  Spitzbergen  war,  und  eint  starke  westliche 
ilbireichung  an  den  Küsten  von  Nova  Zembia,   und 
eiae  schwache  östUche  in  Europa  9    bei  einer  etwas 
pöisem  Neigung  als  sie  gegenwärtig  ist,  hervorbrin- 
gen niarste.    Wirklich  fand  der  holländische  Schiffer 
Wilhelm  Berens  im  Jahr  i5g6  an  der  Wilhelmsin- 
ad  eine  westliche  Abweichung  von  55^.     Die  Beob- 
•ditangen,  welche  die  für  Europa  bemerkte  östliche 
Abweichang  bestätigen ,  sind  zn  bekannt,  als  dafs  es 
oöthig  wäre,  sie  hier  anzuführen« 

Die  Zeiten  der  Umdrehung  dieser  4  Pole  sind 
ohngefähr  im  Verhältnils  der  Zahlen  3,  3,  4  n.  10, 
und  wenn  man  diese  Zeiten  auf  864,  1396,  1728  und 
4330  Jahre  setzt,  so  wird  man  eine  so  vollendete 
Uebereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  haben, 
iaCi  die  Unvoll kommenheit  der  Versuche  hinreicht, 
die  hie  und  da  vorkommenden  Abweichungen  zn  er- 
Usren«  Weiteren  Untersuchungen  ist  es  vorbehal- 
ten, diese  Voransaetznng  zu  bestätigen ,  oder  zu  wi-  , 
derl^en;  inzwischen  kann  ich  mich  nicht  enthalten, 
aaf  eine  interessante  Folgerung  aufmerksam  zu  ma- 
dien,  nümlich:  wenn  man  fragt,  wie  viel  Zeit  vcr- 
ffiefien  wird ,  bis  die  4  magnetischen  Pole  wieder 
denselben  Ort  einnehmen,  den  sie  jetzt  haben,  oder 
vekhe  Zeit  sie  brauchen,  um  alle  die  Lagen  anzu- 
nehmen, in  welche  sie  gegen  einander  kommen  kön- 
iien,  wo  dann  die  ganze  Reihe  der  Erscheinungen 
^^er  von  vorne  beginnt;  so  findet  «ich  diese  Pe- 
node  gleich  35930  Jahren.  Während  dieser  Zeit,  die 
mw  die  groise  ^magnetische  Pciiode  nennen  könnte. 
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hat  der  «ibemcbe  Pol  So  Umdrehungen  sn  madben^ 
der  Südpol  i'on  Amerika  30,  der  Nordpol  von  Arne«* 
rika  i5,  und  der  Südpol  von  Neuholland  6«  Aber 
wir  wiflsen  dafi  die  Fbuteme  in  72  Jahren  um  i^ 
rücken  y  was  itir  die  Umdrehung  der  Axe  unserer 
'  Erde  um  den  Pol  der  Ekliptik  73  X  56o,  oder  sSgto 
Jahre,  einer  der  magneti^ohen  gleiche  Periode  giebt; 
eine  Ueberelnstimmnng,  die  gewüs  sehr  merk« 
.würdig  scheint« 

Ich  habe  anch  einige  Untersuchungen  über  dieUrsa-» 
che  der  magnetischen  Variationen  sowohl  der  täglichen 
eis  jährlichen,  angestellt*  Es  schien  Anfangs  ziemlich 
wahrscheinlich,  dals  die  Sonne  durch  ihre  Wirkung 
ai|f  unsere  Erdkugel  einige  Veränderungen  yeranlas«, 
•ea  könne  im  gegenseitigen  Verhalten  der  beiden 
magnetischen  Axen,  wor^s  eine  Bewegung  der  Na«- 
del  entstehen  würde,  die  sich  bei  einer  gewissen 
Lage  der  Sonne  einer  Seite  zuwenden  mü(ste,  und 
dann  der .  entgegengesetsten ,  wenn  diese  Wirkung 
aufgehört  h^t;  aber  wenn  dieiSi  wäre,  so  würde  An- 
fang und  Ende  jeder  Oscillation  überall  in  demsel- 
ben Augenblicke  stattfinden «  was  der  Erfahrung 
nicht  geniäfs  ist.  Ich  finde  es  wahrscheinlicher,  daß 
die  Himmelskörper  unmittelbar  auf  die  Magnetnadel 
wirken.  Die  Aqlmlichkeit  welche  wir  zwischen  der 
JSrde,  und  den  andern  Himmelskörpern  unsei^esSon- 
Systems  entdeckt  haben  ^  läfst  uns  vermuthen,  da(s 
nicht  allein  die  Erde,  sondern  auch  der  Mond  und 
die  Planeten^  und  die  Sonne  selbst ,  magnetische 
Axen  haben« 

Die  Lage,  welche  ^iese  Axen,  TorziigHch  die  der 
Sonne  und  des  Mondes,  g^en  den  HoriBont  eine« 
Ortes  und  ge^eq  die  ruhende  Magnetoadel  haben» 
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ist  nolbwendig  ver«ohieden   nach  den  Standen  d#a  ' 

TagnHod  nach  den  Jabreazeitep.     Sonach  werdea 

diese  3  grofien  Uimmelakörper  kleine  tägliche  und 

jjiiirücbe  OsciUationen  veranla-^sen«    Die  Breite  einea 

jeden  Ortes,  »o  wie  die  Declinalion  der  Magnetnadel 

'  an /demselben,  wird  nothwendig  in    den  Resultaten 

mancherlei  Verschiedenheiten  veranlassen«     Die.  Bö^ 

redmungeii,  welche  ich  in  dieser  Uinsicbt  anstellte» 

entsprechen  ziemlich  gut  meiner  Erwartung;  aber  wir 

kennen  nor    allein    die    täglichen   Oacillationen   in 

£urope  nnd  an  einigen  Punkten  der  südlichen  Halb-r 

kugel»  was  yiel  zu  wenig  Ut,  um  darüber  eine  The* 

crie  zu  wagoi. 

Endlieh  beweise  ich  auch  noch,  dafs  msä  die 
jN'prdscheine  als  ein  mit  dem  Magnetismua  genaii 
jmsammenhaqgendes  Phänornfn  at^zuaeheq  hat^  Meine 
Gründe  sind: 

a)  der  Ort  wo  sie  sich  zeigen« 
j)  In  Enropa  sieht  man  diese  Eracheinung  nidbi 
genau  gegen  Nordeq,  sondern  nordwestlich;  in 
den  vereinigten  Staaten  des  nördlichen  Amerik^'a 
aieht  man  sie  genau  gegen  Nordeq^  oder  dpch  we-^ 
jiig  entfernt  von  dieser  Richtung.  Man  aieht  da-« 
arlbat  auch  das  Nordlicht  in  einem  lY^it  grö(serq 
Abstände  vom  Nordpol ,  als  in  Europa. 
a)  Zu  Wardöehuus  in  Norwegen  aieht  man  vi>n  ^eit 
zu  Zeit  ein  andere  Nordlicht  g^en  Nordqst«  Man 
sieht  daMelhe^  ip  Rui^land  e^was  weniger  gegen 
Osten >  und  in  Siberien  auf  den  Küsten  des  Eis-« 
meerea  geradezu  gegen  Norden,  ni^d  auflnehn^encf 
stark,  weswegen  Gmelin  sagt,  dafs  dieses  L^mA 
Aw  wahre  Vaterland  d?s  Nordlichtea  iatt 
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5)  Cook  aah  t>ei  einer  südlichen  Breite  Ton  SSP  und 
einer  Länge  von  83^  östlich  von  Greenwieh  ein 
Nordlicht  in  der  Nacht  vom  i6.  znm  17.  Februar 
und  in  der  vom  30«  zum   31.  bei  69^  «üdlicber 
Breite  y  und  93^  östlich  von  Greenwicli,  sah  er 
noch  eines.    Der  Kapitain  Fourneaux  sah  gteiob- 
falls  Nordscheine  in  der  Nacht  vom  26.  Februar 
nnd  in  einigen  andern  folgenden  Nächten  bei  5 1^33' 
südlicher  Breite  und  ii5^53'  östh'ch  von  Green- 
wich.    Alle  diese  Nordscheine  hatten  die  Gestalt 
eines  Kreisbogens  und  erschienen  eudöstlidi,  ntai« 
lieh  gegen  den  magnetischen  Nordpol  von  Nea- 
holland  zu« 
i)  Molina  versichert,   dafs  man  öfters  Nordscheine 
sieht  auf  den  Cfulischen  Inseln,  und  Don  Anto- 
nio de  Ulloa  sagt  in  einem  Brief  an  Herrn   von 
Mairan,  dafs  er  welche  in  Feuerlande  sah. 
Das  Resultat  aller  dieser  Beobachtungen  ist  also, 
dais  die  Nord-  und  Südlichter    von  4  Puncten  aus- 
zugehen scheinen,  unter  welchen  die  4  magnetischen 
Pole  liegen. 
6)  Die  Bewegungen  der  Magnetnadel,  während  der 
Erscheinung  eines  Nordlichtes,  beweisen  gleich- 
falls eine  Verbindung  dieses  Phänomens  mit  dem 
Magnetismus, 

c)  Diefs  wird  noch  bestättiget  durdi  die  Vermin- 
derung der  magnetischen  Kraft,  die  der  be- 
rühmte Humboldt  während  eines^  Nordlichtes 
wahrnahm. 

d)  In  Schweden  sieht  man  die  Krone  eines  voll- 
kommenen Nordlichtes  i5^  südlieh  vom  Zeoith  5 
in  Frankreich  steigt  diese  Gröfsc  auf  ao®,  das 
heilst:    sie  macht  mit  der  Verticallinie    einen 
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rf)en  so  gro&en  Winkel  als  die  Inclinationsna* 
del  mit  derselben  Linie  macht.  Nun  rauf«  nach 
Mairan  diese  Erscheinung  der  Krone  in  -einer 
mit  den  Strahlen  des  Nordlichtes  parallelen  Ge- 
aicfaulinie  sich  darstellen.  Man  sieht  also,  dä(s 
die  Strahlen  dieses  Lichtes  sich  nach  der  ma- 
^etischen  Richtungslinie,  wahrscheinlich  in  der 
magnetischen  Curve,  beWegen.  Eine  Beobacli- 
tan^  von  Wilke  dient  noch  zur  SLütze  dieser 
Betrachtung;  dieser  Gelehrte  hat  bemerkt,  dafii 
die  Ruhe  der  Magnetnadel  gestört  wird,  wenn 
die  Krone  des.  Nordlichtes  ihre  Stelle  verän- 
dert, und  dafs  die  Nadel  ihrer  Richtung  zu 
folgen  scheint. 

e)  Aristoteles  sah  ein  Nordh'cht  in  Griechenland, 
wo  man  gegenwärtig  keines  mehr  sieht  ;  aber 
zur  Zeit  dieses  Philosophen  war  der  Nordpol 
der  stärksten  magnetischen  Axe  sehr  nah  am 
Meridian  von  Griechenland,  dergestalt  dafs  des* 
sen  magnetische  Breite  gröfser  war,  als  die, 
welche  man  gegenwärtig  in  Frankreich  wahr- 
nimmt,  wo  man  iudeis  Nordscheine  sehen  kann. 

Nachschreiben  des  Herausgebers. 

JL/er  Idee,  welche  Hansten  in  dem  so  eben  mitge- 
theilten  Auszuge  seiner  wichtigen  Abhandlung  zu- 
letzt aufstellt,  dafs  die  tägliche  Abweichung  der  Ma- 
gnetnadel vom  unmittelbaren  Einflüsse  der  gleich-» 
falls  magnetischen  Himmelskörper  abhänge,  scheinen 
Schiälei's  Versuche  zu  entafprechen ,  welche  Bd.  5. 
Heft  3«  dieaea  JouwaM  «ui^etheilt  sind  und  worüber 
ia  «inem  der  nächsten  Hefle  aocb  mehr  varkonunen 
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0OIK  Wenigstens  geht  dararus  hervor,  dafs  die  tag-: 
liehen  Variationen  in  Verbindung  stehen  mit  dea 
electrischen  Perioden ,  die  vom  Sonnenstande  abhäa-* 
gen.  Eben  so  gehöi^t  hieher  Morichinis  Entde- 
ckung der  Magnetisirang  durch  violettes  Soanen- 
licht,  wodai'ch,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte,  eia 
sehr  Wünschenswerther  Zusammenhang  in  unsere 
physikalischen  Kenntnisse  gebracht  würde  *). 

Uebrigens  erinnert  die  merkwürdige  dem  gro- 
fsen  platonischen  Jahr  gleiche  magnetische  Periode 
^n  eine  kosmische  Bedeutung  des  Magnetismus,  wer-» 
über  ich  vor  ipehrern  Jahren  *  meinem  verewigtea 
Freunde  Ritter,  so  wie  auch  der  physikalisch  medi-- 
cinischen Gesellschaft  zu  Erlangen,  einige  Ideen  zur 
Prüfung  vorlegte,  auf  die  ich  jedoch,  da  dieselbeu 
noch  nicht  reif  genug  sind ,  in  der  Beil.  zu  Bd.  2« 
Heft  3.  dieses  Journals  nur  leise  hinzudeuten  wagte« 
Schon  Kepler  de  motibus  stellae  martis  cap,  54.  ver« 
gleicht  die  Anziehung  der  Himmelsköi*per  mit  der 
magnetischen  Anziehung,  und  fügt  dann  hinzu :  per- 
bellum  equidem  attigi  exemplum  raagnetis  et  omnino 
rei  conveqiens  ac  parum  abest,  quin  res  ipsa  diei  pos^ 
ait.  Nam  quid  ego  de  magnete,  tamquam  de  exem-« 
plo,  cum  if>sa  tellus  magnus  quidaai  sit  magnes? 


^)  Ritier  ttelltd  einmiil  bei  einer  Sanneoflniternif«  ytxsnehm 
mit  der  Ypl^^^'^^Q  Sä'ule  an  hin«ichtIicH  «nf  die  Perioden 
der  Wirkian^keiti  welche  er  bei  4er«elbett  wehre nneltmeo 
glaabte.  Aue  den  hier  insegebenea  Geetchtipanctwt 
liütte  ai^B  noek  mehr  Ureeche  bei  Sonnen-  und  Mond*« 
fineterniMen  eeine  Aufmerksamkeit  «of  dio  Vsristioaeii  dmr 
KagaetBtdel  an  ricktmi« 
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Wenn  man  dafl>  was  Hansten  su  Ende  seines 
Briefes  über  den  Zusammenhang  der  Nordlichter  mit 
Magnetismus  sagt,  in  Verbindung  mit  d^r  Idee  eines 
Magnetismus  der  Himmelskörper  betrachtet,  so  wird 
es,  wie  ich  schon  B*  ü«  a«  a.  O*  andeutete,  wahr- 
scheinlich ,  dafs  ^die  Kometenschweife  als  Nordlichter 
dieser  im  hohen  Grad  magnetischen^  und  eben  daher 
in  ihrer  Bahn  so  sehr  excenti-ischen  Weltkörper  m 
betrachten  seyn  möchten/  Zugleich  aber  könnte  viel-» 
leicht  der  mit  Gewalt  aus  ihnen  herrorbrecliende 
magnetische  Strom,  welcher  auf  mannigfaltige  Weise 
der  umschwingenden  Sonnen*- Atmosphäre  entgegen 
strebend  gedacht  werden  kann,  es  erklärlich  ma-> 
chen ,  warum  sie  nicht,  wie  die  Planeten,  nach  der 
Richtung  desselben  fortgesogen  werden,  sondern, 
gleichsam  gegen  den  Strpm  schwimmend,  von  allen 
Seiten  hei*einkommen.  Bekanntlich  wurde  ja  jene 
alle  Hypothese,  dais  die  Sonne  durch  ihren  Um- 
schwung auf  die  verwandten  von  ihr  angezogenen 
kleinK*en  Körper  einwirke,  sie  um  sich  führend  in 
ihrer  Atmosphäre,  vorzüglich  darum  verlassen,  weil 
die  Kometen,  von  allen  Seiten  hereinkommend,  sich 
nicht  in  das 'Gesetz  fiigen  wollten« 

Der  Leser  sieht  von  selbst,"  dals  an  eine  alte 
Hypothese  erinnern»  nicht  so  viel  heilst,  als  sie  gerar 
deza  verfechten  wollen;  und  dafs  äbei4iaupt  diese 
Bemerkungen  keinen  andern  Zweck  haben,  als  die 
mathematisch  -  physische '  Aufgabe  auszusprechen , 
welche  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wis- 
senschaft von  selbst' darzubieten  scheint,  „den  Znsam- 
menhang aufzusachen  zwischen  den  magnetischen  und 
iosmischcn  Gesetzen^,  eine  Aufgabe  zu  deren  Lösung- 
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die    eben   mitgclheilten   schönen  Enideckungen    Von 
Hansten  eine  gute  Anleitung  zn  geben  scheinen. 

Uebrigens  möchte  ich  hiebei  noch  an  eine  inte- 
ressanle  Bemerkung  von  jP/ir^  erinnern.  Aus  den 
Thatsachen,  die  er  in  seiner  Schrift  über  den  lieis- 
sen  Sommer  von  1811  zusamnsenstellt,  scheint  mit  ei- 
niger Wahrscheinlichkeit  zu  folgen ,  däis  eine  Ab« 
wechselung  zwischen  den  Perioden  heisser  Sommer 
nnd  den  Perioden  der  Nordlichter  stattfindet,  welche 
PfafF  ohngefähr  als  hundertjährig  annehmen  2u  dür- 
fen glaubt.  Man  könnte  dann  sagen,  da(s  derselbe 
Magnetismus  bald  mehr  als  Licht  (in  der  Periocte  der 
Nordscheine)  bald  melir  als^  Electricität  und  Wärme 
(in  der  Periode -der  heifsen  Sommer)  gesetzmJi'ssig  her- 
vortrete ;  wenigstens  scheinen,  aufser  der  voii  Hansten 
aufgefundeneu  grofsen  magnetischen  Periode,  durck 
die  Nordlichter  noch  andere  kleinere  angedeutet  zn 
werden ,  die  mit  der  gesammten  Meteorologie  in  na- 
her Verbindung  stehen  möchten« 
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Versuche 
über  die 

Wirkung  de5  Sonnenlichtes 

auf    den   Phosphor. 

Vow 
A.    VOGEL,   IQ  Farii. 


a 


mehr  oder  woniger  zerstörende  Kraft,  welche 
die  Sonnenstrahlen  auf  Metalloxyde,  einige  minerali- 
sche Saaren»  und  auf  die  Substanzen  des  organi- 
jchen&eicfasyf  äufsem,  sind  in  den  letzten  Decennien 
TOD  Terscbiedenen  Naturforschern  mit  vielem  Schari- 
aan  beobachtet  worden. 

Wem  sind  nicht  die  Arbeiten  eines  Scheele ,  Se- 
nebier,  Bertiiollet  und  Göttling  bekannt?  wer  sollte 
nicht  die  Schriften  ünsrer  neuem  Zeitgenossen,  die 
Werke  eines  Link,  Böckmann,  Heinrich»  Wollaston^ 
Seebeck  u.  a.  kennen?  —  Die  Nachforschungen  die- 
ler  Physiker  sind  su  bekannt,  und  einige  daron- 
asch  noch  zu  neu ,  als  da(s  ich  sie  hier  ins  GedttchtK 
nib  sarüclnrnfen  dürfte. 

Hingegen  haben  die  Körper,  welche  wir  nach* 
dem  jetzigen  Znstande  der  Wissenschaft  als  einfach 
oder  uBzerlegt  betrachten,  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  nur  selten  auf  sich  gezogen«  Heinrich  hat 
smt  Toraduedene  Diamaate  den    Sonnenstrahlen 
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ausgesetzt  y  diels  geschah  aber  nnr  in  der  allemigM 
Absicht,  Phosphorescenz  hervorzal»*ingen  *)^  eia 
2iweck  der  von  dem  meinigen  sehr  verschieden  ist«> 

Die  Versuche  firügnatelli's  und  Böckmann's  sie-*, 
lien  mit  denjenigen,  welche  ich  hier  befeinnt  tut  ma-« 
eben  die  Absicht  habe ,  in  einem  ^eit  nähern  Ver-*- 
hällni/ise  imd  ich  mufs  gestehen,  dafs  ßöckmanus 
yortreffliche,  in  Frankreich  fast  gänzlich  unbeka^ntr 
Schrift,  mich  veranlafst  hat,  jene  Versuche  wieder 
vorzunehmen' und  fortzusetzen.  Da  sich  das  Werk 
von  Böckmann  **)  ohne  Zweifel  in  den  Händen  ei- 
nes jeden  deutschen  Chemikers  befindet,  so  halte  ich 
es  fiir  überflüssig  seine  Resultate  hiei^  anzuführen«    • 

Um  meine  Versuche,  so  viel  als  möglich,  mit 
Ordnimg  ddrzustellen,  beschreibe  ich  die  W^irkuu-» 
gen  des  Sonnenlichtes  auf  den  Phosphor  in  drei  Ab- 
achnittau:'  i.)  Wenn  dieser  sich  in  Flüssigkeiten  be- 
findet, 2,)  Phosphor  im  Vacuum  und  3.)  Phosphor 
iu  einigen  elastischen  Flüssigkeiten* 

1.  Phosphor  in  Flüssigkeiten  den  Son* 
nenstrahleii   ausges^ttt 

toestillirUa  fVasser.  —  In  ein  destilllrtes  Wflssei*^ 
welches  eine  Zeit  lang  dem  Siedepunkt  ausgesetzt 
,  gewesen  und  wieder  erkaltet  war,  brachte  ich  einige 
Stangen  Phosphor.  Die  Flasche«  mit  diesem  Wasser 
völlig  angefüllt  und  wohl  verschlossen ,  wurde  als- 
dann der  Sonne  ausgesetzt.    Nach  Verlauf  von  eini^ 


*)  S.  Heinrich:    Phosptiorescens  der  Körper,   p.  a5. 
♦*)  S.  Böckmian:    Versuche  übe    dti  Verhalten  des  PKospkoi« 
is  verachiedcdett  Gadartea«    BrUngen«  18oo. 


Digitized 


by  Google 


uLer' Lichtwirkung  anf  Phosphor*  97 

^em  Miouten  warde  die  wel&e  Oberfläche  des  Phos- 
phors dunkler  und  in  einer  Stunde  ganz  roth  -«• 
Das  abgegossene  Wasser  enthielt  keine  phosjihoi^ige 
Säure »  röthett  keineswegs  die  blaneLackmustinktur, 
es  wurde  -etwas  brKnnlich  von  einer  Auflösung  des 
Salpetersäuren  Silbers* 

Der  -weilse  im  warmen  Wasser  geschmokena 
imd  in  einer  Flasche  verschlossene  Phosphor  wurde 
beim  Zutritt  der  So^ne  bis  zum  vöHigen  Erkalten 
des  Wassers  geschüttelt  $  es  blieb  ein  rotfaes  Pulver 
■«rück,  während  eine  khnliche  Menge  geschmolzener 
Phosphor ,  am  Tageslichte  geschüttelt ,  ein  weifiei 
Pulver  suräckliefi. 

Cm  mich  zn  überzeugen,  ob  das  mehr  oder  we-* 
niger  gefärbte  Licht  des  Feuers  auf  dieselbe  Art  wie 
die  Sonne  wirke,  lieis  ich  den  Phosphor  in  einem 
mit  Wasser  angefüllten  Kolben  über  Kohlenfeuer  ko- 
chen, aber  er  wurde  durch  dieses  Licht  nicht  roth, 
sondern  blieb  eben  so  wei(s  wie  derjenige,  welchen 
ich  in  mit  Kohlenpulver  geschwärztem  Sande  kochen 
Geis.  ^-*  Die  blaue  Flamme  des  brennenden  Schwe- 
iels,  welche  ich  anwandte,  brachte  auch  keine  der 
Sonne  ahnliche  Wirkung  hervor.  ^ 

Ich  bauete  einige  Hoffnung  auf  die  weide  Flam<# 
me,  mnd  dieis  um  so  mehr^  da  Seebeck  versichert^ 
dalä  es  ihm  gelungen  sey,  durch  Hülfe  derselben,  ein 
Gemisch  von  Wasserstofigas  und  Halogengas  in  ei- 
ner gewissen  Entfernung  zu  entzünden.  Ich  er«* 
leuchtete  daher  den  im  Wasser  befindlichen  Phos- 
phor mit  der  Flamme  des  Indianischen  Weifs- 
fenars,  phne  ihm  indeis  eine  rotbe  Farbe  mittheilen 
cu  können« 
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Phospfior  tmd  MkohoL  Ein  Phosphor-Cylindev 
wurde  in  eine  mit  absolutem  Alkohol  angefüllte  FU* 
sehe  gebracht,  und  aUdann  gut  verAchlossen  denSoii- 
lienstrahlen  ausgesetzt«  —  Nach  kurzer  Zeit  fing  der 
Phosphor  an  roth  zu  werden  und  der  Alcohol  trübte 
sich  durch  eine  Menge  kleiner  Flocken*  Ein  Sti'eife 
Lackmuspapier ,  welchen  man  in  diesen  Alcohol 
taucht,  verändert  seine  Farbe  nicht;  wenn  man  das 
Papier  aber  eine2^it  lang  in  Aicoliol  lä&t,  so  wird 
es  an  der  Oberfläche  roth,  weil  sich  alsdann  durch 
den  Zutritt  der  Luft  phospborige  Säure  bildet« 

Der  mit  Phosphor  geschwängerte  Alcohol  wird 
durch  Kalkwasser  getrübt,  dieser  Niederschlag  ist 
aber  kein  phosphot*igsaurer  Kalk,  sondern  reiner  im 
Alcohol  auflöslicher  Phosphor.  Destillirtes  Wasser 
bringt  eiuen  ähnlichen  Niederschlag  hervor«  Der 
Alcohol  wird  sehr  milohig  und  es  entweichen  viele 
leuchtende  Dämpfe. 

Phosphor älJier.  Eine  mit  Aether  angefüllte  Fla- 
sche >  welche  ein  Stück  Phosphor  enthielt  und  von 
den  Sonnenstrahlen  beschienen  wurde,  füllte  sich  bald 
mit  roihen  Flocken  an«  Der  nicht  aufgelö&te  Phos- 
phor war  sehr  roth  geworden  und  der  Aether  ent- 
hielt, so  wie  in  den  vorigen  Fällen,  nur  Phosphor 
imd  keine  phosphorige  Säure. 

Dieselben  Phänomene  zeigten  sich  ebenfalls  mit 
dem  Phosphor  im  01ivent5l,  im  Tei-pentinöl,  im  rec- 
tificirten  Steinöl.  Der  Phosphor  wird  roth,  löst  sich 
zum  Theil  au^  ohne  eine  Säure  zu  bilden.  Brugna- 
telli  *)  hat  auch  das  Rothwerden  des  Phosphors  in 


*)  Aach  Seebeck  htt  die  Bildung  des  roUiea  Photphororyd« 
unter  dem  £iaflus«e  des  SonnenlicJites  bemerkt,  wobei  er 
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diesen  S  Flüssigkeiten  bemerkt     S.Giornale  di  fisica 
1812.  P.  n.   p.  i44. 

Phosphor  im  flüchtigen  Kohlenschwefelr  (Schwe^ 
iel*  Alkohol  von  Lampadius).     Wenn  man  Phosphor 
in  diese  Flüssigkeit  bringt,  so  löset  er  sich  aut  und 
Terschwiddet  mit  der  gröfsten  SchneHigkeit  *).     Diese 
Flüssigkeit  macht    von  allen  denjenigen,  welche  wir 
bis  jetzt  gesehen  haben ,    eine  sonderbare  Ausnahme« 
Mit  Phosphor  übersättigt,  und  alsdann  den  Sonnen- 
straiilen  ausgesetzt,  nimmt  dieser  durchaus  keine  ro^ 
the  Farbe  an.     Ich  vermuthete  Anfangs,  der  Mangel 
an  Sauerstoff   in  dieser  Flüssigkeit    möge    Ursache 
seyn ,   waiiim  der  Phosphor  nicht  die  eben  bemerk- 
ten Veränderungen   durch   die  Sonne   erleide,  aber 
ich  überzeugte  mich  bald,  dafs   die  Gegenwart   des 
Schwefels  den  Phosphor  verhindern  könne,   an  der 
Sonne   roth   zu  werden*   ^-     Um  hierin  zu  einiger 
Gewiiaheit  zu  gelangen',  vereinigte  ich  Phosphor  und 
Schwefel  mit  einander  und  diefs  in  einem  solchep 
Verhältnisse  >  dais  der  Phosphor  vorherrschete. 

Diese  mehr  oder  weniger  ^flüssige  Verbindung^ 
im  deotillirten  Wasser  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt, 
verändert  ihre  gelbe  Farbe  nicht  >  sie  wii'd  auch  dann 


BOfleich  jden  aachber  toh  dem  H,  V*  herausgehobenett 
Unterscbied  der  violetten  und  rothen  Beleucbtong  wahr- 
nabin»  £r  batte  die  Güte  mir  acbon  ror  zwei  Jabrea 
dieae  intereaaante  Erftibrung  frenndscbaftlicb  ml  tzut heilen.  J 

d.  JET. 

*)  Nach  TrommadorfT  kann  ein  Theil  dieser  Flnssigkeit  8 
Tbeile  Phosphor  auflösen,  ohne  dadurch  emen  concreten 
Zuttgnä  ansunehmeo«    S»  Aunal  dt  Cbim»  T  67,  p.  ai4* 
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nicht  einmal  rotli,  wenn  man  sie  in  der  freien  Lult 
ohne  Wasser  auf  einer  Piatina -Schale  der  Sonne 
ausstellt. 

Dieser  Phosphor -Schwefel  unter  Wasser  ver- 
ursacht düixh  Hülfe  der  Sonnenstrahlen  eine  fast 
unaufhörl  (he  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff- 
gas, welches  mehrere  Wochen  hindurch  fortdauert 
und  nur  dann  aufhört,  wenn  die  Verbindung  ihi'e 
Flüssigkeit  verliert  und  anfängt  Eur  Festigkeit  über- 
zugehen. Nun  fühlt  sie  sich  hart  und  brüchig  an 
und  wird  atsdann  durch  die  Sonnenstrahlen  rotlu 
Pieser  Rücksland  enthielt  fast  lauter  Phosphor  und 
nur  sehr  wenig  Schwefel.  —  Aus  diesem  Phänome- 
nen glaube  icFi  schliefsen  zu  dürfen ,  dafs  sich  der 
Schwefel  den  Wirkungen  der  Sonnenstrahlen  wider- 
setzt, dafs,  wenn  er  gröfstentheils  verschwunden  und 
zur  fiildung  des  Schwefel wasserstofTgases  gedient  hat, 
der  Phosphor  alsdann  fast  rein  zurück  bleibt  und 
folglich  seine  Eigenschaft  an  der  Sonne  roth  zu  wer- 
den  wieder  erhält. 

Phosphor  und  flüssiges  Ammonium,  Der  Phos- 
phor, im  flüssigen  Ammoniak  den  Sonnenatralilea 
ausgesetzt^  veihält  sich  ganz  anders,  als  wir  ihn  ia 
den  vorhergehenden  Flüssigkeiten  beobachtet  haben. 
Anstalt  roth  zu  werden,  bedeckt  er  sich  mit  einer 
grausch Warzen  Kruste;  er  wird  zwar  auch  grau- 
schwarz  im  flüssigen  Ammonium,  welches  im  Dun- 
keln aufbewahrt  wird,  aber  die(s  ist  weniger  auffal- 
lend und  es  erfordert  auch  einen  viel  längeren  Zeit- 
raum. Ich  glaubte,  dafs  der  Phosphor  einen  Theil 
Ammonium  zersetzen  und  dafi  «ich  folglich  Was- 
serstoffgas oder  Stickstoffgas  entwickeln  müiste,  (in 
der  .Voraus^^tKungy  da(s  das  'Ammonium   wiiidieh 
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Aiftta  beiden  Stoffe  enthalte).  Daher  brachte  ich 
'Weifien  reinen  Phosphor  in  eine  kleine  Flasche^ 
•welche  mit  flössigem  Ammonium  angefüllt  war  und 
ateilte  di«  mit  einer  krummen  Röhre  versehene  Fla« 
«che  den  Sonnenstrahlen  aus«  Nach  Verlauf  von  ei- 
nigen Stunden  wurde  der  Phosphor  schwarzbraun, 
ohne  dafi  auch  nur  eine  einzige  Gasbla.se  zu  bemer- 
ken war.  Weiter  unten,  beim  Artikel  Ammoniakgas^ 
wird  die  von  Phosphor  erlittene  Veränderung  näher 
besohrieben  werden, 

n.     Phosphor  im  leeren  Raum.       ' 

Das  Guerikische  yacuum*  In  einen  mit  Hahn  und 
Schraube  versehenen  Recipienten  wurde  ein  Stück 
Phosphor  getragen  und  die  Luft  durch  Hii'fe  der 
Luftpumpe  ausgezogen.  Dieser  wurde  alsdann  den 
Sonnenstrahlen  ausgesetzt*  Nach  Verlauf  einer  Stunde 
war  der  Phosphor  eben  so  roth  geworden,  als  der«* 
jeoige,  welcher  in  einer  mit  Luft  angeiülUen  Glocke 
von  der  Sonne  beschienen  wurde.  —  In  eine  4  Zoll 
lange,  an  einem  Ende  hermetisch  verschlossene,  Glas« 
rOhre  wurde  ein  Phosphor -Cylinde^  gebracht;  ich 
lieft  denselben  schmelzen,  indem  ich  die  Röhre  in 
warmes  Wasser  tauchte,  um  einige  an  den  Wänden 
der  Röhre  befindliche  Ludblasen  zu  verlreiben^  So 
wie  die  Luftblasen  entwichen ,  und  der  fliiasige  Phos- 
phor beinahe  die  ganze  Röhre  anfüllte,  tauchte  ich 
sie  in  sehr  kaltes  Wasser,  Der  flüssige  Phosphor 
erstarrt  plötzlich  mit  einem  schwachen  Geräusch  und 
seine  sphärische  Oberfläche  nimmt  die  Gestalt  einei 
etwas  concavea  Fläche  an.  Ich  bedeckte  den  so  er- 
ialteten  Phosphor  mit  etwas  Quecksilber  um  allen 
Zatrilt  der  Luft  zu  verhindern.    Dieser  sehr  weifse 
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und  durchsichtige  '  den  Sonnenstrahlen  ausgesetstb 
Phosphor  wurde  roth  und  zwar  in  sehr  kurzer  Zeit. 
Eine  andere  auf  eben  diese  Weise  mit  Phosphor  an- 
gefüllte Röhre,  welche  ich  nrit  einigen  Streifen  schwar- 
zen Papiers  umhüllt  hatte,  wurde  nur  auf  den  Stelleo 
roth,  wo  das  Papier  ihn  nicht  bedeckte. 

In  eine  mit  Quecksilber  ganz  angefüllte  Glocke , 
welche  mit  Quecksilber  gesperrt  war,  brachte  ich 
einen  Phosphor  -  Cylinder ,  welcher,  vermöge  seiner 
geringen  speclfischen  Schwere,  bald  den  obern  Theil 
der  Glocke  erreichte;  dort  gröfstentheils  mit  Queck- 
silber umgeben,  wurde  nur  eine  Seite  an  der  Wand 
der  Glocke  sichtbar,  und  könnte  daher  von  den 
Sonnenstrahlen  getroffen  werden.  Diese  der  Sonne 
ausgestellte  Seite  wurde  roth,  während  der  von 
Queckisilber  bedeckte  Phosphor  völlig  weiis  blieb. 

Torricellische  Leere.  Ich  liefs  reines  Quecksil- 
ber eine  Zeit  lang  kochen ,  um  etwaige  Luftblaseo 
und  Wasser  zu  verflüchtigen ,  nachdem  solches  er«. 
kältet  brachte  ich  es  in  eine  5o  Zoll  lange  Glasröhre^ 
in  deren  Mitte  ich  einen  feinen  Eisendraht  gesenkt 
hatte.  Da  die  Röhre  völlig  nrit  Quecksilber  ange- 
füllt war,  zog  ich  den  Eisendraht  zurück,  kehrte 
alsdann  die  Röhre  um  und  brachte  in  selbige  ein 
Stück  reinen  und  sehr  trocknen  Phosphor.  Nach- 
dem der  Apparat  einige  Minuten  der  Sonne  ausge- 
stellt gewesen  war,  wurde  der  Phosphor  gelb  uiiJ 
bald  darauf  roth.  Der  leere  Raum  hatte  sich  indeis 
keineswegs  verändert,  denn  durch  eine  schiefe  Rieh«» 
tung  der  Röhre  neigte  sich  das  Quecksilber  bis  ans 
obei-e  Ende  und  umgab  den  Phosphor.  — *  Wenn 
die  Röhre  recht  trocken  ist,  so  bildet  sich  um  den 
Phosphor  herum  eine  Menge  gelbbrauner  glänzender 
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Platten  in  Gestalt  des  Avanturins,  die  sich  gegen  die 
'Wände  der  Röhre  anlegen  und  nacli  einigen  Tagen 
beim  £inflafii  der  Sonne  rothbraun  werden.  Es  tritt 
ein  2jeitpuoct  ein,  wo  der  ganze  leere  Raum  auf  den 
Wänden  der  Röhre  mit  glänzenden  Platten  und 
Sternchen  bedeckt  ist.  —  Nachdem  der  Phosphor 
6 Tage  in  der  Torricellischen  Leere  gestanden,  wäh- 
rend welcher  Zeit  die  Quecksilbersäule  keine  andere 
Veränderung,  als  die,  welche  vom  Druck  der  Lutt 
herrührt,  erlitt  (wovon  ich  mich  durch  ein  dem 
Apparat  zur  Seite  gestelltes  comparatives  Barometer 
überzeugte)  liefs  ich  blaue  Lakmustinktur  in  die 
Röhre  streichen,  welche  aher  nicht  geröthet  wurdet. 

Die  rothen  im  leeren  Raum  gebildeten  Blättchen 
bedurften  einer  weit  starkem  JEJitze  um  zu  schmel- 
zen und  zu  brennen,  als  der  Phosphor  selbst  $  sie 
brannten  nur  schwach  mit  einer  gelben  Flamme  ^ 
wdcbe  aufhörte,  sobald  man  die  Hitze  verminderte« 

in.    Phosphor    und    einige    elastische 
Flüssigkeiten. 

Böckmann  hat  schon  die  Wirkungen  einiger  Gas- 
arten  auf  den  in  sie  gebrachten  Phosphor  untersucht. 
Dieser  vortreffliche  Physiker  ist  nicht  der  Meinung, 
da(s  der  Phosphor  j  obgleich  durch  die  von  der  Sonne 
hervorgebrachte  erhöhete  Temperatur  in  den  Gas- 
arten aufgelöset«  sichdarch  ein  Erkalten  niederschlage 
und  sich  alsdann  »ehr  fein  auf  die  Wände  des  Ge- 
ft&es  anlege.  Er  ist  vielniehr  geneigt  diese  Phäno- 
mene einer  Anziehung  des  Lichtes  zuzuschreiben. 

Es  ist  aufser  Zweifel,  dafs  der  Phcsphor,  durch 
die  Sonnenstrahlen  unterstützt ,  sich  fast  in  allen  Gas- 
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arten  anflögen  kann.  Die  Meinung  G^Uling*«  würde 
ohne  Einschränkung  anzunehmen  seyn,  weiui  nur 
nicht  dieaelben  Phanomeiie  im  Torricelli«chen  leeren 
Räume  Statt  hatten« 

Ich  habe  die  Versuche  Bt>ckmaniia  wiederholf^ 
und  da  ich  last  die  nämlichen  Resultate  .erhalten«  ao 
begnüge  ich  mich  hier  einige  von  Böckmann  nicfai 
beobachtete  l'hänomene  zu  beschreiben. 

Phosphor,  im  Stiok$ioffgaB  und  im  Wasser» 
Btoffgaa.  In  zwei  Flaschen  von  gleichem  Durciimes« 
aer,  die  eine  mit  Wasserstofigas  und  die  andre  mit 
Stickstoffgas  angefüllt,  wurde  an  det  Spitze  .einer 
Giasnadely  ein  Stück  Phosphor  befestiget  und  selbige 
der  Sonne  ausgesetzt.  Die  Temperatur  im  Monat 
August  1812  war  an  der  Sonne  27  bis  3o^  R.  Nach 
einigen  Minuten  fing  der  Phosphor,  welcher  sich  im 
Stickstoffgas  befand,  an  zu  schmelzen  und  flofs  gänz- 
lich der  Länge  nach  an  der  Röhre  hinunter,  wäh«- 
rend  der  Phosphor  in  der  mit  Wasserstpffgas  ange- 
füllten Flasche  seine  Flüssigkeit  nicht  verlor.  Die«- 
sen  Versuch  habe  ich  ofl  wiederholt  mit  gleichen 
QuantitäteniGasarten  und  bei  derselben  Temperatur; 
das  Stickstpffgas  ersetzte  ich  zu  wiederholten  Malen 
durch  eine  Flasche  asmospbärischer  Luft,  und  stet« 
bemerkte  ich,  dafs  der  Phosphor  im  Stickstoffgas,  49 
wie  in  atmosphärischer  Luft,  geschmolzen  war»  ohno 
in  Wasserstoffgas  fliefsend  2u  werden. 

Die  so  behandelten  Gasarten  enthielten  Phos« 
phor  aufgelöst;  denn  wenn  ich  sie  im  Dunkeln  mit 
Sauerstoffgas  vermengte»  entstand  ein  sehr  helle» 
Licht*  ^  Was  ^io  Auflösung  des  Phosphors  in  Was-« 
terstoffgas  botrifil^.so  kann  man  sich  schon  «liirch 
das    blose  Verbrennen  davon  übenseugeoi  welche» 
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-Mlir  bbhafl  *i«t,  und  wobei  «ich  etwas  Phosphor^ 

säure  bildet. 

Ich  weift  uichty  ob  man  daa  schnelle  Schmelzen 

des  Phofphoi-8  d^r  auilösendeu  Kraft  des  Stickstoff- 
^a.5ea  zuschreiben  dari;  ich  zweifle  daran,  denn  das 
Waaserstoffgas  besitzt  diese  Kraft«  in  einem  noch 
höhern  Grade.  —  Auf  den  Wänden  dieser  beidön 
Flaachen  legte  sich  nach  einiger  Zeit  beim  Einflüsse 
der  Sonne  ein  rothes  Pulver  an.  Eine  durchaus 
diesem  ähnliche  Sub-stanz  bildete  sieh,  wenn  der 
Phosphor  an  der  Sonne  in  KohlenwasserstofTgas  und 
im  kohlensauren  Gas  aufbewahrt  wurde. 

jirsenilwasaerstoffgas  und  Schnief  elwasseratoff-^ 
gas,  Id  diesen  beiden  Gasarten  bildet  der  Phosphor 
mit  Hülfe  der  Sonnenstrahlen  eine  dunkelrothe  Sub- 
stanz, welche  im  ersten  Fall  aus  Arsenik  und  Phos- 
phor und  im  letztern  aus  Schwefel  und  Phosphor 
besteht. 

PhosphoriPasser Stoff gcts^  .  Das  frisch  bereitete 
reine  PhosphorwasserstofTgas  wurde  den  Sonnen- 
strahlen ausgesetzt;  nach  einigen  Tagen  legte  sich 
auf  den  Wänden  der  Flasche  ein  roth  -  gelbes  Pul- 
Ter  an  *)•  Durch  dieses  Ausstellen  an  die  Sonne 
wird  das  Gas  auf  einen  geringern  Gehalt  von  Phos« 
pfior  zurückgeführt.  Die  Zersetzung  ist  aber  nietet 
vollkommen,  und  es  gelang  mir  nie  allen  Phosphor 
durch  die  Sonnenstrahlen  abzuscheiden.  In  diesem 
^Sostande  entzündet  sich  das  Gas  nicht  mehr  durch 


*)ttMe    »o4t.  Masse  bildtl  <ieli  •  ssliasUdr  wbA  im  groliMar 
Miiiiej  wton  man  so  wie  Böckanaan  tia  Stück  Phosphor 
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den  blosen  Zatritt  der  Luft,  brennt  aber  mit  einer 
lebhaften  Explosion,  so  bald  man  es  mit  Halogengas 
in  Berührung  bringt. 

Die  Bildung  des  rolhen  Pulvers  durch  Bestrah- 
lung des  Phosphor  -  Wasserstoffgases  mufs  zu  zwei 
Vermuthungen  Anlafs  geben,  welche  nicht  mit  ein- 
ander bestehen  können. 

Wenn  man  sich  erinnert,  dals  nach  Thenard  die 
rothe  Substanz  des  verbrannten  Phosphors  eine 
Phosphorkohle  sejn  soll,,  und,  nicht  ein  auf  der 
böchsten  Stufe  sich  befindendes  Oxyd,  wie  man  bis- 
her angenommen  hatte,  so  könnte  man  hieraus  fol« 
gern,  dafs  das  Phos pr.orwasserstoffgas  entweder  Kolile 
gebunden  hält,  oder  dafs  die  rotlie  Materie  keine 
Phosphorkolile  sey. 

Um  mich  ven  der  Gegenwart  der  Kohle  im 
Phosphorwasserstoffgas  zn  überzeugen,  mitersuchte 
ich  die  Producte  seiner  Verbrennung.  In  dieser  Ab- 
sicht liefs  ich  die  Gatblasen  in  eine  grofse  mit  Luft 
angefüllte  Glocke  streichen,  welche  durch  Baryt- 
wasser gesperrt  war.  Nach  dem  Verbrennen  de» 
Ga^es  fand  ich  nur  phosphorsauren  Baryt  und  keine 
Spur  von  kohlensaurem  Baryt.  Der  Niederschlag 
lö«te  sich  ruhig  in  Salzsäure  auf,  ohne  einen  Hiick- 
etand  von  Kohle  oder  von  rpther  Materie  zu  hin- 
terlassen. 

Aus  diesem  Versuche  glaube  ich  schließen  zu 
können,  dafs  sich  im  Phosphorwa^serstoffgas  keine 
Kohle  befindet.  Was  das  rothe  Pulver  betrifft,  wel- 
ches sieh  aus  diesem  Gase  durch  Bestrahlung  anlegt, 
so  werde  ich  mich  hierüber  beim  Verbrennen  de» 
Phosphors  weiter  verbreiten. 
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Fkoaphor  und  ^nanoniakga:  Wenn  man 
Pkoipfaor  in  Ammoniakgas  im  Dunkeln  aufbewahrt, 
so  wird  ersterer  nach  einem  langen  Zeitraum^ 
«ebwai-z.  Diese  Farbenverändemng  findet  mit  der 
grölstenSchneliigkeit  Statt,  wenn  man  die  Glocke  den 
Sonnenstrahlen  aussetzt,  und  alsdann  werden  auch 
die  Wände  der  Flaschen  mit  einem  schwarzen  Pul* 
Ter  belegt     {Böckmann) 

In  der  Ungewifsheit,   ob  der  Phosphor  sich  mit 

dem  Ammoniak  vereinigt,    oder  eb   er    dieses  Gas 

zenetzt;   glaubte  ich  folgenden  Versuch  anstellen  zu 

inasscn.    Eine  Porzellan  röhre  wurde  etwas  geneigt 

in  einen  Rever1>erirofen  gelegt  und    bis   zum  Roth- 

g'ühen  erhitzt;   am   Ende    derselben   war  eine  gc« 

krämmte  Röhre    angebracht^    welche    ins   Wasser 

tanchte.     Das  entgegengesetzte  etwas  erhöhete  Ende 

enthielt  einige  Stücke  Phosphor   und  hiemit  corre- 

spondirte  noch  eine  irdene  Retorte,  welche  ein  Ge« 

menge  von  salzsaurem  Ammonium  und  lebendigem 

Xalk  enthielt.      Sobald   die  Poirzellanröhre  glühend 

war,  erwärmte  ich  die  Retotte  und  den  Phosphor  um 

ihn  in  Flufs  zu  bringen,  so  dafs  der  geflossene  Pbos«> 

phor,  so  wie  das  Ammoniakgas,   zu  gleicher  Zeit  in 

den  glühenden   Theil   der   Röhre    ankamen.  -      An 

dem  kalten  entgegengesetzten  Ende  der  Röhre  hatte 

sich  zwar  etwas  bi*aunschwarzer  Phosphor  angelegt^ 

dem}enigen  sehr  ^nlich,  welcher  im  Ammoniakgas 

durch  Sonnenstrahlen  schwarz  geworden«  —  Da  aber 

der  Zutritt  der  Luft  fast  unvermeidlich  ist,  und  da-» 

her  eine  Menge  Phosphor  verbrennt ,  so  stellte  ich 

den  Versuch  auf  folgende  Art  an.  —  In  einen  Glas-^ 

cylinder  brachte  ich  Phosphor  mit  ein  wenig  heifsem 

Wasser.    Vom  Cylinder  ging  eine  gekrümmter  Glas« 
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röhre  unter  eine  mit  Wasser  ang^fotlte  Glocke.     Ich 
liefii  einen  Stram  Ammoniakgas  in  den  gefloasenea 
Phosphor  sireichen.    So  wie  das  Gas  mit  dem  fliiaai- 
gen  Phosphor  in  Berührung  kam,  so  entwickelten 
sich  einige  Blaaen  von  Phosphorwasserstofigas,   wel« 
che  sich  an  der  Luft  entaündeten.    Es  war  auch  et«- 
was  Stiekslo£Pgas  übergegangen,  welches  ieh  indessen 
nicht  von    der  Zersetzung   des  Ammoniaks   herieite^ 
sondern   von   der   Zerlegung   eines  kleinen  Anifaeils 
Luft  des  Cy linders,  deren  Sauerstoff  durch  den  Phos* 
phor  absorbiit  war;  denn  durch  die  Gewalt  derEnt* 
Wickelung  des  Gases  wird  der  Phosphor  oft  an  dia 
Oberfläche  hingerissen.  —  Der  im  Cyh'nder  zurück- 
bleibende Phosphor  war  etwas  braunschwai*«  gewor- 
den. 

Wenn  man  unter  eine  mit  Ammoniakgas  ange« 
lullte  Glasglocke  ganz  dünne  und  breite  Scheiben 
Phosphor  bringt  und  selbige,  durch  Quecksilber  ge- 
sperrt, den  Sonnenstrahlen  ausstellt,  so  wird  der 
Phosphor  in  einigen  Minuten  schwarx.  Es  bildet 
sich  ein  leerer  Raum  in  der  Glocke^  das  Quecksilber 
steigt  nach  und  nach  in  die  Höhe,  der  Rückstand 
ist  nicht  Stickstoffgas,  sondern  reines  Ammoniakgas, 
Durch  neue,  trockne  in  die  Glocke  gebrachte,  Schei- 
ben Phosphor  kann  man  das  Ammoniakgas  gänzlich 
absorbiren.  Der  auf  diese  Weise  geschwärzte  Phos- 
phor scheint  eine  Verbindung  mit  Ammoniak,  oder 
ein  Ammoniakpbosphor  zu  seyn.  Ich  behalte  mir 
aber  vor,  diese  Phänomene  in  einer  zweiten  Abhand- 
lung näher  su  beschreiben. 

Phosphor  im  prismatischen  Farbenbilde  und  in 
gefärbten  Gläsern.  Ich  brachte  ein  Stück  Phosphor 
in  den  violetten  Strahl  des  prismatischen  Spectmins 
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• 
vmd  ein  andres  in  den  rothen  Strahl.  Obgleich  die 
"Wirkung  nur  langsam  war,  so  konnte  man  den  Un- 
terschied doeh  sehr  leicht  bemerken.  Der  vom  vio- 
letten Sti^ahl  beschienene  Phosphor  hatte  weit  schneU 
ier  eine  röthUche  Farbe  angenommen,  als  derjenige 
im  rothen  Strahl.  —  Ferner  stellte  ich  Phosphor  in 
Gefä&en  vom  violetlen,  vom  rothen  und  vom  gel- 
ben Glase  den  Sonnenstrahlen  aus«  Der  Phosphor 
^im  violetten  Glase  wurde  nach  einer  Viertelstunde 
rolb,  während  der  im  rothen  Glase  befindliche  Phos«* 
phor  noch  nicht  vei*&ndert  war.  Man  weift  indeft 
jeit  langer  Zeit,  dals  der  rothe  Strahl  das  Thermo«- 
meter  mehr  «ßlcirt,  als  der  violette  *).  Das  gelbe 
Olas  verhielt  sich  beinahe  eben  so  wie  das  weifte^ 
das  heifst,  der  Phosphor  wurde  in  demselben  zu 
gleicher  Zeit  roth. 

Enthält  der  Phosphor  Kohle  ?  Proust  hat  dar-» 
getban,  dafs  die  Verbindung  dieser  beiden  Körper  un^* 
ter  gewissen  Umständen  möglich  sey  und  er  betrach- 
tet die  rothe  beim  Durchseihen  des  Phosphors  zu« 
rückUeibende  Masse  als  eine  Phosphorkohle.  Bec- 
thollet  sheint  die  Meinung  zu  hegen,  dafs  der  un- 
reine  Phosphor  Kohle  enthält,  denn  er  sagt  im  3tei| 
Bamle  seiner  Statique  chimique,  dafs,  indem  er  zwei- 
inal  Phosphor  destillirt^  ein  schwarzes  Pulver  in  der 
Retorte  zurückgeblieben  sey,  welches  sich  bei  der 
Kweilen  Operation  in  weit  geringerer  Menge  gezeigt 
habe.  Jnch  will  sicli  überzeugt  haben,  da&  der  nicht 
ganz  weüse  Phosphor  immer  durch  Kohle  verunrei«* 


^  8,  SennMer  Memoiret  plijiieo  -  ckimiqudt  nr  l'inflnencft 
ät  la  lami^s  tolairo  ton«  a.  p.^a»  and  tom.^.  p.  197. 
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tilgt  sey,  denn  er  vorsicliert,  ihm  alle  KoMe  etitzo«« 
gen  und  ihn  weift  und  w^sserhell  durch  die  Behand- 
lung mit  oxydirtcr  Salzsäure  gemacht  zu  halieri. 
Heller,  Pelletier,  Brugnatelli  und  noch  einige  andre 
Chemiker  behaupten,  dafs  cKe  Kohle  einen  Besfand- 
theil  des  Phosphors  ausmache«  Wenn  Steinacber 
sagt^  dars  der  Phosphor,  in  eineiä  silbernen  Löffel 
verbrannt ,  viel  Schwarzes  Kohlenpulver  hinterlasse, 
«o  mufs  man  hiebei  nicht  ausser  i^cht  lassen,  dafe 
ein  grofser  Theil  dieses  schwarzen  Pulvers  Phos- 
phorsilber  ist. 

Ganz  kürzlich  kündigte  Thenard  in  den  Resul- 
taten seiner  Versuche  an,  dafs  der  mögllclist  reine 
und  oH  destiilirte  Pliosphor  stets  Kohle  enthalte^ 
und  dafs  das  sogenannte  rothe  Oxyd  nichts  weiter, 
als  eine  Verbindung  des  Pliosphors  mit  Kohle  sey  *}. 
Er  sagt  ferner  dafs  sich  durch  das  schnelle  Verhren- 
tien  des  Pho5phor3  in  Luft,  oder  in  SauerstofTgas, 
kein  kohlensaures  QdiS  bilde,  dafs  der  rothe  Rück- 
stand Phosphorkohle  sey  und  dafs  man  durch  ein 
langsames  Verbrennen  phosphorige  Säure  und  koh- 
*lensaures  Gas  erhalte. 

Um  mir  diese  rothe  Materie,"  welche  Hr.  The- 
nard Phosphorkohle  nennt,  iu  beträclitlichcr  Menge 
SU  verschallen,  verbrannte  ich  viele  kleine  Stücke 
Phosphor  *^)  auf  einem  PorzcUanteller  und  braclite 


'  *)  S.  diofef  Jonrnal  der  Chemie,    Bd.  4«  p.  3t i* 

**)  Wenn  die  Stücke  zu  grofs  sind,  so  unigiebt  die  tlcli  biU 
dcnde  Säure  den  Phosphor  und  verhindert  seine  gänilicfa« 
Verbrennung,  und  aJsdann  würde  das  gewaschene  Paiver 
ein  Gemeng  von  rother  Substauz  uad  reioem  Phosphor  dar- 
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alsdion  deosdben  in  wttrines  Wasser  um  die  gebil«* 
dete  Säure  aufkulöven.  Ich  erhielt  ebenfalls  die  ro-*- 
tfae  Substanz  in  eiemlicher  Quantität^  indem  ich  ei^ 
A^  Strom  Sauerstoffgas  in  flüssigen  durch  heilscs 
Wasser  bedeckten  Phosphor  streichen  liols. 

Dieser  hinreichend  gewaschene  und  getrocknete 
Rückstand  stellt  ein  braunrothes  Pulver  dar.  Es 
Riefst  nicht  wie  der  Phosphor  bei  einer  Temperatur 
TOQ  53^,  sondeioi  erfordert  um  sa  fliefsen  eine  die 
des  kochenden  Wassers  bei  weitem  übersteigende 
Tempei-atur.  Es  leuchtet  nicht  im  Dunkeln  an  der 
Luft  und  entzündet  sich  nicht  bei  einer  Tempera** 
tos,  welche  der  des  kochenden  Wassers  nachsteht« 

Wenn  man  dieses  rothe  Oxyd  in  einem  Platin-r 
ichälcben  erhitzt,  so  brennt  es  langsam  mit  einer 
gelben  Flamme  nnd  hört  auf  zu  brennen,  so  bald 
aan  das  Gefkis  vom  Feuer  entfernt* 

Seine  specifische  Schwere  ist  geringer ,  als  di» 
des  Phosphors^  man  kann  sich  hie  von  sehr  leicht 
überzeugen,  wenn  man  rothen  Phosphor  in  einer 
Glasröhre  durch  wai*mes  Wasser  im  Flufs  erhält  $ 
denn  nach  einiger  Zeit  steigt  das  rothe  Pulver  ia 
die  Höhe  und  schwimmt  auf  der  Oberflüche,  —  Die* 
fts  rothe  Pulver  löset  sich  keineswegs  im  flüssigen 
Köhlenschwefel  von  I^ampadius  auf,^  welches  doch 
mit  dem  Phosphor,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  auf 
^e  so  ausgezeichnete  Art  Statt  hat.  —  Um  seine 
Natur  zu  erforschen ,  brachte  ich  es  in  eine  Tubu- 
latretorte,  weiche  mit  einem  zum  Theii  mit  Kalk« 
^«nuser  angefüllten    Tubulatkolben    in    Verbindung 


«teUen.     Unreiimr  Pkoaplior  läfft   ia  diottm  Fall.  etwM 
•dnrans  Kolüs  suriick«  K 
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stand«  Dieser  Kolben  correspondirte  durch  eine  ge» 
bogene  Röhre  mit  einer  Flasche  die  Kalkwa«ser  ent- 
hielt. 

Nachdem  der  Apparat  gut  verkittet  war,  goft 
ich  durch  eine  Trichter  -  Röhre  achwache  Salpeter- 
aüure  in  die  Retorte  und  erhitzte  die  Fh'isaigkeit  bia 
8um  Kochen.  Nach  Verlauf  von  einigen  Minuten 
war  das  rothe  Pulver  gänzlich  verschwunden.  Es 
entwickelte  sich  nur  Salpetergas  und  das  Kalkwas« 
ser  hatte  sich  keineswegs  getrübt»  obgleich  es  noch 
sehr  alkalisch  war.  —  Da  i«h  mich  sa  tttoschea 
fiirchtetei  wiederholte  ich  diesen  Versuch  noch  sehr 
oft>  indem  ich  die  Flasche  entweder  mit  einer  Mi* 
achung  ven  Kalkwasser  und  Ammom'ak,  oder  mit 
Baryt  Wasser  anfüllte,  es  bildete  sich  in  keinem  der 
Versuche  auch  nur  eine  Spur,  von  kohlensaurem  Kalk 
oder  von  kohlensaurem  Baryt. 

Alles  was  bisher  von  der  rothen  Matm*ie,  weU 
che  ein  Resultat  der  schnellen  Verlnrennung  des  Phos- 
phors an  der  Luft,  oder  in  Sauerstoffgaa  ist,  gesagt 
worden ,  findet  pünktlich  seine  Anwendung  anf  das 
rothe  Pulver.»  welches  sich  in  den  verschiedenen  der 
Sonne  mit  Phosphor  ausgestellten  GUsartoa  Inldet« 
Die  rothe  Materie,  welche  im  Stickstoffgas,  im 
Wasserstoffgas^  im  Vacuum  der  Torricellischen  Röhren 
im  PhosphorwasscrstoSgas  u.  s.  w«  erzeugt  war,  ver« 
hielt  sich  auf  die  nämliche  Weise,  d.  h.  es  bildet 
•ich  durch  Hülfe  der  Saipetersiure  keine  Kohlen« 
aäuve  und  es  bleibt  kein  schwarzes  Kohlcnpulver 
corück* 

Wenn  der  Phosphor  wirklich  Kohle  enthielte,  so 
würde  es  auffalleud  9eyUf  dals  mau  ducoh  Jäülfe  der 
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SaXpMMnre  nicht  etwas  kohlcnstores  Oas>  oder  ab^ 
{Mchiedaae  Kohle  erhalten  sollte* 

Obgleich  die  Chemiker  schon  seit  langer  2i^it  auf 
diese  Art  PhosphorsMare  bereiteten^  so  glaubte  ich  doch 
fclgmä^n  Versoch  mit  aller  Vorsicht  anstellen  bu  müs«* 
seil.  —  In  einer  mit  einem  Giasstöpfel  versehenea 
Tobiilai- Retorte  wurde  verdünnte  Salpetersäure  ins 
Kochen  gebracht  und  der  Phosphor  stückweise  hin- 
mgetragen.  An  der  fietoHe  war  ein  Ballon  und 
eine  mit  Kalkwässer  gefüllte  Flasche  angebracht« 
Es  entwickelte  sich  n^r  Salpetergas,  aber  keine  Koh^ 
lemänre^  Als  die  Salpetersäure  in  der  Retorte  sehr 
coDceDtrirt  würde,  entstand  eine  schwache  Träbung 
in  KalkwBsser  und  es  bildete  sich  ein  wenig  phos«- 
]^borigsaiirer  Kalk,  weil  durch  die  Gewalt  der  Entwi-- 
ckeking  de^  Gases  und  durch  das  stai*ke  Autbransea 
ein  wenig  Phosphor  mit  hinübergerissen  und  durch 
Aie  in  den  Gefäfseo  befindliche  liuft  gesStuert  wunle, 
Daüi  etwas  Phosphor  verflüchtigt  und  wohl  auch 
von  Salpetergas  aufgelöst  mit  übergeht^  wurde  mir 
dadurch  zur  Gewüsheit^  dafs  sich  in  einer  mit  sal- 
peteraaurem  Silber  angefüllte  Flasche  ein  schwarzer 
^Niederschlag  bildete,  xmd  in  diesem  Fall  entstand  ia 
der  folgenden  Flasche«  welche  Kalkwasser  enthielt^ 
keioe  Trübung  mehr. 

Icii  wünschte  sehr  etwas  Phosphor  ohne  Hülfe 
der  Kohle  su  bereiten.  Zu  dem  Ende  brachte  ieh 
mne  vergla&te  PhosphorsSure  in  eine  Porzellanröfaro 
iK^ri#he  in  einen  Revei-berirofen  geglüht  wm*de.  An 
Ate  einen  Seite  war  eine  gekrümmte  Röhre,  welche 
'  luiler  eine  Glocke  mit  Wasser  ging  und  an  der  au<- 
dcrn.  eia  Apparat  angebracht,  um  VVassersto^as  sm 
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eiitwiekeln.  Als  d«8  Wasseritoffgas  durch  clie  %\ü^ 
hcnde  Röhre  zu  streichen  anfing ,  entstand  eine  heF* 
tige  Explosion.  Indem  der  ganze  Apparat  zer- 
ichmetterte,  wurde  einer  meiner  Mitarbeiter  zu  Bo« 
den  geworfen  9  und  ich  selbst  bekam  von  den  um«» 
hergeschleuderten  Steinen  einige  Wunden  «i  der 
Hand.  Ich  habe  bis  jetzt  noch  nicht  den  Muth  gehabt 
diesen  Versuch  wieder  vorzunehmen,  welches  aber 
doch  nächstens  mit  einigen  Abänderungen  geschehen 
wird;  ich  habe  midi  nur  erst  im  Kleinen  überzeugt, 
-dafs  ein  feiner  Strom  von  reinem  Wasserstoffgas  mit 
"glühender  Phosphorsäui*e  immer  eine  Explosion  ver- 
tirsacht,  nnd  dafs  diese  folglich  nicht  einer  kleinen 
<]|oantität  beigemengter  Luft  zuzuschreiben  sey. 

Um  d^n  Kohlengehalt  auf  eine  andere  Art  eu 
prüfen  9  destillirte  ich  Phosphor  in  einer  kleinen.mit 
ätickstoffgas  angefüllten  Glasretorle,  deren  Hals  ia 
warmes  Wasser  tauchte;  ich  wiederholte  die  Destil- 
lation noch  dreimal ,  es  blieb  nach  jeder  Operation 
ein  wenig  Phosphor  fein  zertbeilt  m  den  Wänden 
des  Gefäises  hängen,  welcher  roth  wurde»  sobald  die 
Luft  in  die  Retorte  trat.  Ich  vereinigte  die  ver« 
achiedenen  Rückstände  dieser  4  DestiHationen  und 
b^ahdelte  sie  mit  Salpetersäure«  Die  rothe  Matesie 
fing  sogleich  an  zu  verschwinden ;  sie  hatte  sidi  gäi»- 
lich  in  Phosphorsäure  verwandelt  und  kein  Atom 
Kohlensäure  war  gebildet«  —  Der  viermal  destiitfrle 
Phosphor^  in  dünnen  Scheiben  zwischen  ftwei  Gl«s«> 
platten  verschlossen  und  der  Sonne  ausgestellt ,  wurde 
sehr  schnell  roth,  auch  im  Wintw*,  wo  die  Ten^pe- 
ratur  3  Grad  unter  dem  Gefrierpuukt  waK.  Ba 
acbeini  demnach^  da(s<ler  rathe&ückatand  üa  deir  Bb^ 


Digitized 


by  Google 


ilber  LichlwHung  auf  Phosphor.        it$ 

^oirle  leine  Photphorkohle,  sondern   vielmehr   eilt 
irotliei  Oxyd  war« 

Wenn  man  annehmen  ViilU  data  das  rothe  Oxycl 
mdk  in  den  Gasarten  durch  die  Sonnenstrahlen  bil-> 
det«  Bo  bietet  diels  eben  keine  gi^dfse  Schwiciigkeit 
dar»  indem  man  Toraussetzen  muis>  daCi  der  Wasser«i» 
dampf  durch  die  Sonnenstrahlen  zersetzt  werde  und 
aicbder  Saaerstoff  des  Wassers  mit  dem  Phosphor 
«rerbinde.  Diese  Erklärung  kann  aber  nicht  Statt  ha« 
faen^  wenn  man  den  Phosphor  im  Torricdliscfaen  lee« 
men  Ra^m  nnd  (n  mit 'Quecksilber  verschlossenen 
B^ren  au&ewahrt,  wo  sich  ebenfalls  ein  roth^ 
Qsyd  bildet.  Da  ich  gekochtes  Quecksilber  und 
-eine  trockne  Torricellische  Röhre  anwandte »  so  Ufst 
aioh  woU  eben  kein  Wasserdara^f  im  leeren  Raum 
▼oraoasetcen. 

Ich  würde  yielleicht  wohl  thun,  mich  vor  der 
.BftDd  anit  den  beobaehteten  Thatsachen  zn  begnügen^ 
-doch  kamt  ich  midi  des  Gedankens  nicht  erwehren» 
4aft  die  Soime  hier  oxjrdirend  su  wirken  scheinf* 
-Da  di]e  Wsürme  keine  dieser  Phänomene  hervorbringt^ 
ao  wäre  ea  tielMcht  nicht  unwahi^acheinlich «  daia 
,fesoiideire  Sttakkn  der  Sonne ,  worüber  WoUaston 
mA  achen  erklärt  hat,  hier  eine  wichtige  Rolle  &pk'^ 
Im  möehten  *)• 

Die  trüben  Herbsttage  haben  mich  in  meinen 
Vcraticbea  ereiltt  im  Moual  October  waren  die  schö-* 

Tage  aeltan  wad  die  8ounensti;ahlen  bereits  »n 


^  Ick  gisubs  wenigatens,  dal«  es  nocli  nkht  sn  in  Zeh  Itt, 
in  T^rniat&en,  dafs  der  Lichtttoff  hier  eine  innig«  Verbia« 
^mg  «hlgdM,  Yn9  ••  ZiMlry  ton  •iaiaen  ifatfatmcbsn 
Oslsn  blAuwptfft  bat«  ^« 
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schwach;  ich  werde  daher  diese  Phtoomene  näher 
untersuchen,  sobald  ^ie  heitern  Sommertage  wieder 
eintreten  werden, 

'  Langsawes  F'erbrennen  des  PhospTiors,  The- 
nard  behauptet,  dafs  beim  laugsamen  Verbrennen  des 
Phosphors  sich  immer  ein  Theil  kohlensaures  Gas 
bilde  und  dals  aus  diesem  Grunde  nur  0,18  bis  0,19 
Luft  absorbirt  werden.  Ich  brachte  ein  Stück  Wei- 
den  Phosphor  an  einer  Glasnadel  befestiget  in  einen 
graduirten  Cylinder,  welcher  100  Theile  Luft  ent- 
hielt; nach  einigen  Tagen*hatte  der  Phosphor  o,3i 
Xuft  absorbirt  und  das  Wasser  war  in  die  Röhre 
gestiegen.  Brugnatelli .  hat  dasselbe  Resultat  erhaltei». 
Eine  breite  dünne  Scheibe  Phosphor  wm*de  in  eine 
Flasche  gebracht,  welche  3  Quaitier  (Litres)  mit 
Kalkwasser  gewaschener  Luft  enthielt.  Das  lang- 
«ami  Verbrennen  des  Phosphors,  bei  einer  Tempe- 
ratur von  i5  bis  3o^  R.  dauerte  wenigstens  €  Tage, 
alsdann  waren  keine  weiften  Dämpfe  und  keinLeuch-- 
-ten  mehr  im  Dunkeln  zu  bemerken.  In  einer  gro* 
fsen  Anzahl  Flaschen  wurde  das  langaame  Verbren- 
nen des  Phosphors  auf  eben  angefahrte  Art  wieder«- 
holt,  ohne  jedoch  gewaschene  Luft  anzuwendea^ 
welches  ich  für  äberfliissig  hielt;  ich  Uefa  aUdana 
die  gebildete  Säure  durch  ein  Uebermaaia  von  Kalk- 
wasser absorhiren.  Die  Niederschläge  aus  den  verschie- 
denen Flaschen  vereinigt >  wurden  in  eine  Tubulat- 
retorte  gebracht,  welche  durch  eine  gekrümmte  R<>hre 
mit  Kalkwasser  in  Verbindung  stand»  Als  Salpeter- 
säure in  die. Retorte  gegossen  wurde  ^  lösete  sich  der 
Niederschlag  ruhig  und  ohne  Auibrausen  auf;  ich 
erwärmte  alsdann  die  Fiiissigkeit  bis  zum  Kochen, 
und  dennoch  wui*de  das  Kaikwasser  keinesweges  ge^ 
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TTibt.  Es  war  inzwischen  zu  beHirchten,  dab  dielCoh- 
lens^ore  beim  langsamen  Verbrennen  des  Phosphoi*t 
akh  nur  dann  erst  bilden  möchte«  wenn  dieser  gänzlich 
Terzehrt  ist.  In  dieser  Absicht  bediente  ich  mich  der 
Ueberbleibsel  von  Phosphor,  welche  schon  grö&ten- 
fheils  in  den  Flasclien  verzehrt  waren.  Diese  klei- 
nen Stücke  waren  endlich  ganz  verschwunden ,  ohne 
da£s  sich  eine  Spur  von  Kx!>hlensäure  gebildet  hatte. 

Anstatt  des  Kalk  -  oder  Baryt- Wassers  bediente 
ich  mich  auch  des  Ammoniums,  um  die  gebildete 
Säure  nach  dem  laugsamen  Verbrennen  des  Phos- 
phors zu  süttigen.  Diese  Flüssigkeit  wurde  alsdann 
durch  salzsauren  Kalk  zersetzt.  Schon-  durch  da^ 
hlose  Anschauen  würde  man  gewissermassen  die  bei- 
den Niederschläge  von  einander  unterscheiden  kön- 
nen: der  kohlensaure  Kalk  fällt  ziemlich  schnell  zu 
Boden  ,  während  der  phosphorsaure  Kalk  sich  sehr 
langsam  in  Flocken  niederlegt^  welche  oft  mehrere 
Tage  in  der  Flüssigkeit  herumschwimmeu. 

Wenn  der  Kohlengehalt  im  reinen  Phosphor 
sich  bestätiget  hätte»  so  würden  dadurch  neue  Zweifel 
über  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  in  den  kohlen- 
sauren Salzen  entstanden  seyn ;  denn  man  könnte  die 
schwarze  kohiige  Materie  zum  Theil  dem  Phosphor 
zuschreiben. 

Folgerungeru 

Aus  den  hier  angeführten  Versndien  scheint 
Folgendes  hervorzugehen: 

.  i)  Phosphor  im  luftleeren  Wasser,  so  wie  in  einigen 
andern  durchsichtigen  Flüssigkeiten,  der  Sonne 
ausgestellt,    wird  rolb  ohne  in   eine  schwache 
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.  Säatd  tibeipzdpf^lieii«  Die  bkue  FUmm«  des  htm^ 
nenden  Scliwefels  und  die  weifse  Fhmnie  det 
indianischen  WeißFeuers  bringen  nickt  dieselbe 
Wirkung  auf  ihn  hervor. 

$)  Im  flüchtigen  Schwefelaikohol  wird  er  nicht 
roth ,  wovon  die  Ursache  der  Gegenwart  des 
Schwefels  auzuschreihen  ist.  —  Phosphor* 
schwefe)  im  Wasser  der  Sonne  ausgestellt,  wird 
lliir  dann  erst  roth ,  wenn  der  gröiste  Tlieil  des 
Schwer^^ls  durch  die  Zersetzung  des  Wasaera 
verschwunden  ist. 

5)  Im  flüssigen  Ammonium  wird  der  Phosphor 
schwarz. 

i)  Im  Vacuum  wird  er  roth ;  in  der  torricellischan 
JLeere  lagt  er  sich  in  glänzenden  rothen  Flächen 
an  die  W^nde  der  Röhre, 

5)  Im  Wasserstoffgas  und  im  Stickstoifgas  wii'd  der 
'    Phosphor  schnell  roth   und  die  Fiaschea  fiillen 

sich  mit  rolhen  sternförmigen  Krystallen  an. 
J^i  einei*  gleichen  "i  em|)cratur  au  der  Sonne 
aohmelzt  er  viel  schneller  im  StickstoSgas,  als  im 
Wnssorstofl^as*  Daji  Hötheu  des  Phosphors  fin- 
det ebenfalls  Statt  im  Kohlenwassei^stoiFgas ,  im 
kohlensmirea  Gas,  im  Arsenik  wasserstoffgas  und 
Schwefelwasserstoflgas« 

6)  Das  reine  PhospI^orwasserstufTgas  wird  roth  an 
der  Sonne  ;  dieser  roUie  Nii&derschlag  enthält 
keine  IjLohlet 

9)  Das  Ammouiakgas ,  welches  man  durch  fliefsei)«* 
den  Phosphor  streichen  läfst ,   erthrilt  ihm  eine 
dnnkle  Fai  be  und  es  entwickelt  sich  etwas  Phos«* 
phoi  wasserstoffgas.     Der  Phosphor ,  unter  eine 
mit  A^imoniakgas  gefulUe  Glocke  gebracht  und 
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deo  Sooneaslrahlen  ausgetetxl,  wird  ich  wart; 
ir^biadet  «ich  mit  Ammoniak  and  ist  im  Slaado 
die$e8  Ga^  völlig  zu  ab«orbiren. 
0)  Das  rothe  Pulver  (Oxyd)  bildet  »ich  weit 
aebn^Uer  im  violetten  Strahl  de«  prismatischen 
Farbenbttdes,  als  im  rothen,  weit  schneller  unter 
violetten^  als  unter  rothen  Gläsern. 
9)  Der  weitse  durchsichtige  mehrmals  destillirt^ 
Phosphor  enthält  keine  Kohle.  Das  rothe  PuU 
-v^eTf  welches  sich  in  den  verschiedenen  der  Sonae 
ausgestellten  Gasarten  bildet,  oder  nach  dem 
achuellen  Verbrennen  des  Phosphora  zurück- 
bleibt» ist  nicht,  wie  Thenard  es  behauptet,  mao 
Phosphorkohle,  sondern  ein  rothes  Oxyd. 
10)  Encilich  durch  das  langsame  Verbrennen  des  4 
mal  destilUrien  Phosphors  bildet  sich  keine 
Kohlensäure. 

lifachschreiben  des  Herausgehers:  , 

Je  interessanter  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  die 
Torhergehenden  Unlejsuchungen  über  Lichtwirkung 
auf  Phosphor  sind ,  desto  angenehmer  wird  es  den 
Lesern  seyn  eine  genauere  Erzählung  auch  jener,  in 
der  Note  S.  98.  erwähuten,  ähnlichen  Versuche  Dr. 
Seebecks  über  denselben  Gegenstand  zu  lcs«i.  Hier 
ist  dieselbe:' 

„Ich  liöfs  gereinigten  Phosphor  in  einer  mit 
,  Wasser  umgebenen  und  mit  einem  weifsea  Glase 
bedeckten  So  lale  im  Sonnen-  und  auch  im  Wosen  Ta- 
g^chte  zerfließen ;  es  blieb  jederzeit  ein  beU-ächlh 
lieber  rother  Rückstand,  welcher  nicht  zerHofs,  son- 
dem  je  länger  er  d^m  Licbte^ausgeseUt  war,  immer 
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duVikler,  ja  fast  jchwara  wurde.    Eine  andere  Portioa 
von  demnelben  Phosphor  liefs   loh  im  DuDkelt»  ztx^ 
fiiefsen,   und  es  blieb  nicht  der  mindeste  Riick3taad; 
der  ganze  Phosphor    wurde    in  phospfaorige  Säure 
▼erwandelt.     Der  Phosphor  lag  in  einer  Glasachale 
und  war  in  einer  Serpenlinsteinbüchse,  worin  sich 
W^aer  befand ,    und  noch  überdem  in  ^ner  Blech- 
Schachtel  eingeschlossen^  —  Ich  bemerkte  auch»  daia 
sich  der  Phosphor  im  Dunkeln,  unter  übrigens  glei- 
chen Umstanden  in  kürzerer  Zeit  säuerte,  als  an  ei^ 
nem  hellen  Orte.  —  Eine  dritte  Poilion  von  diesem 
Phosphor  wurde  unter  einer  gelbrothen  Glasglocke 
und  eine  vierte  Portion  unter    einer  dunkelblauen 
Glasglocke  dem  Sonnen-   und  Tageslichte  mehrere 
Wochen  hindurch  ausgesetzt.      Der  Phosphor  untfr 
•dem  rotlien  Glase   zerflpfs  vollk^ommen,  der  unter 
dem  blauen  Glase  hingegen  hinlerliefc  einen  belrächt- 
Jichen  rothen  Rückstand;   es   verhielt  sich  also   die 
rothe  Beleuchtung  hier,    wie  in  mehreren  andern 
Fällen  *)  als  gänzliche  Abwesenheit  des  Lichtes,  u^id 
die  blaue  Beleuchtung  wirkte  wie  farbloses  und  rer- 
res  Sonnenlicht  auch  auf  den  Phosphor,  wie  überaH, 
wo   das  Licht  eine  Actfon  ausübt.  —    Ich    brachte 
nun  deh    rothen  Phosphorvückstand ,   welchen  man 
bis  dahin  fiir  ein  Phosphoroxyd  gehalten  hatte,   mit 
.Wasser  umgeben,   doch  nicht  damit  in  Berührung, 
unter  eine  rothe  Glasglocke,  und  ließ  ihn  an  2  Mo- 
nate im  Sonnen-  und  Tageslichte  stehen;  er  eei*flo(s 
nicht,  und  veränderte  auch  seine  Farbe  nicht.    Dieae  , 
Versuche  wurden  zuerst  im  Sommer  1810  angcstelll» 
loh  bemerke  noch,  dafs  hier,  sp  wie  bei  allen  mei^ 

m 

*)  Vergl.  diesM  Joum,  B«.  b.  S,  a5^ 
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üen  Versochen  mit  fkrhigen  Ghine^ ,  die  gelfarodieii 

Gläser  viel  heller  und  durchjiobtiger  waren,  als  cU« 

bkuen. 

^n  derToFricelliscben  Leere  habe  ich  mit  Kun-« 

iebchen  Phoaphor  keine  Versuche  angestellt,  wohl 

aber  mit  den  Lenchtsteiuen»      Diese  leuchteten  in 

derselben'  vortrefflich.      Das  Quecksilber  war  'über 

den  bononischeu    Phosphoren    aasgekocht'  worden, 

indem  diese  durch  eine  Verengerung  d^r  Barometer- 

röhre  unter  dem  Quecksilber^  gehalten  wurden.    Dia 

licuchtsteine  hatten  hierdurch  etwas  gelitten,  an  ei"« 

'B^en  Punkten  war  sogar  Zinnober^ entstanden; 'sie 

leuchteten  deishalb  nicht  «o  lebhaft  als  vorher.    Das 

Qoecksilber  wurde  nach  ^inem  Jahre  aus  der  Röhro 

gelassen,  und  sie  leuchteten  nun  in  freier  Luft  auch 

Hiebt  stärker  als  in^  leeren  Räume,  ein  Beweis,  di^ 

das  scbwilchere  Licht  derselben  nur  von  der  Verün«-* 

denmg  der  Oberfläche   dorch  die   Einwirkung  des 

Qoe^kailber«  hernUurte«^! 

Seebeckw 
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ßr.  Mapcet  an  Profesa«  Prevo$t 
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über  ein  ^ 

verpuffen  de  sOeL 


(Ueberi.  «ni  der  BSbL  britean.  Deeemb»  itis.  S«  S90.) 

iVlan  hat  so  eben  ein  sehr  forchtbares  verptifieodes 
Oel  entdeckt. 

Ein  junger  Student  im  Oambrkige  beobtcbCele 
£iif41ig  vor  einigen  Monaten ,  dafi  wenn  man  eine. 
Glocke  mit  oxydirt  salziaurem  Gas  über  eine  Auf- 
lösung von  Ammoniak  oder  salpetersaurem  Ammo- 
niak bringt,  sich  nach  einer  yierlel,  oder  halben 
Stunde  kleine  Oelkügekhen  auf  der  Oberfläclie  der 
Auflösung  bilden*  Diese  kleinen  Kugeln  sinken  bald 
in  der  Flüssigkeit  ku  Boden,  worauf  sie  sich  nach 
einigen  Stunden  wieder  in  Gas  verwandeln ,  entwe- 
der gant,  oder  tum  TheiL 

Dieb  ist  alles  was  der  junge  Mensch  beobachtete. 
Aber  Davy  prüfte  dieses  Oel  vor  einigen  Tagen, 
und  ich  war  bei  ihm,  als  er  zum  erstenmal  es  be- 
reitete. Legt  man  ein  Kügelcben  dieses  Oels  auf 
ein  Stüek  Gias,  ^nd  nähert  dasselbe  einem  Lichte^ 
ao  brennt  das  Oel  auj^enblicklich  mit  schwacher  Ver» 
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{MSflhn;  und  lebhafter  -Vliinfne,  Weim  •  abar  dw 
Kiigeicben  in  einem  verschlossenen  Gefilfs  erhitxt 
wird,  so  serknallt  das  Gefkfs  mit  einem  furchterli- 
eben  Schlag,  bei  einer  Wärme,  die  wahrscheinlioh 
iiidit  grölser  ist,  alt  di^  der  Hand. 

lllischet  man  diese«  Oel  mit  Olivenöl,  so  entsiin- 
det  es  sich  schon  von  selbst  in  der  Kälte ;  mit  Ter« 
pentinöl  verpäffi  es  furchtertich.    .  , 

Ab  Davy  sum  erstenmal  dieses  Oel  bereitete^ 
so  bef^egnete  dab^i  kein  UnfaU,  Ich  bereitete  cts 
seihst  am  folgenden  Tag  ohne  GePahr.  Aber  einige 
Tage  iiachher  hätte  Davy  fast  ein  Aug  verloren,  bei 
staev  V^rpmffiing,  die  ihm  eia  Brucbatück  ia  die 
Homhant  warf*;  doch  ist  er  wieder  genesen« 

Man  hat  einigen  Gnmd  zu  glauben,  da(s  dieser 
Stoff  (der  wahrscfieinlich  eine  Verbindung  von  H^ 
logen  und  Azot  ist)  \u  Paris  schon  bekannt  sey,  aber 
Alis  man  ein  Geheimnifs  daraus  machte.  -— 

•Anmerkung  von  den  Herausgebern  der  Bibt 
brituninique. 

iLs  ist  ausnehmend  wahrscheinlirkj  deft  dieser  Stoff 
derselbe  ist,  welcher  im  Tor^eo  Jahr  von  einem 
Cbem%er  in  Parts  entdeckt  wurde,  und  diessen  Ver^ 
ptdlbng  ihn  beinahe  gXnzUch  des  Gesichte^  beraubt 
hätte.  Er  sicherte  sich  den  traurigen  Aufcm  der  er- 
sten Entdeckung,  indem  er  dem  Institut  ein  veraie-* 
g^hes SelircTben  sandte,  worin  das  Einaselne  seines 
Verfahrens  enthalten  war.  H^te  er  es  damals  be- 
Wnt  gemudit,  so  wäre,  rilem  Anscheine  nach,  dem 
«^riiJmiten  englischen  Chemiker  ein  Unfall  eraparl 
Worden^  der  sehr  adhwer  htttte  werden  k^miem     * 
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üeber 
eine   Erscheinung» 
welche 

der   Baryt  und  Strontian 

\  darbieten, 

wenn  sie  sich  rasch  mit  salzsaurem  Gas  verbinden  j 

CHBVREUL. 


(Uebwt*  iiu  doB  Aubüm  de  Chimir»  D^c  i8ia.  8.  a85«) 

tJm  die  Entwickelung  von  Wasser  äu  zeigen,  die 
bri  Verbindung  des  salzsauren  Gases  mit  trockenen 
Basen  stattfindet,  fällte  ich  mit  QueoluBilber  eine 
Ueine  umgebogene  Glasglocke,  ühniieh  denen,  die 
Gay^Lnssac  und  Thenard  bei  ihren  Versuchen  über 
die  Kalimetalle  gebrauchten.  Ich  lieb  salzsaures  Gaa 
eintreten,  und  brachte  dann  in  den  gekrümmten 
Theil  ein  Stück  ätzenden  Baryt,  durch  die  Zersetzung 
des  salpetersauren  Baryts  gewonnen.  Ich  erwärmte 
den  Bai-yt  mit  einer  Weingeistlampe,  das  Gas  dehnte 
sich  aus,  fiann  u^urde  e9  verschluckt j  der  Baryt 
verbreiteU  eiß  schönem  rothes  Idchi,  es  efäwicteöe 
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Ht^mle  Wärnuy  ufodurch  die  salzsaure  P^erbin^ 

diiJigin  Flu/s  gerieth»      Obgleich  nur  wenig  Ga« 

angewandt  worden  war,   «o  schlug  aich  doch  eine 

merkbare  Menge  Wasser  an  den  Wunden  der  Glo- 

de  nieder»     Diese  letzte  Erscheinung  haben  Gay- 

Lussac  and  Thenard  (über  Baryt,  in  einer  Glasröhre 

erhitzt,    salssanres    Gas   treibend)    schon    yor  mir 

wahrgenommen  ;    aber  die  Art  wie  sie   arbeiteten 

binderte  sie  die  Liichtentwickelung  ku  bemerkeui  weil 

ki  ihrem  Versuche  das  Gas  nur  nach  und  nach  itber 

eine  gi*o(se  Masse  Baryt  ging    und  daher   die  Licht-« 

cntwickelungy   wenn  sie  Statt  fand^  nicht  merkbar 

Verden  konnte. 

Vollkommen  reiner  Strontian  giebt  dieselbe  Er-' 
scheinang  als  der  Baryt;  aber  ich  will  bemerken^ 
dais  man  den  Theil  der  Glocke,  worin  er  enthalten 
ist,  zwischen  Kohlen  bringen  müsse.  Stellet  man 
deoVersueb  in  der  Dunkelkeit  «n,  so  ist  das  Licht^ 
weiches  sich  entwickelt,  überaus  lebhaft;  man  kann 
es  blos  mit  dem  einer  hejßjgen  Verbrennung  rer^ 
gleichen. 

Die  Thatsache,  die  ich  so  eben  erzählte^  gehört 
zur  Gattung  derjenigen ,  welche  beweisen,  dais  die 
Lichtentwickelung,  welche  bei  der  chemischen  Wir« 
kung  der  Körper  auf  einander  stattfindet,  nicht 
namer  von  Oxydirung  herrührt ;  sie  kann  bei  jedev 
Verbindung  stattfinden,  deren  Grundstoffe  aich  sehr 
▼erdichten  und  die  mit  Heftigkeit  erfolgt.  Diese 
Thatsache  ist  ähnlich  der  Lichterscheinung  bein& 
Ltftchen  des  Kalks,  und  bei  Verbindung  mehrerer 
Metalle  mit  Schwefel. 
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Iftff    Chevteul  übeir  eine Liehtentbtndujig« 

Ich  erhittte  auch  Kalk  im  saltraurem  Gas,  tm 
mi  ttfähttn^  ob  er  aith  wie  Baryt  und  Strontiam 
^^rhalte,  aber  e§  entstand  kein  merklichea  Lichte 
indeb  Wurde  da»  Gas  schnell  verschluckt,  und  der 
ealsaaure  Kalk  gerieth  in  FluA«  Uebrigens  ist  m 
tAögtich»  daß  da»  Licht  des  Brennmaterials,  welche» 
ttian  hei  dem  Versuche  mv  BrhiUung  des  Kalks  an« 
Wendet»  dasjenige  unwahrnehmhor  maeht^  weichet 
eidi  bei  dem  PraKels  entbindet 
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BEILAGE  I. 


Besondere 
meteorologische    Bemorkunge» 

über 

jede«  Monat  des  Jahrs  i8ii. 

Vom 
Prof.  HEINRICH; 

(ForlMteaag  tob  Bä.  VL   BeiL  I,  II.  und  OL) 


September. 

Jjarvmtter»  Vom  i  — 19.  ateU  hohsr  Barometerstand  mit  aa* 
Utea«!  schöner  Witternag;  mit  dem  eintretenden  Aequinoo» 
tian  änderte  sieb  alles  plöulich*  das  Barometer  bis  au  Endo 
dm  Monats  niedrig,  der  Himmel  grölstentheils  bewölkt,  öfUro 
Rs^rn,  hiemit  feuchte  und  kalte  Luft.  Die  mittlere  Höhe  be^ 
frigt  um  t  Linien  mehr  als  gewöhnlich:  die  ganse  Verändo<4 
nmg  zwischen  den  awei  Extremen  9  Linien*  Nnr  eine  Hanpt- 
s^wingnogi  mithin  der  Druck  der  Luft,  und  was  die  Veraa«« 
damng  hierin  bewirkt,  aiemlich  gleichförmig  wirkend« 

Thermam4t0r.  Die  mittlere  Temperatur  des  gansen  Mo« 
aats  11 1  Gr.;  also  genan  so  wie  «e  nach  der  Regel  seja 
Mitee;  allein  da  mein  Thermometer  dieses  Monat  gegen  Nor* 
den  Uag,  und  den  ganaen  Tag  hindurch  stark  beschattet  war, 
«^  eind  mein«  Resolute  wohl  etwas  an  niedrig.  Mein  Ther- 
■esMUr  mift  4m  Claescataj  das  ioh  gewöhaliah  ron  der  ^aae 
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.fteschplnen  las&e,    ttieg  in  den  Nachmittagsttimdett  ta^iidt.  urf 
Ao  bit  23  Grade,   bis  auf  den  ao.  Senlember,    ab  den    ietateft, 
•chönen  Tag  dicsea  Monata;    kurs  vor  Sonnenaufgang  hingegen 
fiel,  ea  immer  auf  -{-  3  Gr.  R« ;   die  Nachte  waren  bereita  $etit 

Hygrometer,  Die  mittlere  Troctenieit  übprtraf  jVne  rfe» 
Augusts;  in  den  ersten '  swaniig  Tagen  nämlich  war  die  LuHt 
ungemein  trocken :  an  C,  erreichte  das  Hygrometer  den  höchsfea 
Stand  des  gansen  Jahres  mit  849  .Gr. ;  au£h  fiel  wahrend  diesei^ 
Eeit  kein  Tropfen  Regen.  Die  mittlere  Trockenheit  dieser  swansif 
Tag©  ist  7<5oGr. ;  und  die  der  letzten  zehn  Tage  699  ^5  ein 
beträchtlicher  Unterschied!  Der  Nebel  am  22.  drückte  daa 
Hygrometer  auf  579  Gr^  herab,    der  ans  '27.  auf. 493. 

Regen»  In  allen  nur  10  Linien:  das  Mittel  aus  zehn  Iah- 
ten giebt  26^  Linien.  Der  erste  Regen  fiel  des  ai.  ^rühe^ 
ferner  den  23,  24,  äiö;  29.  Die  Herbst-  Tag-  und  Nacht- 
gleiche behauptete  diefsmal  ihre  Rechte.  Die  Monds -Erdnah« 
hiqgegeti  ging  ohne  mindeste  Wirkung  vörbd.  Sehr  hoher 
Stand  des  Barometers,  ganz  heitere  Luft,  und  WindstiUe 
herrschten  vor-  und  nach  dem  Perigaeum. 

Gewitter^  Wirtd,  Im  garicen  Monat  kein  Gewitter  und 
kein  Sturm,  ja  nicht  einmal  ein  windiger  Tag.  Unter  allen 
/Winden  stellte  sich  Nordost  am  öfteateli  utfd  Ifngueti  eim 

Öct  0  he  r. 

iarümeier.  Vom  1  —  23.  stets  über  dem  AlfttelständTi  rott 
24  — 3i.  immer  sehr  tief  und  Terä'üderifch.  Die  mittlere  Höli^ 
des  ganzen  Monats  (27''  o'" ,  a)  betragt  hoT  unl  ^  Linfo  we- 
niger, als  die  allgemfeine  Tabelle  an^iebi 

Das  Maximum  des  ganzen  Monats  27''  4"^,  66,  das  Mini- 
mum 36''  2'''  i  83 :  Umerschied  i3»  83  Linien ,  also  Bobr  he^ 
trichtlich :  Entfernung  beider  Bxtreane  acht  Tag«.  Der  faöck* 
*  <le  Barometerstand  ereignete  sich  bei  anhaltendem ,  aehr  dich- 
'tem  Nebel,  der  wie  Regen  herabthaute^  uM  sechs  Tage  nicht 
rersthwanil.  Der  niedrigste  Stand  bei  «ua  ohne  Foige^i  aber 
Im  Ye&etiaBisciieo  Sturm  ^  Flatategeii    und ,  Uebejcachviemmuiig« 
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meteorotog.  fieobecbtungen  über  181 1.    .3 

IftwoiiiMriacliM  Mittel  der  ertteii  'droi  aod  swantig  Tage:  37^' 
1%  87:  Büttel  der  btiten  acht  Tage:  16''  f*'^  42. 

Thermometer»  Im  Ganaen  ein  aehr  warmer  Qctober;  die 
Bittlere  Temperatur  an  -f-  9*  7  ubetti^ffk  daa  Mittel  der  allge« 
eveioen  Tabelle  nw  mehr  ala  awei  Grade,  Sontt  erreichte  da« 
Thermometer  in  den  Morgenstonden  öftert  den  Gefrierpunkt», 
tnd  anch  nock  tiefste  Grade,  heuer  war'  das  Minimum  •{*  ^J 
R.  i  hingegen  ^rhob  ek  «ich  noch  aehr  oft  Nachmittag  auf  id* 
bis  19  Grade.  Den  a«  und  6,  Nachmi^iaga  hatten  wir  noch  ein  nUi 
lerntea  Gewitter»  und  in  der  Nacht  vom  aS.  aof^en  a6.  hat 
ea  atark  geblitatV  worauf  häuÜger  Regen'  erfolgte«  Dieae  ge- 
linde Witterung  wirkte  gana  besondere  auf  die  Vegetation^  « 
tmd  brachte  einen  aweiten  Frühling  shrück.  An  den  Landstras» 
aeo  aah  man  Blümchen,  wie  im  Frühling,  neue  Brdbeeren  reif* 
teo,  die  Wintersaat  keimte  hoch  empor»  und  schofs  beinahe 
in  den  Halm»  die  Nachrichten  aUs  Italien  and  dem  afidlichefi 
^mnkreich  sind  ana  Öffentlichen  Blättern  bekannt»  a.  B.  Getreid 
nnd  Obatbanme  aum  aweiten  mal  in  der  Blüthe.  Man  erinnere 
«ich  an  den  Herbst  Ton  1806'  und  1807. 

I  ßygii^ueief»    ifer  feuchteste  Monat  im  gansen'  Jahr«    Die 

nittlera  Trockenheti  dea  Octobers  ist  im  Durchschnitt  ans  aeha 
Jahrea  656 ^j;  hener  war  aie  5^i4;  also  um  ia5  Grade  an  ge«l 
ring ;  (1810  hatten  wir  ^53  Gr«)  Oefterer  Regen  >  und  voraüg<L 
lieh  die  Welen  ttebel  waren  hievon  die  Ursache«  Fünfsehn 
Tage  hatten  wir -Nebel,  die  oft  den  gansen  Tag  anhielten« 
/im  13,  sanlt  das  Hygrometer,  bis  auf  376»  nach  dem  ii.  Feb« 
rnar  der  niedrigate  Stand.  Nach  den  täglichen  Mitteln  au  nr* 
theilen,  waren  folgende  Tage  sehr  feucht;  vom  feuchtesten  an« 
fefan^en;  der  ao»  stg,  19»  33>  aS^  18,  U,  >7>^»  iif 
«4,    16. 

jygetu  Im  Ottisen  i9|  Liofe»  aleo  nur  um  iwei  Llnieh 
laehr  «le  gewöhnlich  im  Mhtel«    Di^  Regentege  fAlllttt  g^i»« 
temheils  aftf  die  erste»    die  Nebel  auf  die  «weite  HiUfte  dee 
MomaU)    jene    hSügeii   Ternmthlich    noeh  ttit  da«  Tilg«   air^  * 
JMobtgleielM  «Baammen«  >     "^^  . 

^üwn.f.Chem.u.Pfystj.Bd.ußeft/^  9  "^^ 
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4  Heinrich'«  ' 

Xrtntf.    Unter  3i4  BeiDbachtnngeii  treffen  auf 

O,    SO,  NO,  »79=  )  '.    ^      '.    ,•  •     ,      ,         ,   « j 

W  SW  NW  i3a}  f  0»twinde   «area  aleo  JiemciMnd, 

1*  '  No'  Nw'  44*  (  ▼»"*»«'»«•»  Ott,  and  Südott.    Dann  fol- 

b',    ÖO,'  ,SW,'  <ioi  r  ««  <«*  Weatwinde. 

Dio  Luft  war  immer  sehr  roliig,  und  wir  hatten  in  allena 
WUT  techs  etwa«  windige  Tage.  Anf  dat  Mpi^-Perigaeum 
folgte  Wind  und  Regen» 

NoD  e  mh  et.' 

Barometer^  Vom  r>  his  7«,  und  vom  17.  bis  3o.,  atm 
tfwei  Drittel  des  Monats  immer  selir  hoher  Stand;  daher  dio 
mittlere  Höhe  um  awei  Linien  die  gewöhnliche  ühertriffl.  ifSa 
fiel  es  beträchtlich  tief,  wie  in  andern  Wintermosaten ,  und  dio 
ganie.  Veränderung  betraft  nur  10  Linien»  Das-  Mittel  aus 
neunzehn  Tagen,  auf  welche  die  beträchtlichen  BarometerhÖhett  J 
fielen,  giebt  ^f*  5'"^  S:  das  Mittel  der  übrigen  eilf  Tage  a6" 
20''^,  45.  Aehnliche  Fälle  kommen-  vor  1793,  1799»  i8o5i 
'  ^«Iso  seit  vierzig  Jahren  nur  viermal.  Die  Temperatur  war  da- 
Ibei  gemässiget,  die  Luftfeuchtigkeit  gleichfalls,  der  Nioderachlaf 
tn  Regen  und  Schnee  hielt  sich  ans  Mittel,  fünfzehn  Tage  hat« 
teil  wir  Sonnenschein,  und  eben  so  viele  Nächte  sahen  wir  dm 
gestirnten  Himmel^  die  Westwinde  waren  awar  herrschend ^ 
«loch  stellten  sieh  auck  die  Ostwinde  Öfters  eib«  Ein  sehtf» 
mtt  November,  wio  der  ganze  Jahrgang. 

Thtrmäfn^ter»  Erst  den  18«  Abbnds  erreiöhte  es  tum  er« 
•tennal'den  Gefrierj^unkt,  und  so  die  noch  übrigen  l'age  de* 
Monau.  Der  niedrigste  Stand  am  25.  frühe  beträgt  nur  —  3,  aR«; 
jhingegen  hatten  wir  die  ersten  eilf  Tage  gewöhnlich  10  bis  la 
Grade  Mittagwärme  im  Schatten.  Das  motiatliche  Mittel,  4* 
4  Gr«  beträgt  um  1  ^  Cr*  mehr  als  gewöhnlich.  Nimmt  naii 
^aa  Mittel  von  zehn  an  zehn  Tagen,  so  erhält  ijian:  'f*  7»  t't 
r(-  3,  68:  -|-  o,  76.  Gleich  warme  November  koihmen  vor  1779^ 
1801,  nnd  1806,  also  seit  vierzig  Jahren  viermal.  Bie  in  den 
Innaen -.Sommermonaten  erhöhte  Temperatur  des  Erdballs  vefH 
lor  sich  nurallmäliffy  und  theille  sich  den  niedrigen  Lttfti 
••hichten  langsam  mit»  . 
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neteorolog.  Beobachtnngem  über  i8ix»      5 

Bygw^meter,  Dio  Lnft  grÖfttoDtheils  siemlich  trocken  >  das 
moulliche  Mittel  gan»  wie  ea  aeyn  aollte.  Wir  hatten  nut. 
iSaÜMl  Nebel  I  nnd  awöifnal  etwaa  Regen  odea  Scknee«  Secha« 
aa!  iMMnd  du  Hygrometer  Nachiaittaga  über  700  Gr. ,  und  nnr 
laaAMi  uotcr  5oo  Gr.  Der  .trockenate  Tag  war  der  aa. ,  bei 
foflkonven  beiterer  Lnft  nnd  etwaa  atarkem  Nopdostwinde; 
dor  feochteite  abeir  der  So.  Norember,  bei  anbaltendem  dich« 
tta  NebeL  tfarkwiirdig  ist's ,  dafa''  daa  Hygrometer  am  7.  auf 
716  G«.  atand^  ungeoditet  derHimmr!  Gewölkt  war,  und  bald 
invif  Regen  fiel. 

Regen,  In  allem  30  Linien ;  daa  Mittel  ana  i4  Jahren  giebC 
it  8;  der  von  Zeit  an  Zeit  lallende  ^  Regen  war  immer  aehr 
y^  nnd  iparsam«  Am  17,  November  fiel  der  erste  ^chsee  bei 
«f  3  Lnfttemperatnri  Tor  nnd  hernach  Regen. 

fFiwi.   Unter  3oz  Beobachtungen  kommen  vor 
0,  KO,    S0|    I20»al  ^         Herrs<'hend  waren  also  die  West-/ 
W,  NW,  8W,   177—    (     windest    TOraüglich  West:    dann  die 
Nf  KD,   NW,.  76—    r     Ostwinde,    worunter  Okt  am  öfto» 
&    S0>    SW,  .7S—    )     st^n  TorlLÖmmt. 

Zehnmal   war   der  Wind  etwas,  stärker,    den    11.  Ahenda 

It&nuach    mit   Regeq..    Den   a4.   Perigaeum  ohne   sonderliche 

Watteireraaderung;  dabei  anhaltend  hoher  St^nddeaSarp^etera« 

/  •      •        •  . 

P  e  e  exnh  ^r» 

Bai»irMf<r.  Seht  Teratiderlich ,  mit  auffallenden  Schwingim* 
ff»,  wie  in  diesem  Monate  gewöhnlich.  Die  awei  Extrenpe  sind 
«Viiii  Linien  toii  einander  entfernt:,  daa  monatliche  Mittal 
trifft  nach  der  allgemeinen  Tabelle  bis  auf  |  Linie  au.  In  al- 
kn»  kommen  fünf  bia  aecha  Hauptschwingungen  rof.  Am  ru-^ 
^(■tea  hieU  sich  daf  Barometer  roip  18.  Abevda  bis  aum  2G.9 
■«SWich  demlich  schöne  Witterung^. 

IHurmometer.  Dia  Luft  -  Temperatur  war  genan  so,  wia 
*•  m  Mittel  au  seyn  pflegt,  —  o,  7  H.  Vom  9-  ^^  «Wi  i3. 
'»»^»om  26.  bia  zum  5i.,bliel|  daa  ThetopmctÄ  Jtets  unter 
^  Oefrietpnnkts  hingegeii  den  1,  0,.  i5,  t?,  ?o,  aa,  24. 
'^  über  deipselban.    Der  heaerige  December  gehört  Mio  un-* 
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wt  6i^  graiMAlgtaii',    Thfuur  Stand  —  74  Rr  li6dialK>|*^ 
7.    Der  a4.  war  der  wJarintte ,  dtr  ^i.  der  ka'ltette  T«g, 

ffjtgrcmeten  N««]i  dem  Hygronwter  tio.trodkeiMr  Oatev^ 
l»mr>  ungeaclilin  velir  R^gea  and  ScIibMv^I  aU  toMt.* '  Dit 
ikittlex»  Trockebhait,  •  BSS  Gr.»  liatrSgt  wii  18  Gr«  qnhr» 
pb  dai  gewöJinlicke  lliltel«     Die  troekanttea  Tag«  Mkn  rwm 

7.  bis  lUf  und  Tom  a4.  bi«  3i*;  dieta  Tage  gebönm  sogleifeb 
uitar  die.  kalten  talao  troelwne  KSIte,  Daa  Mazinam  toJD«* 
cembera  kpmait  jenem  .daa  Octobera  gleich}  Am  Durdudii^ 
yrtLT  die  Luh  im,  Dtfeevber  ohne  VeFgleich  trocbaner,;  als  im 
October.  Achtmal  hatten  wir  Vebe),  detwabar  aar  aweimal 
mcklich  auf  ^aa  Hygrometer  wirktpw 

Msg€u.  2uaammea  39  I«iaiei|,  etwaa  melir,  ala  ea  im  .IfiU 
tel  aeyn  aollte«  #  Sechasehnmal  hatten  wir  Sohne«  oder  Regen  { 
letaterea  iit  im  December  wohl  auaaer  der  Regel»  nur  heuer 
aiichtf  den  ai.  fiel  bei'  atUrmiacher  Luft  dichter  Regen.  Nur 
antoneha  Tage  waren  gana  trüb^  die  übrigen  weaigatena  anm 
Shell  vermiacht. 

fTiud.    Ana  3io  Beobachtangea  ergiebt  aick 

ö.    NO.    SO.    i53mal:  )  ^'t  ^.•^'.^"l.^l'*^'?:?!,  ^'T}^1 
i  aieh  also  das  Gleichgewicht.     Dtich 

W.   NW.  SW.    t54  —  r  hielt   unter  den    einielnen    Winden 

il/  JJO.    NW.  6q    —  f   ^'^  ■"*  la*ög»ten  an:  Südoat,  W^at 

*  *  *  l  und  Nordwest  kommen  gleich  oft  Tor. 

8,  SO.     SW.    loo  —  1  pie  übrigen  aind  von  keiner  üedoQ. 

•  tung. 
yifrx(|}in  Tage  waren  mehr  oder  minder. windig,  und  an« 
fer  diesen  eine  stürmische  Nacht  Tom  aS»  auf  den  34.»  aKo 
^nen  Tag  nach  der  Monds -Erdrfähe;  während  dem  Sturm  fiel 
das  Barometer  am  dritthalb  Linien ;  und  stieg  wieder  um  viert« 
|Alb  f^iniea« 

Mittlerer  Stand  aus  all^p  Bcobaohiuhgen  des  ganzen 
J^rea,.  yrdohe  ^^ich  auf  556o  belaufen. 

Mr^ma/ar  .\  a7'^  V^'/.ag^S  X-  am  o<'^3  hoher  aU  gewöhnlich  i 
t^TmomeiePi  -f*  Mt  R-(  »">>  ^^%  höher  ali^  gewöhnlich« 
iTy^rownei^f^  ^Öj^^i  um  4a  |  Gr. 'adriger,  «la  gewöhi!.  • 

lieh,    •  .,'.•■  '-^'^  ':-.'-   ^^   •  ■         : 
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.:  Mt^^  M Zofl^  9 1  IMtmi  tum  ^rdü  aieirigir  üb  g^ 

Afao  ail  WMiftfi  WortMi   im^ahr»  t8ir  JMr«ir  i^racft^ 
SiftycrafM'  Muf  JPeuektigkeit   der    Luft    beträ^htUcker  4db 
««m;  a»  Jfi#/tfi  gmmumeni    der  i^iädersckiaf^  dttrck  M0g0m 
io4Sdm9  •rfojg90  ^^  tu  d^r  Ordämig^    nuf  nish*  Mi* 
pUfi^ai  Z0it»  ■  ■■  , 

Dff  Ii9raehenie  Wind  was  ^niela  fgnttUMDWo  Ncrd^r^Hi 
■ttsas  aher  dio  swm  aaiMgeiidtfnWixid«  f ob  üwiptwiad  «l 
•UknaOst  i£85,  Weat j68G,  NotcI  ri^i,  Süd  89o. 

BMeUmg  d«r  Witteningabe^kiehtuiigen  iif  knmii«  ' 
Ml  Linien  f   oder   geometrische  Cönatructroa 
•   detlielben. 

IKeie  ?oa  brailunteB  Laml^ert  ypno^licli  e«ip|bbl«ii9  M«^ 
dodft  gewahrt  ipaonigfalt^e  Vprtli^ilf^     M«a  ]paiui  du  OaluH 
ttit«MB  Blicke  überaeheq;  die  VerschiedanheifttB  im  Gao§r>' 
^•«tt«o  Instrumente«,    i.  Q»^  def.  B^r|l||rettr#,  nach  VJW»abiV 
^htit  der  Zeit  oder  deß  Orte^i  .faUea  sogleicli  in  die  Ange»! 
&'•  Rinaonie  oder,  A]iWjnp]wn|[  ? ersnhiedeqcr  mattMoIctgiiaheii 
iMnunente  au  gleic]ie|i  Z^e^ten  aeigt'«)^  aehr  ««l^po»  lua^f«; 
^'^  sie  anv  Au{$adang*  a%eme]ner  Resultate  sehr  gjitß  Plei^ 
«■leistet,   indem   sie  den  Naturforscher    aufmerksam    madit,' 
vorauf  er  vorsUglich  an  sehen  hat«    Hiebe!  wird  aber  rorans-  v 
|s*ctst,   dafs  er  die  bestimmten  nnmerischen  Angaben,    oda^ 
^  eigentlich  Tagebuch  immer  bei  Händen  hat;-  weil  man  die  . 
geometrische  Construction   nicht  wohl  nach  einem  so   grofsea 
KuCitksbe  entwerfen  kann,  dais  sich  die  Decimalen  und  Cente-  . 
«imslen  ron  Linian  und  Graden  dabei  bestimmen  lassen.    Wer    ' 
des  Tages  sechs«   acht^  bis  aehnmal  beobachtet,     der   muff  ^ 
«ch  bei  diesem  Entwürfe  an  das  arithmetische  Mittel,  halten, ' 
isdea  fa  niciit  w<iU  «ngaht|    dia  stündlichen  Veränderungen 
^«mln  dwanataHan»   ao  waBi|(fileoa  iwrUio  «oh  am  3piddas« 
dmlaksM  anm.fialmf  flMtinar  metaorologiachen  Uirtaranafann^ 
f en^  bsif efugto  .  ^ahalla  liefert   di^    «rate«  drei  ^  Monata^,  ton 
1811.     Die  drei  HaaptiBatmmontc^  sUhon  untarainander,  und 
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^  ^ekvmg  tedet  för  «ich  Mlbat«    ^nr,  ETlantarniig  der  ««H 
teo  Cure  dient  folgendea:  die  Heiterkeit  derAtnosphSire  iheSt 
.Sek  Bftcli  ilnreB  Teridiiedeiieii  Abatafungen  in  eilf  Tlieile  tb» 
«od  MCse  ; 

;  wllkopme»  bdtere  Luft  ohne  Danst  nnd  Walke         '  c  .  le 
Minder  volttommen  heiter  «       '  ^       *  •  .   '     i=   'g  \ 

«ehr  wenige  Wölkchjra,  nUo  sehr  achöh  ,     >     =:     S 

:»einr  heiter  nie  Wolken  ••         •  •  «         z:     7 

«witchen  heiter  nnd  Wolken  gleich  gethetlt  «         =:     6 

»ehr  Wolken  ala  Blioee  •  -•  •  ,  \  •  s  I 
gras  tiberaogeoer  Himmel  j  doch  mit  diinneir  Wolken  ^  ^ 
.g^na  nnd  dieht  übersogen         •  «  «         =5 

f  a^  öberai^gea  i|n4  sogleich  Regen  .Oideir  Scl^iea  t  ;=:.  ? 
dn^mer  Nebel  •  «  t     /    •         •  .        =:    i 

dichter  Nebel  •  •  •    ^    •  •  .        =     o 

Hieratis  entstand  die  Ccnrve  Ton  der  mittleren  Detckaffeo« 
heit  der  Atmoiphlre,  oder  der  Wttterang,  in  Rncksicbt  der 
Heiterkeit  der  Luft. 

Den  Oommenur  nber  die  Tabelle  kann  sich  jeder  UM 
»achen ;   er   würde  nnr  daim  rolf ständig  werden  i    wenn  maa  , 
das  *G|nae  häftte  liefern  k(>nnen/   was  aber  für  ein  JQuraal  t9 
umständlich  wird.     Vielleicht  ist  dieser  Auszug  schon  ao  laof 
f  fraUnn, 
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Bildung     und     Grundmischung 
der    Blaü^äure^ 

'  mit 

Hinsicbt  auf  Widerlegung   der  Idee  von  Säuren 
ehne  Sauerstoff. 

Vom 
Apotbekar  G^  F.  HABNLE  in  Lalit* 


X 


.   Jcli  tiabe  in  dem  steii  Bündchen  meiner  chemisch-^ 

technischen  Abhandlungen,   \iber  das  Serlinerblau 

Frankfurt  am  Main  i8ioO  eine  Hypothese  über,  die 

Grandmischang    der ' Blausäure    aufgestellt^   welch# 

m     der  Aufmerksamkeit  und    des  Beifalls   unserer  be- 

I      TÜhmtdsten  Chemiker  gewürdigt  wui*de,  und  die  ich^ 

f      als  Beitrag  zur  nähern  Kenntnib  der  Säuren  ohne 

iSaaerstoff,  im  Auszuge  hier  mittheile. 

Es  ist  merkwürdig  9  und  bei  der  Betrachtung 
über  die  wahre  Natur  der  ^laüsä^re^  nicht  aulser 
Augen  zii  lasseti»  dafs  sie  erst  im  /lez^^r^/en  Zustande 

Iden  Charakter  einer  Säure  durch  vollkommene  Salz- 
fcildüng  annimmt,  im  freien  hingegen  ganz  andere  Und 
zam  Thdil  entgegengesetzte  Eigenschaften  äussert« 
Der   Sauerstoff  nimmt  ,an    der  Erzeugung   der 
reinen  Blausäure  soheii^bar   keinen   Anlheil,   denn 
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^r  äussert  sein  Daseyn  auf  keine'  Weise,  und  iit 
noch  nie  als  Beslandtheil  davon  geschieden  worden^ 
auch  hesiizi  die  Blausäure,  im  reinen  Zustande,  bei- 
nahe keine  von  den  allgemeirien  Eigenschaften  einer 
Säure ,  vielmehr  widerspricht  sie  solchen  duiTh  ent- 
gegengesetzte, wodurch  sie  eher  den  ▼erbrenulichea 
*Froduclen  als  den  Säuren  anzugehören  scheint. 

V  Demobigeach tet  wissen  wir,' dais  sie  sich  mk 
dem   rothen  Quecksilberoxyde,    so  wie  mit  Katiea  , 
%\x  einem  vollkommenen'Salze  verbindet. 

^üm  diesen  Widersprach '«u^ heben,  habeidi  mir 
die  Sache  auf  folgende  :Aii  ei4därl. 


-  13er  Umstand ,  dafs  aus  Atümoniüm  Und  Kohle 
Blausäure  hervorgebracht  werden  kann,  giebt  uns 
deutlich  zu  erkennen,  daß  wir  den  Stick-  Wasser- 
liüid  Kohlen -Stoff  als  das  wahre  Substrat  dieser  Säure 
Sbu'  betrachten  haben» 

Wenu  diese  Stoffe  in  bestimmten,  von  uns  noch 
nicht  aüsgemittelten,  Verhältnifsmengen  in  chemische 
Verbindung  treten,  so  wird  einPröduct  cfzeügt,  das 
eine*  Uädingte'SäurefäJiigieit  erhält;  dieses  Ptoduet 
ist  der  blaufärbeudc  Stoff  (zootische  Färb^siofi)  den 
wir*  Blausäure  nennen. 

So  gering  die  Euergie  dieser  Säure  cur  Sab^'iU 
düng  auch  immer  seyu  mag,  indem. sie  schon  dur^ 
die  Kohlensäure  aus  ihren  Verbindungen  mit  KaJi#A 
geschieden  wird,  so  scheint  es  doch,  dafa  ihre.  Aci* 
ditat  durch  den^  als  Be^andtheil  des  Kali  fi^vor^^- 
tretenden  y  Sauerstoff  bediagt  werde,  durch  4^$s^ 
Einziehung  sie  zwar  als  Säure  gebildet,,  diese  4tier$ 
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im  Umerd  ffires   JSnUt^henay    vom  ^mU  wUder. 
mutraümt  wircL 

Die  Abziehang  der  Grundlage  des  Kali  2am  San--^ 
tvitoSUi  aber  so  atark»  dars  eine  höhere  Tempera* 
tnr  erforderlich  ist^  wenn  dieser  sich  mit  dem  blau- 
Erbenden  Stoffe  verbinden  soll.  Indem  nun  das 
Kaili  mit  der  Ihierischen  l^ohle  gemüht  «wird  ^  wird 
io  Band  zwischen  der  kalischeu  Grundlage  ^ijd, 
dem  Saaerstx^  gelöst^  In  der  thierischen  K'öhle 
werden  iler  Kohlen-  und  Wasser -Stoff/ durch  Bei- 
tritt des  Stickstoffes/  zu  eitlem  eigenen  Producte^  iM 
sootischeiü  Fairbestoffe  gebildet,  iihd  pötenzirt,  als 
säore&higeBasis)  mit  der  (Grundlage  des  Kali ,  unter 
Vermittelung  seines  Sauerstoffes*  (als  tulchste  und 
tinerlä&liche  Bedingung  der  Salzbildung)  ein  neti6s 
Pi'oduct,  z0oti$chsaures  Kqli  hervorzulSringen.    '    ' 

£$  ist  begreifliich,  dafs  in  dieser  Xemperatqr  et- 
was Sauerstoff  durch  die  thierische  Kohle  losgeris- 
.^  wird,- und  als  Kohlensäure  entweicht,  wodurch 
^  auch  der  ihn  b^tr^ende  Antheil  der  .kalischcrn 
Gfondlage  verflüchtiget;  und  da  solcb0  verbrennlich 
üt)  so  ^eräth  sie  beim  Oeffnen  des  SchmelzgeßUs^s 
plötzlich  in  Flamme.  Auch  beim  Umrühren  der 
^Maise  erscheinen  in  allen  .Zwischenräumen  «des  Ge- 
.in^ges  unendlich  viele  kleine. Flämmchen,  welche 
<^n  s^tbarer  beweis  jener  cbemisbhea  .XhäCigkeit 
wd, 

•^ie  ZOT  Bildung  der  zootischen  Säure  erforder- 
«Iklie  Temperatur  ist  nicht  hinlänglich  alles  Kall  von 
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•einer  KohlensSfure  ztt  befrei^b'  und  in  AeUkaU  zoL 
verwandeln ;  wir  haben  abo  nur  eine  Mischung  vcmqi 
müdem  Kali^  auf  welches  der  thierische  FärbestofiF 
wegen  der  Kohlensäure  nicht  einwirkt  >  und  voa 
neutralem  zootischsaurea  Kali« 

5. 

/yVird  die  GLükhitoe  länj^er  untelrhaItbn»^o  vef-^ 
hlQt  sich  der  weitere  Erfolg  umgekehrt,  und  wir- se- 
hen nun  einen  feinen  Rauch ,  der  uns  die  Zerstö«- 
rung  der  Blausäure  2U  erkennen  giehU  Es  ist  jetst 
die  höchste  Zeit  die  Masse  aus  dem  Feuer  za  brin«- 
gen  5  liefse  man  solche  allmählig  an  der  Luft  erkai- 
ten>  $o  würde ^  bis  zu  ihrem  Verglühen,  noch  viele 
Blausäure  verloren  gehen ,  und  wii*  würden  weniger 
und  ein  schlechteres  Blau  erhalten.  Darum  ist  os 
besser  sie  sogleich  im  Wasser  eu  löschen. 

Bei  schnellem  Eintragen  der  glühended  Masse  in 

-  Wasser  seigt  sich  ein  Phänomen  ^  das  meine  Hypo*- 

thdse  zu  bestätigen  scheint ,   und  mit  den  bekannte?« 

Metallversuchen  Ritters  u^  s.  w.  übereinstimmt,  näu3-> 

'lieh  ein  starkes  Zischen,  e^ne  Art  von  Verpuffang 

bald  mit)  bald  ohnp  Flamme.    Ueberhaupt  hat  dieser 

Sohmeksungsprozefs  viel  Aehnliches  mit   der,  xon 

-mehreren  Chemikern    durch    das  Feuer   bewirkten, 

Zerlq;ung  der  Alkalien«    Die  Grandlage   des  Kali, 

«welche  unter  dem  Glühen  einen  Theil  ihres  Saaer«> 

stoffii  verloren  hat,  sich  aber  am  Ende  derOpenttion 

.nicht  mehr  verflüchtigen  konnte,  ergreift  mit  grober 

Heftigkeit  den  Sauerstoff  des  Wassers,  nut  dem  aim 

Mich  wieder  als  vollkommenes  Kali  rcj^rodHcirt,  da« 
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.Wasser  wird  serlegt,  das  Wasserstoffgas  entzündet 
«ich,  und  verpufft  durch  Zutritt ^es  atmosphärischen 
Sauerstoffes. 


V 

DßM  grpfse  Bestreben  der  Grundlage  des  Kali 
den  Sauerstoff  anzuziehen,  macht  es  auch  unmöglich, 
die  zootische  Säure  als  wahrß  Säw*e  dan  zustellen. 
Das  Kali  befindet  sich  in  seiner  neutralen  zootisch« 
sauren  Verbindung  im  unvoUkommenen  Zustande» 
indem  der  Sauerstoff  zwischen  seiner  Grundlage  und 
dem  zootischeii  Färbestpffe  gleichsam  ins  Mittel  tritt^ 
um  beide  zu  einem  neuen  Ganzen,  Z14  zoQtischsaU" 
rem  Kali,  zu  gestalten^  zerlegt  mau  'diesem  Product, 
so  wird  es  wieder  in  seine  Factoren  aufgelöst  und 
wir  Brbalten  die  bekannten  Stoffe  zurück,  der  Sau-* 
erstoff  hingegen  wird  vom  Kali  zurückgehalten  und 
^teUt  solphes  wieder  voJlkommen  h^r, 

8. 

Eben  so  rerhält  es  sidi  mit  den  Metällnieder-n 
achlagen.  Mischt  man  z^  Bn  schwefelsaures  Eisen  .mit 
JEootischsaurem  Kali,  so  wird  der  zootische  Färhsstoff 
den  Sauerstoff  fahren  lassen  uud  sich  an .  das  Eisen 
h^gen,  das  unvollkommene  Kali  aber  sieh  durch 
Zurückziehung  seines  Sauerstoffes  wieder  zu  ToUkom«- 
menem  Laugensalz,e  bilden  j  welches  nun ,  nach  den 
gewöhnlichen  Verwandtschaflsgesetzen,  das  Eis^n« 
<ixyd  niedefschlägt. 

^ierau9  lie^e  sich  nun  erklifren: 
^)  Warum  die  zootische  Säure,  zu  Folge  ihrer  Be-    . 

dingnngen,     keines    besondem    säuerungsfähigeii . 
'  Prjazip«  hedarf  ^  um  wahre  Salze  zu  bilden.  . 
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ä)  Waram  darch  Vermischung  des  Kali  mit  thieri- 
schau  Substanzen  in  niedriger  Temperatur  keine 
Blausäure  erzeugt  werden  kaqn.  Es  wird  jiuch 
hief'aus  begreiflich 9  warum  das  zootischaaure  Ei-r* 
sen  (Berlinerblau)  durch  Aetskali  zerlegt  uqd  Jetz- 
tes  in  zootischsaures  Kali  verwandelt  wird.  Der 
Crund  liegt,  nach  meiner  Ansicht,  ebenfalls  in 
der  9  zur  Bildurfg  des  Aetzkati  erforderliclien  hö- 
heren Temperatur,  wodurch  die  Verbindung  des 
SauerstofTes  niit  der   kalischeu  Grundlage  locke- 

.  rer  wird:'. und  dieser  Zustand  des  Kali  ist  es  im- 
mer,  wodurcih  die  Säurefähigkeit  des  zootischen 
FärbestofTes  bedingt  wird,  und  der  auch  hei  Dar- 
stellung des  zobtischsauren  Quecksilbera  Statt  zu 
haben  scheint^ 

i)  Warum  ein  beträchtlicher  Theil  des  Kali  beim 
Schmelzen  sich  verflüchtigt,  und,  den  Betrag  der 
Kohlensäure  abgerechnet,  sq  viel  am  Gewichte 
verliert,  was  auch  der  scharfsinnige  JVinUrI 
beobachtet  hat, 

4)  Warum  das  Laugensalz,  beim  Schmelzen  mit  thie- 
rischer  Kohle;  nie  ganz  ipit  Blausäure  gesättigt 
werden  kann^ 

5)  Warum  wir  oft  wenig  und  schlechtes  Blau  er- 
halten. 

6>  Warum,  wir,  nach  dem  Ablöschen  der  Ma5$e  in 

Wasser  j  wieder  eine  Gewichtszunahme  au  freiem 

Kali  erhalten. 
7)  Warum  es  uns  noch  nie    gelungen  Ist,   in  der 

zootischen  Säure  den  Sauerstoff  als  Bestaadtheil 

zu  entdecken,  und 
9)  warum   die,   durch  die  zootische  Säure  bewirllen 

Metallniederschlsge  unauflöslich  sind;  ein  Beiveis 
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dab  bei  fblchen'  keine  wahre  Salzbildong  Stait 

hstf  und  dafs  folglich  die  farbigen  MetaUnbder-* 

icfakige  blo^  Toa  der  InhMion  dea  ssoolisoben  FSir« 

bistoffea  herrühren. 

Die  hier  aufgestellten  Sätze  begründen ,  wie  e* 
8ich  aus  ihren  Folgerungen  ergiebt,  eine  neoe  Hy* 
pothese,  welche  nibWt  nur  atte  bei  Bereitung  dei 
blausaaren  KaK  und  Eisen«  vorkommende  Ersohoi- 
Bnngen  nndt/mdtände  sehr  leicht,  ungezwungen  und 
daher  ^islicher  erklärt,  als  bisher  geschah,  indem 
h\p  uns  anschaulich  macht,  dafi  das  blausaure  KaK 
niclit  ohne  Sauerstoff  gebildet  werden  kann ,  «ondem 
dieser  Prosefs,  und  der  Zusammenhang  der  hier 
•ufgesldlten  Sätae,  dienen  auch  als  Beleg  fiir  Davy^k 
nichtigen  Lehrsatz,  dafs  die  Kalien  keine  Hydroide- 
«iad,«ondem  aus  einer,  durch  Sauerstoff  modificir- 
tcn,  verbrennlichen  Gi;undlage  bestehen, 

Da  uns  die  Majorität  unserer  Erfahrungen  (al* 
positiver  Grund)  überzeugt,  dafs  der  Sauerstoff  zut 
SSorebildung  absolut  bedingt  ist,  so  entsteht  hier  did 
Präge:  Welches  ist  der  chemische  Zustand  in  dem 
<idi  die  wenigen  problematischen  Stoffe  befinden  ^ 
die  wir  Säur^  ohne  Sauerstoff  nennen  ?  •     * 

AU  der  Verdienstvolle  Trcmmsdorff  die  Säuren 

systematisch    ordnete,  mußte   er   auch   diesen  eine 

^     Stelle  anweisen,  aber  welclje?     Er  wußte,  daft  sie 

Balze  bilden;  fand  aber  keinen  Sauerstoff  in  ihrer 

trundmischung,  \ind  nannte  sie  daher  Säuren  ohne- 

Diese  EiolheÜqng  mufste  bisher,  ohngeachtet  des 
^Widerspruchs,  in  dem  sie  mit  dem  Begriffe  von  5äw- 
^«  sieht,  angenommen  werden;  jetzt  aber,  da  neuere 
Erfehrungen  unfern  Kenntriisseti  zu  Hülfe  kommen. 
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vrird  man  auch  diesen  Stoffen  in  d^na  Systeme. dSo 
ihnen  gebiihi*ende  Stelle  einräumen,  und  sie  mit  Na- 
men voll  bestimnite^er 'Bedeutung  bezeichnen* 

Aus  der  in  meiner  Abhandlung  gegch^ien  Er- 
klärung der  Eigenschaften  der  Blausäure,  und  beson^ 
ders  aus  den  Sätzen  i.  3.  und  7.  iipd  ihren  Folge-* 
rungen  geht  hervor,, dals  der  blan färbende  Stoff,  ob-r 
achon  er  mit  Kalien  vollkommene  Salze  bildet,  nicht 
ala  eine  Säure,  «ondern  bloa  ala  die  Grundlaga  der 
Blaus.ätir»  betrachtet  vi^erden  kann,  streiche  nur  un^ 
ter  besondern ,  bei  den  *  eigentlichen  Säuren  picht 
beduPgeneUj,  Umsiäpden  Salze  zu  bilden  fiihig  ist« 

Eben  äo  verhält  es  sich  mit  der  Hydrpthionsäure. 
Wir  haben  ^keinen  zureichenden  Gruqd  das  Schwe- 
feiwas^erstpffgas  als  eine  Säure  anzuerkennen*  D^rch 
die  glänzende  Verbrennung  des  K^iums,  naeh.Davy^s 
Versuchen,  in  diesem  Gase,  wird  die  Gegenwart  des 
Sauerstoffes  nicht  bewiesen  ,  da  {jicht-^  und  Wär- 
meentbindung  nicht  immer  auf  Anwesenheit  des 
Oxygens  deuten,  sondern  blos  auf  die  Heftigkeit  ^nd 
{npigkeit  der  chemischen  Verbindung;  und  wollte 
man  ja  das  Daseyn  einer  S^ure  von  dem,  keineswe|2;es 
characteristischen ,  Kenne^chen  ableiten,  dais  die 
blauen  Pflanzensäfte  von  diesem  Qa^e  geröthet  wer- 
den, 80  berul^t  solches  wahrseh  einlich  auf  einem  klei« 
))en  Antheile  aehr  unvollkommener  iind  schwacher 
schwefeliger  Säure,  die  in  de^n,  als  Qas  so  sehr  ex«- 
pandir^eizi  Schwefel,  durch  Einwirkung  der  I^uft- 
electricität  sehr  leicht  erzeugt  werden  konnte. 

Da  da^  bydrpthjonsaure  KaU  nur  durch  reines 
ätzendes  Kali  erhalten  werden  kapn,  ao  glaube  icb^ 
dals  dieser  Prozefs  mit  der  ßlldung  des  bUusauren 
KaU  auf  ähnlichen  Gründen  beruht:    nämlich    auf 
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^XA  Bestreben  der  ialiscben  Grandlfige  sieb ,  durch 
Hälfe  ihre«  SanerstolT«,  mit  dem  Schwerelwaaseratoff  - 
ZD  /lydroUiionsanrem  Kali  zu  gestalten,  wornach'  aUcr 
der  Sehw^felwa^er^toff  au/ch  erst  im  Momente  der 
Neutralisatipn  den  Cbarapter  einer  Säure  annimmt, 

Wepn  nun  die  Säuren  ohne  Sauerstoff  nur  ala 
Grandlagen  zu  betrachten  sind,  dur<:h  welclie  Ver- 
inittttlnng  erbalten  sie  die' Fähigkeit,  niit  Italien  und 
£jden  wahre  Satzverbindungen  einzugehen  ?  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  es  nöthig,  einige  Be- 
merkungen über  die  Saiden  überhaupt  zu  machen. 
Pie  lehrreichen  Versuche  des  Hrn«  Dr«  Rülüand 
(Fragmente  su- einer  ^beorie  der  Oxydation,  im- 
Ken  und  4ten  Hefte  des  iten  Bds  dieses  JoumaU) 
fuhren  zu  Resultaten,  welche  uns  zu  der  Vermu^ 
thuDg  berechtigen^  dais  alle  Sliui*en  nichts  als  Wasser 
lait  Sauerstoff  seyen ,  während  ihre  Qualität  nur  • 
^cfa  den  ficli  sjluernden  I^örper  be^timiQt  wird. 

Schon  die  ]Clarheit  der  Qegriffe»   die  wir  durch 

diese  Anglicht  ypn  Säuerung  und  Säurefäfaigkeit,  von 

Säuren  und  Oxyden  bekommen,  erhebt  sie  zur  eiurr 

leuditendsten  Hypothese.    Da  wir  wissen,  d^S^  oHne 

Wasser  ^eine^ure  gebildet  werden  kann,  so  k(hinte     ' 

inan  eine  solche  Verbindung  des  Wassers  mit  Sfut- 

crsloff  JVaeeereäure  nennen,  Welche  durch  cberai- 

?che  Mischung  mit  andern  s^ure&higen  Basen  alle 

SäDren  bildet,  deren  Eij^enthümlicfakeit  auf  der  Ver- 

«clnedenheit  der  Stoffe  beruht,   mit  welchen  sie  in 

Verbindung  getreten  ist.     Hinsichtlich  der  Mannig- 

Wligkeit  und  gioisen  Menge  dieser ,  in  der  ^nzen 

?^«lur  verjbreitetep,  Stoffe  upd  ihrer  cbemischeta  An-» 

^ich^ng,   kann  aber  die?e  Säure  nicht  iiir  sich,  im 

freien  Znslande  besteheUj  9Pndern  ihre  Erzeugung 
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i^,  Hfinle- 

isngt  faii  dynamifichetf  Verliältni«en  ib,  wefdi* 
AuTch  iiSLB  Mitwirken  6et  vertchierfeffeu  säareßJiigai 
iinincllagcn  utd  der  Et^ctrkität  Bestimmt  werdeiw 

Von  dein  ^rör$eri  Einflüsse  äer  atmosphärisclrea      { 
Eleclricitkt  auf  Säurebildatig  kann  tnän  sith  bei  B«-      i 
Teilung  de»  Äch'wefelsäure  (aus  Sch^^efel)  praltisch      | 
iibet*zeugen ;  oft  erhält  mäü,  bei  nngünstiger  Witte- 
rung, weün  die  Luftelectrichät  negatir  ist,  beinahe      ! 
^ar  keine  Säure,  und  die  Fabrikanten  arbeiten,  auch 
bei  dem  pünktlichsten   tefthnisch^n  Verfahren,  mit  . 
'grofienhi  Schaden.  ' 

Dars  das  Wässer  sich  untef  gewissen  Umständen 
ie\hil  in  Säure  rerwanäeln  könne,  bestätiget  sich  durch 
die  wichtige  Beobachtung  des  Jäerm  Akaclemikeri 
Kasse  j  über  die  Bildung  der  F^ssjgsäare  ohne  0^ 
rung  (S.  4,  Bd.  I.Hfeft  d.JO 

Hieher  geiiört  hun  auch  Oas  Sauerwerden  eiü- 
ger  iiber  t*flanzeüsto(fo  abgezogener  und  lange  ste-  i 
kendler  VVasser,  z.  ß.  dfes  Hoilunderbliith  r-  und  Ro-  *| 
•enwisser5t  Solche  Wasser  zersetzen  sich  mit  der  j 
2«it,  verliereh  ihren  Geruch  gänzUch  und  gehen  in  { 
f  flanzeniJäur^  über  *).  \ 

Säurefähig  "Wären  demnach  diejenigen  Stoffe,  in      | 
geloben  das  Electrbgen  ein  Bestreben  erregt,  sich 
tnit  Wasser  und  Sauer^off  äö  in  verbindenji  dafs  da** 
durch  em  Product  hervorgeht,  'Welches   die  Eigen* 


t)  Blf  nichtige  Bftmerkpng  d«t  Hra.  I^as^e,  dtfc  die  Ver« 
waadjung  de«  Wassers  ia  EsaigMurej  durcli  KcAIeuMure 
und  fttmosphSrische  Luft,  schneller  Ter  sich  gehe,  wenn 
ihm    ein    Ueiner   Antheil  hohlensiure«   Nttrum    sugesetst 

.  ^ird ,  durfte  uns ,  in  der,  Folge,  auch  mehr  Klarheit  über 
die  Erzeugbog  dea  Meeraalses  geben. 
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über  Bliusäifrc.  tyf 

•ÄcBallcn  einer  Säare  erhält,  deren  indivicfueller  6ba« 
rmir  durch  dai  Blis^hungsverhättbifs  dieser  SiöSo 
und  die  £i|eiilhu^lich]teit  des.  Itadlcdls  ieslgesetz^    . 
wird.' 

Die  Acidität  dieser  Sfäüten  i«t  ünhidinglj   d.  li;  * 
sie  coostruiren  sich  immer,  wenn  nur  ihre  Hest^nd4 
theile  alle  in  dem  erforderlichen  Mi^chü^ngsvei*fi^W 
Hisse  vorhanden  «in4« 

Auf  die  fiogeiiäntiten  SäUreJk  oTine  Sauerstoff 
bnn  diese  Defidition'  iiür  i'i^'  sofern  angewandt 
.Verden,  als  solche  die  Fähigkeit  besitzen,  unte^  ge^ 
mssen  Bedingungen  Salze  zii  bilden  $  im  reinen  Zu-* 
itande  hingegen  kommt  ihiien  das  Prädicät  einer 
timre  hiebt  zu ,  nod  sie  lUninen  ,  da  ihre-  Qualitäteii 
TOQ  denen  der  eigentlichen  Sauren  sehr  verschiedeii 
find  und  mit  solchen  ^ogar  in  directem  Gegensatzo 
Athen,  auch  nicht  in  der  Reihe  derselben  auftreten^*  _ 
Man'  köhnle  si^  im  Systeme  der  Säuren  unter  der 
fenentiang :  „  6töffe^  ivelche  ein6  h'eHingie  Säurefä^ 
^keit  besitzt  ^  anschliefseri« 

Es  ist  sonderbar  und  charakteristisch,  äafs  die 
Adütät  dieser  Stoffe  äärcU  den  alioRscKen.  Ge^ 
(malz  bedingt  iJi^irdf  wie  es  sfch  z.  B.  bei  der  feiU, 
düng  des  blansauren  Kali  zeigt,  näcü  folgeiixler  At-^ 
liologie: 

Die  Gründrag^  des  fcäli  feat  ein  sellr  grofses  Be-;  , 
wben,  das  Wisset  aiizuziehtn.  Bei  ühserni  Pro-^ 
^^^  ist  diese  .Gründlage  Äil  dem  Öauerslofie  nur 
noch  locker  verbunden,  sie  strebt  nach  Ruhe  und 
*^8^  mit  Heftigkeit  dias  Wöss'er ;  Jessen  eigene 
^'^^enz  wird  dadurch  aufgehohed,  es  erhält  eiu 
*^^««  Qestreben  naieh  höherer  Sättigung  und  ver- 
°^^l  sich  mit  dem  Sauerslofie  des  Kali  zu  Wasser- 
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13^  Hänie  üb<gr  Blausäure; 

fänre,  welche  darch  ifiuige  Vereinigung  mit  dem 
Hau£?rl>enclen  $tpfie  ip  31aufäure  verwandelt  wird, 
das  Kall  ncutralisirty  und  blausaures  Kali  darstellt. 

Das  Hnlogen  gehört  nicht  in  die  Kathegorio 
.  c'ieser  StoSe«  Es  spre(:hea  zu  yiele  Erfahrungen  da- 
fiir^  dafs  fh>  iiberoxydirte  Salzsäure  Sauerstoff  ent- 
})iU,  und  BerzeliuM  hat  durch  seine  ^  auf  «ehr*  ge4 
.Baue  Versuche  gcgmndele,  Berechnungen  (fast  ma- 
lltematiöxh  bewiesen,  dais  ihr  Sauerstoffgehalt  8mal 
coviel  «Is  di^  Base  beträgt.  (S«  3«  Bd,  5«  Heft  d.  J^ 
^  S.  ixj'J  u.   f.) 

Auch  unterliegt  sie  nicht  der.  Bedingung  des 
alkalischen  Gegensatzes;  uud  dals  sie  nicht  sauer 
schmecLtft  und  iiberhfiupt,  ip  diesem  Zustande  ^  so 
wenig  Eigenschaften  einer  Säure  äufsefrt,  beruht 
wahrscheiQh'ch  auf  dex^  großen  Mifsverljältniase  zwi* 
sehen  dem  Sauerstoff  und  der  Grundlage.  Deuke^ 
yi\Y  uns  letztere  selbst  als  zusammengesetzt ,  so 
.  l0nnten  vielleicht  auch  die' Elemente  derselben  an* 
dei*s  als  in  der  gemeinen  Salzsäure  gemischt  seyn^ 
I)^r  Umstand,  daff  sie  sichj^  mit  Wassl^r  vei-mischt^ 
und  der  atunosphärisohen  Luft  ausgesetzt^  allmäblig 
wieder  in  gemeine  Salzsäurf  verwandelt;  fährt  zu 
dieser  Vermulhnng.  So  ist  auch  die  Verschieden- 
heit der  Krystallform  des  überoxydirt  Salzsäuren 
Kali,  das  ba^d  in  langen  biegsa^iei^  Nadeln,  bald  in 
rautenförmigen  Tafeln,  bald  io  6seitigen  Flächeu 
und  Zeitigen  KirystalleA  mit  dachförmig  abgestnmpf- 
»?u  Enden  krystallisirt,  aus  dem  verschiedenen  Zu- 
staudp  der  Grundmischung  dieser  Säpro  befriedigend 
*u  ei'klären. 
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Aötolitheii     von    £rxleben# 


Zur  Bestätigung    der  Thatsacbe  aufgenommenct 
Protokoll 

(mitgatheilt 

«ra.  Dr.  ROLOPP,  in  Mtgclebur^.) 

I      dl        ^ 

Srxtehtn^  den  neunten  May  Eintausend  Achtliandert 
Und  Zwölf. 

Lieber  die  am  fiin&ehnten  vorigeti  Monat«  in  hie^ 
•iger  Gegend  beobachtete  Lufterscfaeinnng  und  dedt 
zwischen  hier  und  Eimersleben  gefallenen  Meteor-«- 
ftein  wurden  im  hiesigen  Frieden^erichte  folgende 
Personen  vernommen,  welche  ihre  Wahrnehmungen 
folgeudergestalt  angaben : 

I»  Der  Kossäte  Andreas  Perlitz  hiaselbst>  sechs  und 
fünfzig  Jahr  alt :  ,)ich  pflügte  am  Fun&elmtea 
vorigen  Monats  «wischen  hier  und  Eimerslebeii« 
Zwischen  Vier  und  Fünf  Uhr  Nachmittags  hörte 
ich  auf  einmal  einen  Schall»  wie  von  mehi^aien 
sdinell  hinter  einander  abgefeu^ten  Kanonen  und 
darauf  ein  GeroUe,  welches  sich  am  besten  miS 
•inem    kleinen   Gawehrfeuer    vergleicheu   Uüft^ 
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^49  '  Zeugen -VeAor 

.  .Bieraul  £>lgtc$  «in  Gesaiue  ia  der  JLüft,   wdohtf 
mir  immer  näher  kam^  und  eß  k^m  mirVor,   als 
,    IVenn  dicht  über  liiir  etwas  hinflogt  so  dafs  ich 
mich  hoch  bückte )  um  nicht  davon  getroffen  ta 
werden,  und  gl6icli  darauf  erfolgte  ein  Schall  ab 
i^enn  ein  .3chi¥er(er  JKörpet  mit  Gewalt  auf  diö 
tlrde  schlug*      Ich  und     der  Kossäte    fierzberg 
gingen  nun  mit  dem  Schäferknecht  Dberge  aus 
^     Ein^ersleben,  welcher  in  der  Gegend  hütete,  nach 
dem  Orte  hin,   wo  nach  unserer  Meinung  der 
Schlag  auf  die  Erde  geschehen  seyn  mufste ,  und 
wir  fanden  daselbst  ein  ganz  frisches  Loch,  wie 
cwei  Fäuste  grois,    Welches  ^hräg  von  Süd-Ot 
nach  Nord  -  West  ging.  jDer  Schäferknecht  Doerge 
gri^b .  hierauf  mit  ;&einem  ^jlirtenstock  und-  traf  auf 
einen  Stein,  welcl]ter  hcrausgendmmen  und  in  ei- 
tlem ni^en  Sumpf  .abgewaschen  wurde.     Dieser 
'  "    Stein  lag  drei  viertel  bis  eine  Elle  tief." 
U;  Der  Kossäte  Christoph  Herssberg  hieselbst»    ac^t 
.lunddceiCsig  Jahr  alt, 
•^timqste  in  seiner  Angabe  überall  dem.  Kossäten 
«Herlitz  bei  und.  bemerkte  nooh,  dais  seine  Pferde 
.^aton  dem  Donner  .und  .dem  Geräusche  in   der 
Juuft-schen  geworden  Bey^etii  Perlitz  führte  an, 
dafs    er  etwa  fünfzig  .-SchriUe,  und  Hcrzber^» 
*    dafs  er  etwa. einhundert  Schritte  von  dem  £4QpIio 
.  entfernt  gewesen  wäre. 
^.'Der  Schäferknecht  Heinrich  David  Dperge  zu 
Eimersleben,  zwanzig-Jaiire  alt^ 
stimmte    in   Ansehung   des  Donners   und.  des 
Getöses  in  der  I^uil  völlig  mit  dei*  Angabe  von 
'""  ^    *f^erlitz  ^nd  fierzberg  iil^r^in^  und 'fühlte  aocb 
-      besonder 'Folgendes  au  t 
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übet  den  Stein&U  bei  Eridebem         ^^t 

„ich  war  mit  tnoinenScIiaaren  .ttwa  fuorsi^ 
Sdbritte  von. der  Stelk  entfernt,  wo  wir  da« 
Sriache  JLofih  in  der  Erde  fanden,  und  daa^ 
«elhe  hatte  ganz  die  Richtung^  .wie  Perlits 
nnd  Herzberg  es  beschrieben  haben»  Ich  «uchld 
mit  meinem  Scbäferstocke  nach,  und  traf  auf 
einen  Stein,  welcher  etwa  anderthalb  hi* 
zwei  Fufi  tief  in  c)er  Erde  steckte,  welchep 
wirhfiraosnahmen  und  in  einem  nahen  Sumpf 
.  abwuschen. "  , 

Alle  drei  Comparenten  ftilulen  nun  n^ch  aat 
i)  dals   der  Himmel  .ganz  heiter  gewesen  nnd  !fie 
Sonne  sehr  warm  geschienen  habe.  Vom  Morgett 
jaach  dem. Mittag  habe  eine  lange  schnelle  röth* 
liehe  Wolke  gestanden,  über  und  unter  d^r^elben 
«cy   es  ganz   helle  gewesen.     Diese  Wolke  4cr 
Aach  dßr  Erscheinung  ngch  einige  Zeit  sichtbar 
gewesen)   bald  nach  Fünf  Uhr  aber  s^y  diese] t^ 
gämeiich  verschwrunden  gewesen. 
s)  Der  Donner  und  das  Gerassel  sej  halb  aus  Östep 
und  Süden  gekommen «  und  gerade  in  der  ^rch-* 
tangy  wie  das  Loch  \n  der  Erde  gefunden  woi-dem 
S)'Der  Wind  s^  nur  schwach  gewesen  und    aus 

^ord^-West  gekommen; 

4}  daa  Loch  in  der  Erde  se/i.: wie  mau  gauz  deutlicll 

gesehen  habe^.ganss  frisch  gewesen,  indem ^  wena 

jes  nur   einige  Stunden  vorher  .entstanden   wäre, 

,    es  achon  mnb$r, betrocknet  gewesen  seyn,mii|ste^ 

S)  eine  Wärme  scff^  an  depi.  Stein  .gar  nicht  zu  her 

.jEncrken.gev(e«en$    \vrobei  v^och  ^u  bemerken  scr, 

dafi  die^ Stelle  ^tWfs  iiiedi'ig, liege ), und  sogleich » 

Mick  JQoerge  mit  dem  Schäfentock  gesucht,  Wum 

«er  gekommeo  seyj  ^ 

•    ,  '      •DigitizedbyC^OOQlC 


14^  Zeugen-Vethör  u|)6r  5.  Steinfall  bei  Erxleben* 

6)  in  der  hiesigen  Gegend  fänden  sich  dergleicbeit 
Steine  sonst  gar  nicfit,  und  besonders  zeichu« 
sich  dieser  von  den  übrigen  Feldsteinen  durch 
seine  schwärzliche  Farbe  und  seine.  Schwere  aus| 

7)  der  Stein  habe  in  derselben  Richtung  gelten , 
wie  das  Loch  gewesen ,  tiämlich  schräg  und  mit 
dem  dicken  theilobeii; 

6)  alle  drei  erkannten  deti  ihnön  jetzt  wiedeJr  vorge^ 
zeigten  Stein  für  denjenigen  an,  welchefc  sie   in 
der    angegebenen   Art    am  Fünfzehnten  vorigen 
Monats  aus  der  Erde  geholt  hatten; 
^)  bemerkten  die  Öomparenten,    dafs  der  Stein  etwa 
eine  Viertelstunde  naöhhcrj  nachdem  sie  deüFall 
gehört,  aus  der  Erde  genomiheü  sey. 
Der  Herr  Doctor  Widemann  hieselbst,  wekhei' 
Wi  dieser  Vernehmung  zugegen  war,  fiihrtö  noch  am 
dafs  er   diesen  Stein  geWogen  habe,  und  die  ganze  ^ 
Schwere  desselben  vier  uhd  ein  halb  Pfund  befunden, 
SämmÜiche  Comparenten  haben  die.  ihnen  vorge- 
lesene Verhandlung  genehmigt  und  unterschrieben. 
Dr.  WidemanUk  Andreas  Perlitz* 

Christoph  Herzberg. 
Heinrich  David  Doerge. 
Schneider.  Schwarz. 
tür  die  Richtigkeit  der  Abschrift 

der  Greffiet  SchiPatz* 
t^och  bemerke  ich,  da&  der  ganze  Steiü  fiinl 
SZoU  Rheinl.  lang  war  und  sich  in  feiner  stumpfen 
Spitee  endigte.  Sein  specifisches  Gewicht  betrug  nach 
#inem  von  mir  gefundenen  Mittelverhallnisse  von 
mehreren  kleineren  Stücken    5,689. 
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IL 

Analyse 

des 

Aerolithen     von     Erxleben 

beiMagd«burg. 

Von 
Cs&if T.  Frisd«.  BUCHOLZ. 


z. 


Einleitung. 


den  innerhalb  wenigen  Jahren,  wahrscheinlich 
durch  einen  eignen  höchst  merkwürdigen  Naturpro« 
seis  erzeugten  und  aus  der  Lufl  herabgefallenen  ^ 
▼ielen  steinartigen  Massen ,  hat  sich  aucli  der  zu 
Erxleben,  "  4  Meilen  westlich  von  Magdeburg,  bei 
heiterm  Himmel,  unter  einem  sehr  weit  gehörten 
Getöse  herabgefallene  Stein  gesellet.  —  Von  die* 
«cm  Stdne,  wurde  mir  durch  die  Güte  meines  Freun- 
des^ des  als  Chemiker  rühmlichst  bekannten  Herrn 
Doctor  Roloff,  Landphysikus  des  Distri  ^a  Magde- 
burg,  ein  hinreichend  gi^ofses  Bruchstüc  c  zur  Ana- 
lyse gesandt.  Die  äussere  Beschaffenheit  Cieaes  Steins  : 
ist  folgende: 

dby  Google 


Digitized  b 


j^  RücKoIä 

1.  Mein  die  Gestalt  einfe^  tinregelttiässigett  Ku- 
gelabschnittes habende«  Bruchstück  war  mit  einer 
braunschwarz,  stellenweise  ins  Braune  zidiende,  ge- 
färbten Rinde  überzogen,  die  glanzlos  War,  zahl- 
reiche gröfsere  und  kleinere  Eindrücke  und  Erha- 
benheiten besafs  und  sich  nur  piäfiig  rauh  anfühlte. 

2.  Die  Hauptmasse  besafe  eine  hellaschgrauc  Farbe 
und  ein  ziemlich  fein  kömiges  Gefuge  und  bestand 
hauptsächlich  au«  einer  dunkelgrauen  und  aus  einer 
graulichweißen  Substanz,  die  beide  ziemlich  gleichiör- 
»5g  gemengt  erschienen,   jedoch  »ich  selbst  mit  blo- 
«en  Augen  noch  sehr  deuüich  von  einander  unter- 
«cheiden  liefsen  und  von  welchen  die  weifte  quarz- 
ähnliche,  den  gröfsern  Anthcil    des   ganzen   Steins 
auszumachen    schien.       Zwischen    den    beiden    die 
Hauptmasse  de«  Aerolithen  von  Erxleben  bildenden 
Substanzen   liefsen   sich   selbst     ohne   Lupe,     doch 
deutlicher  aber  mit  derselben,  ziemlich  häußge  me- 
tallglänzende graue  Theilchen  erkennen,  auch  waren 
einzelne,  jedoch   selir  wenige,    glasglänzende   gelbe 
Kömchen   durch   Hülfe    der  Lupe  wahrzunehmen 
und  konnten  bei  genauerer  Besichtigung  deutlich  als 
durch  Eisenoptyd  gefärbte  Quarzkörncr  erkannt  wer- 
den. —    Mein  Bruchstück  zeigte  ferner  ein.en  unebe- 
nen, rauhen,    körnigen  Bruch.     Aiif  den   dünnen 
Kanten  und  Splittern  war  es  nicht  bemerklich  dutch- 
echeinend.     Es  war  ziemlich  leicht  zerreiblich  und 
ui  mehr  oder  weniger  kleinere  Körner   zertheilbar, 
und  gab  beim  Pulvern  ein   weifsgraues  rauh  anzu- 
fühlendes Pulver,  au«  welchem  sich  durch  den  Mag- 
net ziemlich  häufige  Eisenkörner  ausscheiden  liefsen* 
Die  Eigenschwere,  oder  das  specifische  Gewicht;  uB'- 
•er«  Acrojithea  war  S  ^^%  «* 
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Antlyse  des  Aerolithen  von  £rxle1)eii.    145 
Analyse  dieses  Aerolithen. 

MtcAaniiche    P'orhtreitung    dtt    Aetolithtn   Mu9 

Zar  rorfiabeaden  Analyse  des  Aerolithen  von 
Entleben  wurde  eine  Parthie  des  von  der  Rinde  be« 
freiten  Steins  in  einem  saabern  gehärteten  eiseiTien. 
Mörser  so  mit  Behutsamkeit  gepulvert,  daß  sich 
nichts  vom  Mörser  abreiben  konnte »  Welche"^  bei  der 
leichten  Zerreiblichkeit  desselben  leicht  zu  bewirken 
war  9  und  das  Pulver  immer  durch  ein  feines  Sieb 
abgesondert«  Nachdem  das  Pulvern  so  weit  fortge* 
setzt  worden  war  als  möglich ,  so  blieben  als  Rück-* 
stand  eine  ansehnliche  Mengeunzerreibbarer  Eis^nkör- 
ner  zurück.  Diese  wurden  durch  anhaltendes  und 
behutsames  Reiben  im  Agatmörser  wieder  genau 
mit  dem  übrigen  Steinpulver  gemengt  und  dieses 
Pulver  zur  Analyse  aufgehoben* 

Von  dem  angeführten  Aerolithenpulver  wurden 
Soo  Gran  genau  abgewogen  und  auf  einem  Stück  ge-- 
glätteten  Kattunpapier  so  dünn  als  möglich  ausge* 
breitet  und  durch  Hülfe  eines  kräftigen,  5  —  4 
Pfund  Eisen  ziehenden  Magnets  möglichst  alles  Ei« 
sen  ausgezogen ,  welches  durch  oft  wiederholtes  Dar-» 
überhicfahren  mit  den  Magnet  über  das  Steinpulver 
in  einer  Entfernung  von  3  Linien  und  zuletzt  selbst 
itirch  unmittelbare  BerüKi*ung  bewirkt  wurde.  — 
Der  vom  regulinischen  Eisen  befreiete  Pulverrück- 
•ta»d  wurde  jetzt,  mit  A  bezeichnet,  zum  fernem 
Gebrauche  einstweilen  bei  Seite  geitellt» 

Die  durch  den  Magnet  ausge&nhiedcnen  Eisen« 
l^öm«r  wurden  ziu*  «»eiligen  Abseaderang  noch  me«» 
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chanisch  anhängender  Quarzkörnchen  n.  dgl. ,  die  er— 
^tere  weife  fävbten,   noch    so   oft   wiederholt   durch 
den  Magnet  aufgezogen,  bis  zuletzt,  bei  einem  neuen 
Aufziehen,    nichts  dem  Magnete   HDfolgbares    zu— 
rückblieb,   welches  beim   i2ten  Aufziehen   der  Fall 
war.  Die  hiebei  erhaltenen  dem  Magnete  nicht  folg- 
samen Theilchen  wnirden  noch  zu  A»  gegeben.    Daa 
durch   den  Magnet  geschiedene  reine  Eisen  betrug 
genau  45  Gran  und  wurde,    mit  B  bezeichnet,   zur 
weitern  Untersuchung   aufgehoben.     Der  sämmlliche  • 
nicht  anziehbare  Theil  betrug  noch  aSg,  folglich  wa- 
ren durch   die  angeführte  Arbeit   16  Gran   verloren 
gegangen 5  und,  wie  der  Augenschein  lehrte,  bestand 
dieser  Verlust  jn  feinpulverigen,  dem  Magnete  nicht 
folgsamen  Theilchen. 

So  Gran  vom  J5.  oder  den  Eisenkörnen  des  Ae* 
rolithen,  als  den  Gehalt  von  200  Gran /des  Steine« 
an  regulinischem  Eisen,  wurden  in  einem  geräumigea 
Gläschen  mit  y  Unze  fdui^ch  2  Drachmen  destillirlen 
Wassers  verdünnten)  Salzsäure  von  1,170  Eigcn- 
«chwere  übergössen  und  das  Ganze  zur  Auflösung 
des  Eisens  au  einem  kühlen  Ort  bei  Seite  gestellt. 
Da  nach  16  Stunden  sich  noch  keine  bedeutende 
Einwirkung  der  Salzsäure  auf  das  Eisen  zu  erkennen 
gab ,  so  wurde  die  Auflösung  vermittelst  der  Wäi-me 
des  Sandbades  befördert  und  zuletzt  wurden  in  glei- 
cher Absicht  noch  2  Drachmen  Salzsäure  der  Mi- 
schung zugesetzt.  -7.  Es  blieb  hiedurch  ein  gerin- 
ger Rückstand.  Das  sich  bei  der  Auflösung  des  Ei- 
sens entwickelnde  Gas  hatte  einen  schwaclien  Beige- 
ruch von  Schwefelwas«erstoffgas. 


Digitized 


by  Google 


^  Analyse  des  Aerolithen  von  Erxlebcn.     147 


f  Die  gebildete  Auflösung   besafs   eine   merkliche 

I  lebhaft  griiiie  Farbe  und  liefs  demnach  auf  einen 
[.  fiickelgehalt  des  Eisens  schliefscn.  Um  dirsoii  naher 
[  Sil  prüfen  und  abzusonrlern,  wurde  &n:  Auflösung, 
I  dorchs  Abgiefsen  ^nd  mehrmah'ges  Auswaschen  mit 
destillirtera  Wasser,  von  der  geringen  Menge  ünauf- 
[^  gelösten  getrennt,  dieses  (in  eineju  Porzellanschälchen 
!  gesammelt  und  getrocknet)  etwas  mehr  als  1 1  Grau 
i  schwer  befunden  und  als  identisch  mit  A.  diesem 
hinzugefügt. « 

Die  Auflösung  des  Eisens   wurde  zur  voUköm- 
I       menen  Oxydation  desselben  mit   i  Drachme  Salpe- 
tersäure von   1,200  Eigenschwere    vermischt  und  in 
I        einem  geräumigen  GUse  im  Sandbade  bei  gemässig- 
\       lern  Feuer  durchwärmt,  wo'durch  bei  einem  gewissen 
Punkte  der  Erhitzung  Zersetzung  der  Salpetersäure, 
vollkofumene  Oxydation    des  Eisens  und  Aufwallen 
i        «fer  Mischung  durch   sich   entwickelndes   Saipetergas 
I      •  Statt  fand.     Um    sicher   zu  seyn,    dafs    alles  Eisen 
vollkommen  oxydirt  sey,  so  wurde  noch  etwas  Sal- 
petersäure tix)pfenweise   zu  der  siedenden  Mischung 
\       hinzugefugt,  wobei  aber  keine  weitere  Reaclion,  die 
ant  nocJi  stattfindende  Oxydation    des   Eisens   hätte 
scliliefsen  lassen.  Stattfand. 

Öie  entstandene  Auflösung  des  salzsauren  Elsen- 
oxyds wurde  nach  Verdünnung  mit  derllaU'te  Wasser 
««i' Absonderung  des  Eisenoxyds  und  zur  Aufgclo^t- 
i»allung  des  Nickeioxyds  mit  reinem  flüssigen  Aelz- 
amraonium  im  üeherscilusse  vermischt,  (\'^^&  gefällte 
Eiaenoxyd  von  der  amnioniakalischen  Flüssigkeit 
;  <Wch  ein  vorher  mit  destillirteiu  Wasser  getränktes 
Filtram  getrennt  und  einigemal  wiederholt  der  Nie- 
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derschlag  mit  cjestillirtem  Wasser  so  wiä  das  Filtrum 
selbst  ausgewaschen. 

Die  sämmtlichen  erhaltenen  Flüssigkeiten^  wo- 
von die  concentrirten  ziemlich  gesättigt  blau  erschie- 
nen, wurden  nun  bis  auf  zwei  Drachmen  in  einer 
Porzellanschale  verdunstet  und  hierauf  zur  Seit« 
^  gestellt.  Während  des  Erkaltens  war  die  Auflösung 
zu  einer  festen  Hausse  erhärtet,  die  in  einem  andern 
genau  tarirten  Porzellanscbälchen  (das  in  einem 
Sohraelztiegel  mit  Sand  umgeben  stand)  geglühet,  bis 
eich  nichts  mehr  verflüchtigte,  einen  geringen  oben 
auf  gelblich  braunen,  nach  dem  Boden  des  Scbälchens 
zu  schwärl&lichgi^auen  Rückstand  hinterließ,  der  am 
andern  Morgen  ^  bis  auf  einen  schwärzten  unauflös- 
lich sich  darin  befindenden  StofiF,  zerflossen  war,  — 
Mit  wenigem  Wasser  wurde  jetzt  das  Auflösliche 
vom  Unauflöslichen  geschieden,  und  alles  auf  ein 
genau  tarirtes  und  hierauf  mit  Wasser  befeuchte- 
tes Filtrum  geE^bcht.  Das  Filtrum  wurde  nebst  dem 
Rückstand  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen^ 
hierauf  scharf  getrocknet,  worauf  es  beim  genauen 
v\\  agen  einen  Zuwachs  von  1 1  Gran  erhalten  hatte. 
Die  davon  abfillrirten  Flüssigkeiten  t  aufs  Neue  in 
einem  tarirten  Schalchen  verdunstet  und  geglüht, 
hinterliefsen  einen  |  Gran  betragenden  Rückstand, 
der  am  andern  Morgen  abermals  feucht  erschien« 
Er  wurde  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen,  und 
durch  ein  gewogenes  Filtrum  das  Unaufgelöste  von 
dem  Flüssigen  getrennt«  Dasselbe  betrug  nach  dem 
Auswaschen  und  scharfen  Trocknen  des  Filtrums 
beinahe  noch  {  Gran.  Die  von  diesem  Rückstände 
^bflUrirten  Flüssigkeiten   zeigten    durch  Reagentien 
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keinen  Nickelgehalt,  sondern  einen  Hinterhalt  von 
Kalk. 

Die  durch  das  jeUst  beschriebene  Verfahren  dar- 
gestellten fast  1 1  Gran  betragende  schwar/graue  Sab* 
stanz  gab  durch  ihr  Verhalten  gegen  Salzsäure  und 
Aznmoniam  deutlich  zu  erkennen,  da&  sie  das^von 
mir  entdeckte  eigene  graue  Nickeloxyd  sey,  welches 
ich  bereits  i8o4  in  Gehlens  neuem  aligemeinen  Jour* 
nal  der  Chemie  2.  Band  S.  aSs.  u.  ff.  beschrieben 
habe.  —  Die  1 1  Gran  graues  Nickeloxyd  können 
fiiglich  als  1  Gran  Nickelmetall  in  Rechnung  ge« 
bracht  werden ,  als  in  welchem  Znstande  das  Nickel 
in  Verbindung  mit  dem  Meteoreisen  gedacht  wer-* 
den  mufs. 


170  Gr.  der  mit  j4,  bezeichneten,  kein  regulini- 
sches Eisen  mehr  enthaltenden  Hauptmasse  unsers 
Meteorsteins  (was  gleich  ist  20o^\erolitlienpulver 
nach  Abzug  des  reguliuischen  Btsengehalts  und  i| 
Gr.  der  bei  der  Auflösung  des  Eisens  in  Salzsäure 
nnaufgelöst  gebliebenen  Hauptsubstanz)  wurden  in  ei- 
nem geräumigen  Glase  mit  einer  halben  Unze  Was. 
ser  zu  einem  honjogenen  Gemenge  gesohiiltelt^  dann 
in  bestimmten  Zwischenräumen  nach  und  nach  1 
Unze  rauchender  Salzsäure  von  1,170  Eig^uschwere 
hinzngeiügt. 

Augenblicklich  nach  dem  Hinzufiigen  dec  ersten 
Portion  Salzsäure  zeigte  sich  eine  lebhade  Keaction 
der  Stoffe,  wobei  sich  ein  starker  Geruch  nach  ///-» 
droüiionsdure  unter  Entwickelung  von  Gasblasen 
offenbarte.  Diese  Entwickelung  des  hydrotlüonsajuren 
Gases   währte  beinahe  so  lange  als    die   angeführt» 
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Menge  Salzsäure  hinzugefügt  wurde.     Di^e  Dauer 
und   die  Lebhaftigkeit,  der  Gasentwickelung  deutete 
auf  einen  bedeutenden  Antbeil  von  Schwefel^Eisen 
u.s',  f.  hin.  —  Nachdem  das  Entwickeln  der  Gasbla<- 
stn  und  mit  ihnen  der  Geruch  nach  Hydrothionsäure 
abgenommen  hatte,   so  wurde  die  Digestion,  in  wel- 
che das  Gemenge  zur    stärkeren  Reaction   versetzt 
worden  wai',    noch  6  Stunden  fortgesetzt,  währead 
welcher  Zeit  weder  Bildung  von  Schwefelwasserstoff- 
gas,  noch  fast  eine  andere  mer&würdige  Erscheinung 
Statt  fand.  —   Das  saure  Gemenge  wurde  jetzt  mit 
soviel  Wasser  verdünnt,    dafs  das  Ganze   6  Unzen 
betrug,    hierauf   zum  Ablagern    de«  Unaufgelösten 
ruhig  bei  Seite  gesetzt,  die  völlig   klare  Flüssigkeit 
von  letzlerem  abgegossen,  dnrch  ein  tarirtes  Filtrum 
geseihet ,    der  unaufgelöste  Rückstand  mehrere  Male 
mit  reinem  Wasser  ausgewaschen,   die  sämmtlichea 
Flüssigkeilen   auf  das  vorige  Filti'um  gebracht  und 
der  Rückstand   endlich  selbst  mit  den  Wasser  dar- 
auf gespült.     Nachdem    das  Filtrum  ebenfalls   wohl 
ausgewascheu    und  nebst  Inhalte  scharf  getrocknet 
Worden  war,   so    wurde  letzterer  hierauf  möglichst 
vom  Filtrum  gesammelt,  geglüht  und  111  Gr.  schwer 
befunden.      Er  halte  eine  grauweifse  Farbe,   die. auf 
der  Oberfläche  ins^Bräunlichgelbe  spielte.      Das  Fil- 
trum hatte  einen  Zuwachs  von  1  Gr.  erhalten,  wor- 
aus sich   der  säraralliche  Rückstand   di/*ser  Behand- 
lung zu    112  Gr.    ergab.*—    Jene  111  Gr.  Rückstand 
wurden,   mit    C.  bezeichnet ,    zur  weitern  Untersu- 
chung einstweilen  bei  Seite  gestellt. 

Die  erhaltene  Auflösung  und  Abwascliflüssigkei- 
ten  J).  wurden  in  einer  Pornsellanschale  bis  auf  3 
Uüzeu  verdunstet,  der  flüssige  Rückstand  hierauf  la 
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ein  geiüainiges  Mixturglas  gegossen,    und  derselbe 
noch  mit  einigen 'Drachmen  Wasser  aus  der  Schale 
nacbgespiilt.  —   Dem  Ganzen  wurden  nun  zur  voll- 
koramenen  Oxydation  des  darin  befindlichen  Eisen^ 
oxydnls  2  Drachmen  Salpetersäure  von  1,200  Eigen* 
«cbwere  zugesetzt,    die  Flüssigkeit  im   Sandbade  so 
lange  erhitzt ,   als  sich  noch  Salpetergasbläschen  ent- 
vrickelten^   und  bis  sie  vollkommen   braunroth  er- 
schien.   Hierauf  wurde  sie  mit  8  Unzen  destillirtem 
Wasser  verdünnt,    mit  kohlenstofFsäuerlichejm  (un- 
vollkommen kohlenstoffsaurem)  Kali  die  überschüssige 
Säure  neati*alisirt ;    dann   so   lauge  eine   Auflösung 
von  kohlenstof&aurcm   (vollkommen  kdhlmstoffsau- 
reni)Kali  hinzugefügt,  als  sich  noch  ein  rothbräunli- 
cher Niederschlag  zeigte,  und  die  nach  einer  Rahe 
vou  wenigen  Minuten  über  dem  gelagerten  Nieder- 
schlag   sich   zeigende    klare  Flüssigkeit   durch   noch 
hinzugefügtes  kohlcnstoflsaures  Kali  keinen  Nieder- 
schlag mehr  ausscheiden  liefs. 

Nachdem  sich  der  Niederschlag  abgesetzt  hatte, 
so  wurde  die  überstehende  klare  Flüssigkeit  auf  ein 
tarirtes,  hierauf  mit  destillirtem  Wasser  befeuchtetes 
Filtrum  von  ungeleimtem  weifsen  Druckpapier  ge- 
bracht, der  Niederschlag  noch  2  Mal,  jedes  Mal  mit 
16  Unzen  destillirtem  Wasser  ausgewaschen ,  die 
klare  Flüssigkeit  auf  das  vonge  Filtrum  gegeben, 
und  zuletzt  der  Niederschlag  selbst  auf  dasselbe  ge- 
spült. —  Nach  vollkommenem  Ablaufen  wurde  auch 
das  Filtrum  möglichst  genau  mit  destillirtem  Was- 
ser ausgewaschen ,  und  mit  dem  darauf  befindlichen 
Niederschlag  durch  E.  bezeichnet  einstweilen  aufge- 
hoben. 
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Die  sämmtlichen  erhaltenen  Flüssigkeiten  vmr- 
Aen  jetzt  im  Silberkessel  bis  ant  wenige  Unsen  ver- 
dunstet, während  welcher  Verdunstung  ein  Nieder* 
achlag  in  Gestalt  eines  schweren ,   dichten,  weifsea 
Pulvers  sich  aussonderte,  der  nach  2  maligem  Au9« 
waschen  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser,  ge^ 
trocknet  und  4  Stunde  scharf  rothgegliüit,  auf  das  sorg« 
£iltigste  gesammelt,  10  Gr*  betrug  imd  eine  schmu^ 
tzig  rötfalichweiise  Farbe  besals.  —  Derselbe  wurde 
fein  gerieben,  nüt  einer  halben  Unze  Wasser  ia  ein 
geräumiges  Gläschen  gebracht,   und  ihm  unter  öfte^ 
ren.  Umschütteln  so   lange  tropfenweise   verdännta 
Schwefelsäure  zugefügt,   bis    sich  der  Niederschlag 
nicht  mehr  verminderte  und  nach  anhaltendem  Schiit* 
teln   in   die    Auflösung    getauchtes    Lackmuspapier 
beim  Trocknen  bleibend  stark  geröthet  ward,    wo- 
bei  ein  flohbrauner,  sich  wie  braunes  Manganoxyd 
verhaltender,  Rückstand  blieb,    der  wohl  ausgewa^ 
sehen  und  geglüht  \  Gr.  betrug  und   einen  Hinter- 
halt von  Gips  zeigte.'    Aus  der  Auflösung  aber  schofa 
beim  Verdunsten  in  einem  Porzellanschälchen  nach 
dem  Erkalten  lauteres  Bittersalz  an,    das  in  wenig 
Wasser  aufgelöst,    einige    unwägbare    Gipskrystallo 
hinterliefij    wodurch    sidi   nun  die  bei  diesem  Ver«- 
fahren  gefundene  Bittererde  zu  gJGr,  ergiebt. 

Die  in  c.  von  der  Bittererde  getrennten  summt— 
liehen  Salz*  und  Abwaschflüssigkeiten  wurden  jetzt 
auf  einen  Hinterhalt  eines  erdigen  Stoffes  durch  reiue 
Aetzkaliflüssigkeit  geprüft,  wodurch  sich  ein  nicht 
unbedeutender  und  aufgequollen  erscheinender,  wei« 
üev  Niederschlag  zeigte,    den  ich  für  eine  leichtere 
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Bittoerde  hielt  — -  Um  den  Niederschlag  dichter  zu 
machen,  und  desto  leichter  von  der  Flüssigjkeit  ab- 
tfondern  zci  können ,  so  wurde  solcher  mit  der  Flüs- 
sigkeit i  Stunde  in  der  Silberpfanne  gekocht ,  hier- 
auf durch  ein  tarirtes  Filtium  von  der  Flüssigkeit  ge- 
*  trennt,  wiederholt  mit  destillirtem  Wasser  nebst  dem 
Filter  ausgewaschen,  getrocknet  und  hierfür  i  Stunde 
rotbgeglüht  und  nun  18  i  Gr,  schwer  befunden.    Er 
stellte  ein  weifses  Pulver  dar.    Dieses  wurde,  (ganz 
nach  der  beim  ersten,  als  Bittcrerde  befundenen,  Nie- 
derschlag angewandten  Verfahrnngsart)  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  behandelt  und  aufgek&st,    welches 
vollkommen  erfolgte.     Die  erhaltene  Auflösung  lie- 
ferte durch  gehöriges  Verdunsten  und  Abkühlen  lau- 
.ieres  Bittersalz,  das  beim  Wiederaußösen  eine  Spur 
Gips  fainterliefs,  woraus  sich  sonach  der  Bittererdego- 
halt  der  2ten  Fällung  zu  18  J  Gr.  ergab,    der  durch 
die  Vermehrung  des  Filters  um  1  Gr.  kohlenslofiban- 
rer  Bittererde  auf  19  Gr.  in  Summa  zu  setzen  ist. 

Die  vom  letzteren  Niederschlage  abfiltrirten  Flüs- 
sigkeiten wurden  mit  Salzsäure  neutralisirt  und  nun 
auf  einen  Hinterhalt  irgend  eines  metallischen  Stoffes 
durdi  Wasserstoffschwefel  -  Ammonium  geprüft , 
wodurcli  sich  jedoch  nur  ein  reiner  weifser  Schwe- 
felniederschlag zeigte,  so  dafs  selbst  nach  einigen 
Stunden  in  denselben  keine  dunkelgefiirbten  Flocken^ 
konnten  erkannt  werden. 


Der  in  e.  erhaltene  braune,  mit  JS.  bezeichnete, 
Kiedersclilag  wurde  jetzt  in  noch  feuohtem  Zustande 
durch  ein  hörnernes  Löffelchen  möglichst  vom  Fil- 
ter entfernt  und  in  der  Absiebt  etwa  dabei  befindli^ 
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che  Tlionerde  zu  trennen  in  eine  Silbei-pfanne,  mit   i 
jUnze  reiner  Aetzkaliflüssigkeit,  die  5oo  Gr.  trock— 
nemAezkali  gleich  war,  Übergossen.  Unter  Sieden  und 
fortwährendem  Umrühren  mit  einem  blanken  eisernen 
Spatel,  und  bis  zum  anfangenden  Trokenwerden  wurtfe» 
das  Ganze  verdunstet^  dann  mit  einigen  Unzen  destil— 
lirten  Wassers  wieder  aufgeweicht,    der  braunrothe 
Rückstand  von  der  alkalischen  Flüssigkeit  getrennt, 
derselbe    2  Mal  (jedes  Mal  mit   12  Unzen    Wasser) 
ausgewaschen  und  durch  Hülfe  von    etwas  destillir^ 
tem  Wasser  auf  das  vorige  Filter  gesammelt.    Nach- 
dem alle  Flüssigkeit  abgelaufen  und  das  Filter  eini- 
gemal mit  destillirlem  Wasser  noch  ausgelaugt  woi>- 
den  war,   so  wurde  der  Rückstand   nebst  Filtrum 
möglichfit  ausgetrocknet,    ersterer  J  Stunde  rothge- 
glüht  und  27  Gr.  schwer   befunden,    wozu  noch  ein 
Zuwachs   d(?s  Filtruins  von   i  ^  Gr.  kommt.    Dieser 
Rückstand  wurde,   mit  F.   bezeichnet,  zur  weiteren 
Untersuchung    einstweilen   bei    Seite   gestellt.       Die 
sämmthclien  abfilti'irten  Flüssigkeiten  hingegen  wnr- 
den,  um   einen  darin  aufgelösten  Stoff  abzusondern, 
zuerst  mit  reiner  Salzsäure  i^entralisirt,  hiex^auf  mit 
koIUenstoflPsäuerlichem  Natron  übersetzt,  uud  alsdann 
das  Ganze  in  einer  säubern  Glasretorte  bis  auf  6  Un- 
zen Flüssiges   abdeslillirt.      In  der  so   concentrirten 
Salzlauge   zeigte  sich    ein  leichter,   thcils  am  Boden 
schwebender,   theils   oben  aufschwimmender  erdiger 
Stoff  abgesondert.     Dieser  wog,   durch   ein  Filtrnm 
von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  geglüht,    1  Gr.  und 
verhielt  sich  wie  eisenoxydhaltige  TJionerde. 

/. 

Jener  in  e*.  abgeschiedene  mit  F.  bezeichnete  »7 
Gr.  braimer  Stoff   wurde    durch    gelinde  Digestion 
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in  i  Unze  Salzsäare  von  1,170  Eigenschwere  aüige-* 
lö^l,  welches  vollkommen  erfolgle.  Hierauf  wurde 
die  entstandene  Auflösung  mit  4  Unzen  d^stUlirteii. 
Wassers  verdünnt  und  erhitzt;  alsdann  mit  kohlen- 
stofisäuerlichem  Nati^on  die  überschüssige  Salzsäure^ 
neutraQsirt;  ferner,  so  lange  als  noch  ein  Niederschlag 
erfolgte  und  bis  die  Flüssigkeit  völlig  wasserklar 
erschien,  wui*de  eine  Auflösung  des  benisoesauren  Na- 
trons hinzugefügt  y  der  entstandene  hellrotbbräunli^ 
che  Niederschlag  auf  einem.  Filtrum  gesammelt  und 
noch  3  Mal  mit  genügsamem  destillirten  Wasser  aus- 
gewaschen und  auf  das  vorige  Filtrum  zurückgegeben, 
80  wie  auch  das  Filtrum  möglichst  mit  destiliirtem 
Wasser  ausgewaschen.  Die  sämmtlichen  hi«bei  ge- 
wonnenen Flüssigkeiten,  wurden  jetzt  mit  kohlen- 
«tofifsäuerlichem  Natron  übersetzt  j  allein  weder  hier- 
durch noch  durch  }  Unze  Aetzkaliflüssigkeit  wurde 
der  geringste  Niederschlag  bewirkt.  Es  wurde  dem- 
nach sämmtliches  Flüssige  im  säubern  Silberkessel 
bü  auf  8  Unzen  bei  lebhaftem  Feuer  verdunstet; 
wodurch  sich  am  Ende  der  Arbeit  eine  ziemliche 
Portion  ausgeschiedener  graulicher  Flocken  zeigten, 
die  dureh  ein  Filtrum  auf  die  in  dieser  Abhandlung 
oft  angeführte  Art  geschieden  wurden ,  und  nach 
dem  genauesten  Auswaschen,  Trocknen,  Absondern 
vom  Fihrum  und  einem  h^bstündigen  Rothglühen  1 
i  Gr,  betrugen,  und  eine  graucafl'eebraune  Fai'be  be- 
saßen; das  Filtrum  halte  hierbei  einen  Zuwachs  von 
I  Gr.  erhalten.  Diese  i  i  Gr.  wurden  in  einem  Calce- 
domnörser  zu  einem  sehr  feinen  Pulver  zerrieben, 
hierauf  mit  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  in 
ein  Gläschen  gebracht.  Denselben  wurden  sodann 
l5  Tropfen   verdünnte,    fa#t    4   Tropfen^  concen- 


Digitized 


by  Google 


15(5  Bucholz 

ti*irter  gleichkommende  Schwefelsäure  nnier   Öfterem 
Umschütteln  allmählig   hinzugefügt,  wobei   das  Ge- 
misch den  beabsichtigten  Ueberschuls  von  Säure  er- 
hielt.    Nachdem  das  Gemisch  noch  einige  IVfiinutea 
unter  schwachem  Erwärmen  geschüttelt  worden  war, 
so  wurde  es  auf  ein  kleines  tariites,  mit  destillirtetn 
Wasser  befeuchtetes  Filtrura  gegeben,   dieses   nebst 
dem   Rückstände   darauf    wohl    ausgewaschen    und 
sämmtliche  Flüssigkeit  bis  zur  Trockenheit   verdun- 
stet y  wodurch  ein  dem  Bittersalz  völlig  gleichschme- 
ckender  Rückstand  blieb,  der,  mit  wenigen  Tropfen 
destillirten  Wassers  übergössen ,    sich  völlig  wieder 
auflöste,   ohne  den  geringsten  Rückstand  von  Gip^ 
2a  hinterlassen.    Das  Filtrum  hatte  nach  sehr  schar« 
fem  Trocknen  einen  Zuwachs  von   f  Gr.  erhalten« 
Die  demselben  anhängende,  dessen  Gewichtszunahme 
v^ursachende  flohbrauue  Materie,  ^wurde  möglichst 
von  ihm  abgeschabt,    in   ein  kleines   Gläschen  ge- 
bracht   und   mit    lo  Ti:opfen  rauchender  Salzsäure 
Übergossen ;    wobei    sich ,   unter  Entwickeluiig  von 
oxydirter  Salzssäure,  eine  anfangs  braune,   dann  in» 
Gelbliche  schielende  Fliissigkeit    bildete ,    die   selbst 
durchs  Erwärmen  nicht  entfärbt  wurde,   ^mm  Be* 
weis ,  dafs  sich  in  jenen  J  Gr*  ein  Hinterhalt   von 
Eisenoxyd    befinde.     Zugleich   zeigten  «ich    in  der 
Flüssigkeit   einige    wenige   ungefkrbte,   gallertartige 
Flöckchen,  die  eine  Spur  von  Kieselerde  nicht  ver- 
kennen liefsen.   Demnach  zerfallen  jene,  i  |Gr.  aus-» 
geschiedene  Ma|terie  in  |  Gr.  Bittererde  und  ^  ^>^« 
eisenoxydhaltiges   braunes   Manganoxyd    mit   eiaeni 
Hinterhalte  von  Kieselerde.     Rechnen  wir  noch  zu 
den  27  Gr.  der  untersuchten  braunen  Materie  ,    die 
suxL  Filtrum  hangen  gehiiebeuen  i  i  Gr«  und  i^ehjaen  . 
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Ifvir  nun  anstatt  d«r  |  Gi\  Zuwachs  des  letzten  FiU 
irüms  i  Gr. ,  so  betrüge  das  auf  die*  angeführte  Art 
Ton  jenen  28,i  Gr.  Geschiedene  2  Gr, ,  welche  nahe 
BUB  1  Gn  Bittererde  und  *i  Gr.  elseuoxydhaitigem 
braunen  Mangahox yd  mit  einem  Hinterhalt  von  Kie- 
selerde bestünden»  woraus  sich  der  Eisenojcydgehalt 
Jener  ^  |  Gr.  zu  36  ^  Gr*  bestinunen  lädst 

^- 
Die  nach  der  Ausziehung  mit  Saksäure  in  c.  zu« 
rückgebliebeue  mit  C.  bezeichnete   111  Gr.  schwere 
körnig  sandig  anzufühlende  Materie  wurde  nach  und 
nach  zu  einer  im  Silbertiegel  sied,enden  Sog  Gr.  Aetzkali 
gleichen  Aetzkalifliissigkeit  getragen^  welches  jedesmal 
unter   lebhaftem   Aufwallen     der    Lauge    geschah« 
Hierauf  \Curde  das  Ganze  bei  gem^igtem  Feuer  zur 
Trockenheit  verdunstet  9  alsdann  in  glühenden  Flufn 
versetzt ,  doch  so ,  dais  das  Gemenge  nur  mufsartig 
Aoüj  nnd  unter  öfterem  schnellen  Umrühren  mit  ei- 
nem blanken  eisernen  Spatel  eine  halbe  Stunde  darin 
erhalten.  —    Nach   dem  Abkühlen  wurde  die  ge- 
schmolzene  Masse  mit    einigen   Unzen    destillirten 
Wassers  und  durch  Hülfe  der  Wäi-me  aufgeweicht, 
hierauf  in  eine  geräumige  Porzellanschale  gebracht, 
^n<J  der  Tiegel  durch  wiederholtes  Auswaschen  raög- 
liehst  Ton  seinem  Inhalte   befreiet  und  sämmtliche 
Flüssigkeiten    in    die  Forzellanschale  nachgegossen. 
Jetzt  wurde  zur  Neutralisii'ung  und  Uebersetzupg 
'öit  Saure  so  lange*  Salzsäure  unter  Umrühren  mit 
einem  porzellanenen  Spatel  hinzugefügt,  bis  sämmt- 
liche Flüssigkeit  nicht  u^r  wieder  fast  völlig  klar 
£eworden  war,    sondern  auch  merklich  sauer   er- 
^^^    Hierauf  ward«  das  Ganze  im  Sandbade  bei 
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mäfsiger  Wärme,  zur  staubigen  Trockenheit  verdun- 
stet, tturch  ein  porzellanenes  Pistell  zu  einem  Pulver 
zerrieben ,  dieses  in  ein  20  Unzen  Wasser  zu  fassen 
fähiges  Glas  gebracht,    das    am  Spatel,  Piatell  und 
Porzellauschale   noc|i    hängende    mit    der    nöüiigen 
Menge  Wasser  vollkommen  abgespült  und  zu  dem 
Pulver  ins  Glas  gegeben ,    der  Mischung  im  Glase  J 
Unze   rauchende    Salzsäure    zugethan  ,    alsdann   im 
Sandbade  4  Stunde  einer  bis  ans   Sieden  gränzenden 
Hitze  unter  öfterem  Umschütteln  ausgesetzt,  in  der 
Absicht  die    durchs  Verdunsten    der   Salzinasse  zur 
Trockenheit  etwa  in  salzsaure  Alaunerde  mit  Uebei-- 
Ächufs    an    Erde    verwandelte   salzsaure    Alaunerd« 
wieder  auflöslich  und  dadurch   von   der  Kieselerde 
abscheidbar  zu   machen«      Hierauf  wurde  der  Mi- 
schung so  viel  destillirtes  Wasser    hinzugefügt,  als 
zur  beinahigen  Anfüllung .  des  Glases,  worin  sie  be- 
findlich war,  gehörte. 

Zum  Ablagern  der  Kieselerde  wurde  jetzt  3a» 
Glas  nebst  Inhalte  ruhig  18  Stunden  hingestellt,  als- 
dann .  die  über  der  abgesetzten  Erde  stehende  Flüs- 
sigkeit auf  ein  gewogenes  Filtrura  abgegossen,  her- 
nach aufs  Neue  so  viel  frisches  Wasser ,  als  vorher 
Flüssigkeit  damit  in  Berührung  stand,  auf  den  er- 
digen Rückstand  gegossen ,  alles  aufs  beste  urage- ' 
schüttelt,  nach  gehöriger  Absetzung  der  Kieselerde 
die  überstehende  Flüssigkeit  abermals  auf  das  vorige 
Filtrum  genommen,  und  endlich  auch  durch  die  nö- 
thige  Menge  Wasser  der  erdige  Rückstand  selbst 
auf  das  Filtinim  gesammelt,  solches  möglichst  ausge- 
waschen und  scharf  getrocknet,  die  Erde  aufs  ge- 
naueste davon  getrennt,  in  einem  säubern  hessischen 
Schmelztiegel  J  Stunde  scharf  roth  geglüht  und  nach 
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^ 

Äcm  Ablülileh  70  Gr,  schwer  befunden.     D^a  scharf 

[  aus^ocknete  Fiitrum  hatte  einen  Zuwachs  von  1 
Cr;  erhalten.  Der  ^1  Gr.  betrageade  SiofiF  verhielt 
iicfa  ^ie  Kieselerde* 

^  h. 

f  Die  von    der   Kieselerde    in   g»    abgesonderten 

«ümmtücben  Fiüssigkeitfn  wurden  durch  kohlen-' 
atdfisäueriichea  Natron  nicht  nur  neutralisirr  9  son- 
dern fes  wurde  selbst  ein  bedeutender  Ueberscbufs  an 
Natix>n  hinzugeliigt,  hierauf  im  Silberkessel  bei  leb- 
hafter Hitze  bis  zur  Hälfte  eingedickt.  Sodann 
wurde  das  Uebergebliebene  wieder  in  ein  schickliches 

I  Glai  turückgebracht^  der  Kessel  mit  etwas  Wasser 
tafii  Beate  ausgespült  und  das  Flüssige  zu  dem  isten 
gegeben;  nach  ruhigem  Ablagern  des  heilbräunlichen 
Niederschlags  die  überstehende  Flüssigkeit  möglichst 
i'ein  abgegossen  9  der  Rückstand  nochmals  mit  glei- 
cher Menge  Wasser  als  die  abgegossene  Flüssigkeit 
betrug   ausgewaschen  ,     und   nach   einiger  Zeit   die 

■  Fliissigkeit  ^bennals'  von  dem  abgesonderten  Nieder- 
achlage abgegossen  und  der  Nierderschlagy  mit  G.  be- 
xeichaet,  einstweilen  bei  Seite  gestellt* 

Den  klaren  Flüssigkeilen  wurde  so  lange  tro- 
pfeoweis  AeUskaliilüssigkeit  hinzugefügt,  als  sich 
Ii9ch  der  dadurch  bewirkte,  in  wenigen  weißen  Flo- 
cken bestel^nde,  Niederschlag  zu  vermehren  schien, 
und  die  Flüssigkeit  lebhaft  auf  Gilbwürzelpapier  al- 
kalisch reagirte.  Dieses  Gemenge  wurde  zur  ruhi- 
gen Absetzung  des  Niederschlags  einige  Zeit  hinge- 
'  «teilt;  als  dieses  geschehen,  die  klare  Flüssigkeit  vom 
Niederschlag  abgegossen,  der  mit  ff.  bezeichnet  einst- 
weilen  bei   Seite    gestellt    wurde.      Die  Flüssigkeit 
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wurde  mit  reiner  Salzsäure  neutralisirt  und  einiga 
Tropfen  Wasserstoff*  Schwefelaramonium  hinzuge-» 
fugt  ,  wodurch  sich  nichts  als  ein  gleichförmiger 
•weifser  Schwefelniederschlag  bildete,  der  binnen  ei- 
nigen Tagen  als  ein  weilser  Schwefelnieder^chlag^ 
sich  am  Boden  absonderte,  zum. ße weis  der  gäussli— 
chen  Abwesenheit  metallischer  Stoffe  in  der  letztern 
Abwaschflüssigkeit» 

Jetzt  wurden   die  breiai'tigen    Niederschläge   jG, 
und  H.  in  ein  Silberpfännchen  gebracht,    AeLzkali- 
lauge  von  j  Unze  Aetzkaligehalt  zugesetzt,  alles  bei 
mafsigem  Feuer  zur  Trockne  eingedickt,  hieraui  die 
trockne  Masse  mit  8  Unzen  destillirtem  Wasser  wie- 
der aufgeweicht,  in  ein  Glas  gethan  und  alsdann  das 
noch  Anhangende  vermittelst  etwas  Wasser  aus  dem 
Pfäunchen   gespült.  —    Nachdem  sich  die  alkalische 
Flüssigkeit  völlig  klar  über  den  sich  am  Bodeo  sam-^ 
melnden  rothbraunen  Niederschlag  befand,  so  wurde 
sie  behutsam  abgegossen,  eine  gleiche  Menge  de^itii* 
lirtes  Wasser  auf  den  Rückstand  gegeben,   und  da- 
durch solcher  ausgewaschen,  die  Flüssigkeit  abermals 
von  dem  abgelagerten  Satze  auf  ein,  gewogenes  und 
mit  Wasser  befeuchtetes  Filtrum  gebracht  und  end-* 
lieh  der  Satz  selbst  mit  der  nöthigen  Menge  Wasser 
auf  das  Filtrum  gespült,    dieses  wohl  ausgewaschen, 
«charf  getrocknet  und  das  darauf  befmdliche  Pulver 
1  Stunde  rothgeglülit  und  in  diesem  Zustande  55  Gr. 
schwer  befunden.      Das  Filtrum   hatte  |  Gran  Zu- 
wachs.     Jene  35  Gran  wurden,   mit  J.  bezeichnet, 
einstweilen  zur  weitern  Untersuchung  bei  Seite  ge- 
stellt. ^ 

Die  von   dem   braunrothen  Niederschlage  abfil<* 
trii  teu  alkalischen  Flüssigkeiten  wurden  mit  reiner 


Digitized 


by  Google 


Analyse  des  Aerolithen  von  Erxleben.     16 1 

Sal&Sure  neuti-alisirt,  Jrierauf  mit  kohlenstof&äuerli-o 
cfaeM  Natron  in  bedeutender  Metige  übersetzt,  und 
bis  auf  den  4ten  Theil  bei  lebhafter  Warme  im  Sil- 
beriessel  eingedickt;  alsdann  in  ein  passendes  Glas 
ausgegossen )  der  Kessel  möglichst  mit  Wasser  aus-* 
gespült  und  die  Flüssigkeit  zur  Ablagerung  des  aus- 
geschiedenen flockigen  Niederschhfgs  mehrere  Stun- 
den ruhig  an  einen  Ort  hingestellt.  Die  völlig  klare 
Flüssigkeit  wufde  alsdann  möglichst  vom  Satze  ab- 
gesondert, letzterer  nochmals  mit  8  Unzen  destillir-* 
ten  Wassers  ausgewaschen ;  nach  Abgiefsung  des 
gröfsten  Tfaeils  der  über  dem  Satze  befindlichen  kla- 
ren Flüssigkeit  durch  ein  gewogenes  Filtrum  wurde 
zuletzt  auch  die  am  Boden  befindliche  Materie  durch 
Hülfe  einer  gehörigen  Menge  Wassers  auf  das  Fil- 
trum gespült,  letzteres  möglichst  ausgewaschen  und 
nebst  Inhalte  scharf  ausgetrocknet«  Dieser  dann^ 
möglichst  genau  vom  Filtrum  getrennt  und  1  Stunde 
roth  geglüht,  betrug  5  ^Gr.  und  das  Filtrum  hatte 
einen  4tel  Gn  Zuwachs  erhalten. 

Diese  5  ^  Gr.  erdigen  Stoffes  Wurden  in  einem 
Calcedonmörser  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben^ 
in  ein  kleines  schmales  Gläschen,  in  welches  vorher 
5  Tropfen  reine  Schwefelsäure  auf  den  Boden  gegos- 
sen worden  waren  ^  ohne  die  Wände  damit  zu   be- 

'  schmutzen,  geschüttet,  hierauf  noch  i5  Tropfen  der- 
selben Säure  hinzugefügt ,  das  Gemenge  gerüttelt, 
hierauf  einige  Minuten  über  glühenden  Kohlen  er- 
hitzt, wobei  sich  die  gewöhnlichen  Erscheinungen 
des  Erhitzens  und  Aufschwellens  der  Masse  bei  der 
Vereinigung  der  Säure  mit  der  Erde  deutlich  äußer- 
ten, und  das  Ganze  plötzlich  eine  feste  Masse  bildete. 

'  Ilir  wurde  fast  soviel  Wasser  zuges^tzt^  als  das  Cläs- 
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chen  fassen  konnte,  und  die  Auflösung  durchs  Rr-^ 
wärmen  befördert ,  die  auch  vollkommen  erfolgte« 
Nun  fiigle  ich  derselben  zur  Alaunbildung  kohlen* 
«tofisäuerlichesKali  so  lange  hinzu  bis  die  Auflösung 
sich  zu  trüben  anfing,  alsdann  wurde  der  Auflösung 
wieder  die  nötliige  Menge  Schwefelsäure  betgesetst, 
flie  Flüssigkeit  durchs  Verdunsten  in  einer  Porzel- 
lanschale zum  Krystallisationspunkt  gebracht ,  und 
in  den  Keller  zum  Krystallisiren  gestellt;  worauf 
sich  nach  16  Stunden  aufser  Krystallen  von  über- 
•chüssigera  schwefelsauren  Kali  reine  Alaunkiystalle 
gebildet  hatten,  so  dafs  demnach  jene  5  $  Gran  for 
reinQ  Alaunerde  zu  halte/i  sind. 


Jener  in  Iik  gewonnene  und  mit  J.  bezeiclmeie 
35  Gn  schwere  Rückstand  wurde  im  Calcedonmör« 
ser  zu  einem  feinen  Pulver  zerrieben,  dieses  in  eig- 
nem 5  Unzen-Crlase  tropfenweise  mit  i  Unze  rau- 
chender Salzsäure  in  Berührung  gesetzt^  wobei  sich 
eine  lebhafte  Wärmeentwickelung  zeigte,  und  deut- 
lich die  Entwickelung  oxydirter  Salzsäure  zu  erken- 
nen war«  Nach  einem  angewanndte,  einige  Minuten 
dauernden,  Erwärmen  halle  sich  alles  bis  auf  einige 
gallertartige  Flocken  aufgelöst.  Zur  Abscheidang 
dieser  von  der  braunrotlien  Auflösung  wurde  letz- 
tere noch  mit  2  Unzen  destillirtem  Was»ers  ver- 
dünnt, einige  Minuten  ruhig  hingestellt,  wäfarand 
dessen  sich  jene  Flocken  zu  Boden  gesetzt  hatten, 
worauf  sie  durch  behutsames  Abgiefsen  von  der 
Auflösung  gesondert  wurden.  Zwei  Mal ,.  jedes 
Aaal  durch  3  Unzen  Wasser,  wurde  der  Rückitaad 
ausgewaschen   und  von   den  Flüssigkeiten  anf  di*- 
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vorhin  angeführte  Weise  getrennt,  worauf  die  letz- 
teren xa  der  erstem  Flüssigkeit  gebracht  'fvurden. 
Endlich  wurde  der  Satz  selbst  mit  wenigen  Urach- 
men  Wasser  in  ein  kleines  flaches  Porzellanschälehea 
gespült,  die  nach  einiger  Kühe  obenauCschwiounende 
helle  Flüssigkeit  davon  ab  zu  der  vorigen  gegos« 
aen,  und  der  Rückstand  in  gedachter  Schale  geti*ock- 
net,  hieraufgeglüht  und  als  2  Gr.  eiseuojLydhaltige 
Kieselerde  befunden. 

Die  von  letztern  abgesonderte    Auflösung    und 
«ämmtliche  Flüssigkeiten  wurden  jetzt  mit  Aetzam- 
xnoniak  neutralisirt,   hierauf  benzoeSaures  Natron  so 
lange  hinzugefügt,  als  noch  ein  Niederschlag  erfolgte 
und   bis  die  Flüssigkeit   völlig  wasserklar   erschien; 
der  entstandene  Niederschlag  durch  ein  Filti*um .  vom 
Flüssigen  getrennt,   nochmals  vom  Filtrum  ins  vo- 
rige Glas  zurückgebracht),  mit  soviel  Wasser  als  die 
Jlössigkeit  vorher  betrug ,   ausgewaschen',  und  end« 
lieh  auf  dem  vorigen  Filtrum  gesanimelt.     Alle  hie- 
yQU  erhaltenen  Flüssigkeiten   wurden  in  einen   Sil- 
berkessel gegossen ,   eine  Unze  kohlenstofiEiäuerlicbei 
Natron  hinzugefugt  und  alles  bis  zur  Hälfte  bei  leb- 
hatlem  Feuer  eingedickt.    Sogleich  nach  demAuflö«* 
sen  des  Natrons  zeigte  sieb  ein  leichter  weiiser  Nie- 
dersefalf^«    Um  noch  einen  Antlieil  Kohlenstoffsäure^ 
die    noch   einen  Antheil  £ittererde    etwa   aufgelöst 
balten  könnte,  uathätig  zu  machen,  wurden  aDrach- 
meo  Aetzkaliflüssigkeit  9  welche    j  Aelzkali  enthielt, 
iunasogefugt,  i;md  das  Ganze  noch  einige  Zeit  im  Sie- 
den erhalten,  wodurch  der  wei&e  Niederschlag  eine 
bräonlich  weifse  Farbe  annahmit 

&üiuiitliche  Flüssigkeitea  wurden  jetzt  in  ein 
MuberesGias  ausgegossen»  der  Kessel  möglichst  mit 
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dfcm  Wasser  aiisgespüU,  und  diese  Flüssigkeit  der 
übrigen  zugegeben.  Nach  d stündigem  Stehen,  aU 
sich  der  Niederschlag  völlig  abgesetzt  hatte,  vmrde 
die  überstehende  Flüssigkeit  davon  getrennt  und 
auf  ein  gewogenes  Filtrum  gebracht,  der  Rückstand 
mit  einer  der  abgegossenen  llüssigkeit  gleichen 
JSlenge  Wassers  abgewaschen  ,  nach  Ablagerung  dea . 
Niedersplilages  die  Flüssigkeit  abermals  auf  das  vo«. 
rige  Filtrum  gegossen,  und  endlich  der  Rückstand 
selbst  auf  dasselbe  gespült,  alsdann  diese  wohl  ausge- 
waschen, scharf  nebst  dem  Inhalte  ausgetrocknet, 
und  endlich  dieser,  davon  gesondert,  eine  halbe 
Stunde  scharf  geglüht.  Er  wurde  18  J  Gr.  schwor 
befunden,  und  hatte  eine  braunrötblichweifiie  Farbe. 
Das  scharf  getrocknete  Filtrum  hatte  einen  Zuwachs 
.von  I  J  Gr.  erhalten. 

Die  abfillrirten  Flüssigkeilen  wurden  noch  durck 
alle  ^nögliche  wirksame  Reagentien  auf  einen  Gehalt 
an  Erden  oder  Metalloxyden  gepriilt,  allein  ohne 
die  geringste  Spur  davon  zu  zeigen;  hingegen  zeigte 
sich  eiu  Uel)er5chuß  von  Benzoesäure  darin. 

'  Jene  j8  J-  Gr.  wurden  fein  gerieben  in  ein  u  Un- 
zen Gläschen  gebracht,  und  tropfenweise  ward  nun 
verdünnte  Schwefelsäure,  die  Jtel  concentrirte  ent- 
hielt, hinzugefügt,  so  lange  bis  nach  anhallendem 
Schütteln  das  Lackmuspapier  endlich  bleibend  rolh 
gefärbt  wurde.  Die  hiebei  erfolgte  ungewöhnlich 
starke  Erhitzung,  welche  mit  gewöhnlicher  gebrann- 
ter Bitlererde,  die  ich  bei  dem  aufgelösten  Stofle  ver- 
muthete,  nicht  stattfindet,  licfs  mich  einen  Anthcil 
von  Aetzkalk  dabei  vermuthen.  Als  nun  auf  die 
angeitihrte  Art  die  hlezu  llihigen  Stoffe  durch  die 
Schwefelsäure  neutralisirt  worden  waren,   so  wurde 
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mqr  Verdüanung  der  Auflösung  und  leichtem  Ab-» 
aonderung  derselben  von  dem  unauFgelöaten  Sloff 
und  2ur  Auflösung  des  etwa  gebildeten  schwereUau« 
l*en  Kalks  die  Mischung  zu  6  Unzen  destillirten 
Wassers  gegossen,  und  das  Ganze  einige  Zeit  ge- 
schüttelt, hierauf  :^um  Abs^itze  des  braunen  RuckL« 
Stands  einige  Zeit  ruhig  hingestellt,  die  klare  Fliis"- 
iiigkeit  durch  ein  gewogenes  Filtruoi  von  letzterem' 
abgesondert,  derselbe  nocfamais  mit  8  Unzen  destil- 
lirten Wassers  ausgewaschen,  die  Flüssigkeit  davon 
abg^ossen  und  auch  filtrirt  und  endlich  der  unauf- 
gelösete  Rückstand  selbst  durch  Hülfe  wenigen  Was« 
sers  auf  das  Filtrum  gespült,  dieses  wohl  ausgewa«* 
sehen  und  scharf  getrocknet.  Es  hatte  einen  Zu* 
wachs  von  ^  Gr.  erhalten,  der  in  einem  flohbraunen 
Manganoxyde  bestand.  • 

Die  vom  Manganoxyd  abfiltrirten  Flüssigkeiten 
'wurden  in  einem  wohlglasurtcn  Schälchen  bis  auf 
1  }  Unzen  verdunstet,  wobei  sich  eine  ziemliche  Por- 
tion Gips  in  kleinen  zarten  Spiefschen  aussonderte. 
Die  verdunstete  Flüssigkeit  wurde  zu  besserer  Ab* 
sonderung  des  noch  au%elösten  Gipses  in  den  Keller 
Äum  Erkalten  hingestellt,  die  überstehende  Flüssigkeit 
hierauf  vom  Gips  getrennt,  derselbe  auf  einem  Fil- 
trum gesammelt,  gewaschen  und  geUockuet,  alsdann 
4  Gr,  schwer  berunden. 

Die  gesammelten  Flüssigkeiten,  welchej  vom 
Gips  getrennt  worden  waren,  wurden  zum  Kryötalli- 
sationspunkte  verdunstet,  hierauf  an  einen  kühlen 
Ort  hingestellt,  wodurch  die  ganze  Masse  zu  Bitter- 
«a\zkrysUllen  anschols.  Durchs  Auflösenl  derselben  in  ' 
wenigem  kalten  Wasser,  Abgiefeen  der  Auflösung 
und  Trocknen  des  Rückstandes,  wurde  noch  i  Gran 

'  ■•*  *•'.  * ••  *•  rf"* 
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Gips  gfewonnen ,  wodurch  dessen  sämmtliche  M^nge 
auf  4'i  Gran  steigt 

Sonach  sierFallen  jene  S5  Gran  oder  ^mit  dem  am 
Filtrum  hängen  gebliebenen  \  Gran),   S.i|  Gr,   nahe 
in   12  ^  Gr,  Eisenoxyd,  17  i  Gn  Bittererde,  1^  Gr. 
Kalk,  i  Gr.  braunes  Mangfinozyd  ui|d  2  Gr,  ei«eu«* 
oxydhaltjge  Kieselejrde, 

*• 

Znr  Darstellung  eines  möglichen  ChromgehaUes, 
welchen  einige  in  andern  Aerolithen  wollen  gefun- 
den haben  und  namentlich  Laugier  suerst  aufgefun- 
den zu  haben  vorgiebt,  wurden,  nach  dessen  Verfah- 
rungsart,  die  derselbe  1806  in  den  Annales  du  Mu«- 
,  seum  d'histoire  naturelle  'l\  7.  p,  92«  beschrieben  ha^ 
100  Gran  unsers  fein  gepulverten  Aerqliths  p^it  1  i 
Unzen  reiner,  5oo  Gran  trocknes,  Aetzkali  enthalten- 
den, Aetzkaliflüssigti^eit  in  eineoi  Sjlbertiegel  erhitzt,  zur 
Trockenheit  eiiigedicht  und  endlich  1  Stunde  lang  im 
breiigen  Flusse  erhalten^,  wobei  folgende  Erscheiniingea 
Slatt  fanden:  sobald  die  Mischung  h^ifs  wurde,  so 
fand  Reactlon  Statt  und  es  bildete  sich  eine  immer 
gesättigter  werdende  gelbgrüue>  sich  wie  eine  ScHvie^ 
felkalilauge  verhaltende  Flüssigkeil,  welche  die  Wände 
des  Tiegels  sehr  stark  schwärzte.  Eine  JJ»*scheinung, 
die  deutlich  den  bedeutenden  Schwefelgehalt,  der 
nur  mit  einem  Antheii  Eisen  verbunden  seyn  konn^ 
te,  verrieth. 

Die  geglühte  Masse  wurde  nuh  mit  16  Unzea 
Wasser  au«  dem  Tiegel  losgeweicht,  durciis  Fiitrooi 
von  den  unauflöslichen  Theüen  getiennt,  und  diese 
nebst  dem  Filtrum  wohl  ausgewaschen.  Zu  der  etwa« 
gelblichen  Flüssigkeit  wurden  nun,  zur  grölsern  W*r- 
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dünnnng,  um  dadurch  die  Ausscheidung  der  Kieselerde 
b^ipi  Neulralifiiren  zu  verhindern,  noch  52  Upzeu 
deslillirte«  Wasser  hinzugegeben  und  endlich  die 
alkalische  Lauge  mit  der  reinsten  Salpetersäure  so 
Henlraiisirt,  dafs  etwas  Salpetersäure  im  Ueber- 
schusse  zugegen  war.  Zu  dieser  Flüssigkeit  ward 
etwas  von  einer  möglichst  gesättigten  Auflösung  de» 
salpetersauren  Quecksilberoxyduls  hinzugefiigt ,  wor* 
Auf  sich  Folgendes  zu  beobachten  darbot;  sobald  die 
Quecksilbersalzauflösung  hinzugefügt  worden  war^  so 
erlolgle  allmählig  eine  geringe  Trübung  durch  einea 
sich  ausscheidenden  weilseii  Niederschlags  allmählig 
yeimehrte  sich  flieser  und  endlich  senkte  er  sich 
schwarz  gefärbt  zu  Boden.  Aufs  genaueste  von  der 
Flüssigkeit  getrennt,  ,  getrocknet  und  in  cinen^ 
Schmelztlegel  ^  Stunde  rothgeglüht  verhielt  er  sich 
wie  salzsaures  Quecksilberoxydul,  welches  durch  den 
EiDflnis  öta  Lichte^  eine  theilweise  Zerlegung  und 
dadurch  Schwärzung  erlitten  hatte  ^  und  vollkommen 
bisauf  eine  nicht  wägbarfeSpnr  kohligen  Stoflbs  ver- 
flüchtigte, ohne  Chromoxyd  zu  hinterlassen. 

Dieser  ungünstige  Erfolg  der  Chromabscheidung, 
welcher  wegen  der  beim  Schmelzen  des  Fossils  mit 
Kalilaage  stattgefundenen  Wassei*stoffschwefelkalibiI« 
diuig,  welches  die  Chromsäure  desoxydiren  konnte,, 

^li'ean  solche  zugegen  gewesen  wäre,  yorauszuseheix 
war,  lehrte  übrigens  doch,  daia  unser  Fossil  auch 
Salzsäure  enthalte. 

Um  der  Bydi*othionkaIibiIdung  und  deren  hin- 
dm-nden  Einwirkung  auf  die  Chromansscheidung 
«US  unserm  Ae^joüthen  zu  entgeheq ,   so  wurde  dw 

,  erzählte  Verfahren  folgendejmaasen  abgeändert^ 
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Zwei  Uözfn  des  reimten  Salpeters,    der  völlig 
frei   von  einem  Salzsäuregehalt  war,  wurden  in  ei- 
nem mit  destillirtem  Wasser  ausgelaugten  hessischen 
Schmelztiegel    in    glühenden  Plufs    gesetzt,    hierauf 
denselben   allmählig  loo  Gran  unsers  feiti  gepulver- 
ten Aeroiithen  behutsam  hinzugetugt,  der  Tiegel  mit 
einem  Deckel  versehen  und  unter,  öfterem  schneUen 
Umrühren  die  ganze  Masse  so  lange  in>  massig  starkem 
Rothglühfeuer  erhalten ,    bis  sie  bedeutend   alkalisch 
«chmeckte  und   der  Aerolith  aufgeschlossen  erschien^ 

Jetzt  wurde  sie  mit  i6  Unzen  destillirten  Wassera 
durch  Sieden  {m  Silberpfännchen  aufgeweicht  und 
das  Auflösliche  aufgelöst,  und  dasselbe  vom  Uu- 
aufgelösten  durch  ein  Fütrum  geschieden,  letzlere« 
wohl  mit  Wasser  ausgewaschen  und  hierauf  die  kla-« 
ren  röthlichgelben  Flüssigkeiten  mit  der  reinsten 
Salpetersäure  so  gesättigt,  da^^  ein  geringer  lieber- 
schufs  davon  zugegen  war. 

Zu  dieser  gesättigten  Lauge  wurde  nun,  wie 
Torbin ,  etwas  einer  möglichst  gesättigten  Auflösung 
des  Salpetersäuren  Quecksilberoxydnls  im  Wasser 
hinzugefügt  und  genau,  wie  in  k  beschrieben,,  ver^ 
fahren  $  aber  auch  hiebei  zeigte  sich  völlig  derselbe 
Erfolg.  Der  nach  dem  Glühen  des  schwarzen  Nie- 
derschlags bleibende  RücksUnd  betrug  i  Gran,  sah 
WäusefÄxbig  aus,  und  verhielt  sich  wie  Kohliges 
mit  einer  Spur  Eisen,  keineswegs  aber  war  Chrom- 
ox^d  dabei  zu  entdecken, 

Uebersicht  der  Resultate  vorstehender  Analyse. 
l)  Der  Aerolith  von  Erxleben  bei  Magdeburg  ent- 
hielt in  300  Gran  folgende  Bestandtheile: 
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28,  i  Gran  dehnbares  regulinisches,  1  Grau  Ni-» 

ckelmetall  enthaltendes^  Eisen. 
S85J  Gran  Eisenoxyd,  oder  weil   dieses    nach 
allen  Erscheinungea   bei   dieser  Analyse   zu 
schliefeeh  als  regaliiiisches  Eisen   und  sswar 
höchst  wahrscheinlich,  wenigsteqi  giöfsten- 
Iheils,  in  Verbindung  mit  Schwefel  sugegea 
iBt ,  27  f  Gr.  reguHuisches  mit  Schwefel  ver- 
bundenes Eisen.  Ferner 
47  \  Gr.  Bittererde 
73  i  Gr.  Kieselerde 
4  i  Gr.  Allaunerde  mit  einem  Hinterhalte 

von  Eisenoxyd, 
X  i  Gr.  Kalk 
1 1  Gr.  Manganoxyd 
?  —  Salzsäure. 


Samma  i84  ^'y  Gran. 

Es  ergiebt  sich  sonach  ein  Verlust  von  i5-Jl 
Oran«  Dieser  Verlust  ist  zu  groß ,  als  da&  er  durch 
bei  der  Arbeit  Verlorengegangenes  könnte  erklärt 
-werden,  um  so  weniger,  da  bei  der  Analyse  mit  der 
größten  Genauigkeit  ist  verfahren  worden.  Die 
große  Menge  des  sich  bei  der  Auflösung  des  Aero- 
Utlien  in  Salzsäure  entwickelt  habenden  b^drothion- 
sHureu  Gases,  nebst  der  äussern  Beschaffenheit  des 
Steins,  nöthigt  uns  vielmehr  anzunehmen,  dafs  der 
Verlast,  wenn  nicht  ganz  doch  gvöfstentheils,  in 
Schwefel  zu  suchen  sey,  der  vorher  mit  einem  Theil.e 
flisen  verbunden  war  und,  beim  Auflösen  dieses 
Schwefeleisens  in  Salssäure  in  Hydrothionsäure  ver** 
«vv-andelt,  entwichen  ist.  —  Nehmen  wir  dieses  an, 
^o  werden  wir  auch  ferner  bei  weiterer  Ueberlegung 
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■» 

finden,  da&  fast  so  viel  Schwefel  als  der  besagt 
VerluJt  beträgt,  erfordert  wird,  um  die  iu  den  58 J  ' 
Eisenoxyd  enthaltenen  97  f  Gran  Eisen  in  Schwefelei« 
sen  zu  verwandeln;  nämlich  16 ^^  Gran;  denn  wenn 
100  Gran  Eisen  zar  Umwandlung  in  Schwefeleisen 
60  Gran  Schwefel,  nach  Proust«  Gehlen  und  Bachab? 
erfordern,  so  müssen  97-}  Gran  Eisen  16^^  Gran 
Schwefel  zu  gleicher  Veränderung  haben.—  Rechnen 
wir  jetzt  die  gefundenen  Bestandtheile  zusammen^  so 
finden  wir  einen  kleinen  Ueberschufs  von  Jj.  ~ 
Nehmen  wir  jedoch  an,  dafe  sich  einige  Procente 
Eisen  als  Oxyd,  oder  Oxydul,  vielleicht  in  Verbin-» 
düng  mit  Kieselerde  bei  unserm  Aerolithen  befunden 
haben,  so' fallt  auch  dieser  geringe  Ueberschufs  hin- 
weg. Nach  dieser  Voraussetzung  scheint  es  höchst 
wahrscheinlich  zu  seyn,  da{s  der  Aerolith  vonErx- 

l^en  enthalte  iu  200  Theilen :  ' 

■-~~ 

28;(5oo  T^eile    dehnbares  regulinisches»    i 
Gran   Nickelmetall  enthaltendes,  Eisen. 
43,25p  Th.  Schwefelcisen  inclusive    eini-^ 
ger  Grane  Eisenoxyd  oder  fJisenoJiydui. 
47,575  Th,  Bittererde, 
75,260  Th.  Kieselerde. 
4,5oo  Th.  Alaunerde  mit  einem  Hinter^ 
halte  von  Eisenoxyd« 
i,5oo  Th.  Kalk.       ^ 
1,625  Th.  Manganoxyd  flohbraunes« 
?        Th.  Salzsäure, 


Summa  200,000  Theile, 

Diesem  nach  werden  100  Thelle  unsers  Aeroli- 
then enthaitea; 
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14^^500  Theile  dehnbares  rögulinisches  Ei- 
sen ,  das  i  Theil  Nickelmetall  enthält. 
itf  ,&j5o  Th.  Schwefeleisen  u«  s,  w. 
35,6875  Th.  Bittererde* 
56,625o  Th.  Kieselerde« ' 

3,!25oo  Th.  Alaunerde  u.  s,  w« 

o,75oö  Tlu  Kalk. 

o3^35  Th.  Manganoxyd.. 

?  Th.  Salzsäure.         .        -    ' 


Samma  100,0000  Theile« 

s)£9   ergiebt  sich,   dafs  die  in  C.  angewandte  Me- 
thode die  Bittererde  von  den  übrigen  in  der  Auf- 
lösung   befindlichen  -Stoffen,    dnrch  Fällung  mit 
ToUkommen  kohlensaurem  Kali  und  Verdunsten 
der   rom  Niederschlag  abgesonderten  Flüssigkei- 
ten auszuscheiden,  mangelhad  sey  und  grofse  Vor- 
sicht erfordere,   um   nicht  in  diesem  Punkte  in 
Irrtbümer  zu  gerathen;   denn  erst  durch  Zusatz 
Ton  Aetzkaliflüssigkeit  zu  der  angeführten  Flüs- 
sigkeit in  d,  wurde  der  gi^öfsere  Theil  der  Bitter- 
erde noch  abgeschieden« 

5)  Die  im  Aerolithen    von    Erxleben    beflndlicheü 

Stofie  sind  zum  Theil  so  wenig  innig  vereinigt^ 

dafs  schon  die  Digestion  mit  verdünnter  Salzsäure 

einen  sehr  grolaen  Theil  davon  aufzulösen  fkhig 

^   ist,    welches  der  Fall  nicht,   wenigstens  nicht  in 

dem   Grade  seyn   könnte,   wenn  das  Gegentheil 

Statt  fknde. « 

4)  Der  Aerolith  von  Erxleben  enthält  kein  Chrom, 

oder  doch  nur  in  sehr    geringer  schwer  darzu- 

iteliend^^  Menge, 
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5)  E«  ist  weit  schwieriger  xxnA  erfordert  Wfeit  mehr 
Arbeit  jeden  Beslandtheil  eines  Minerals  zusam- 
mengesetzter Art  bei  einer  Analyse  vollständig 
darzustellen,  als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt; 
denn  es  iinden  sieh  noch  oft  Antheile  in  d«a 
Abwascbflüssigkeiten  u«  dgl.  aufgelöset,  wo  mau 
es  gewöhnlich  nicht  vermuthet  und  nach  der  The- 
9rie  nicht  vermuthen  sollte. 


Nachschreiben  des  Herausgebers. 

jVlan  findet  auch  eine  Analyse  dieses  Meleörstei-T 
Steines  vom  Herrn  Professor  Stromeyer  in  Gilberte 
schätzbaren  Annalen  der  Physik  1812.  St.  9,  S.  io5, 
'Die  Resultate  jener  Analyse,  weichen  von  den  hier 
von  Bucholz  angegebenen  in  einigen  bedeutendea 
Pnnkt<)ti  ab ,  indem  Herr  Professor  Stromeyer  auch 
Natron  o,74i  erhielt  ♦  wovon  schon  B.  6.  S.  Sa.i.  d* 
•J.  die  Rede  war,  und  Chromoxyd  o,246^  woniach^ 
wie  wir  so  eben  sahen,  Bucholz  vergeblich  suchte« 

Bei  so  geuaii  arbeitenden  Chemikern,  wie  Bu- 
cholz und  Stromeyer  sind  ^  wäre  es  unpassend ,  aus 
der  Abweichung  der  von  ihnen  erhaltenen  Resultate 
geradezu  auf  einen  Irrthum  dea^  einen,  oder  des  an«* 
dern  schliefen  zu  wollen.  Vielmehr  kann  die  ür^ 
Sache  dieser  Verschiedenheiten  in  der  Natur  des  Stei- 
nes selbst  liegen.  So  schrieb  mir  auch  Neumarin^ 
dals  die  Resultate  seiner  Analyse  der  meteorischen 
Eisenmasse  zu  Ellbogen  bedeutend  von  der  durch 
Klaproth  B.  5.  S.  i,  dieses  Journals  mitgetheiltea 
abweichen  und  da(s  er  die  seinige  eben  darum  noch 
xndhrmais  wiederholen  werde;   Klaproth  fand  nlüUT 
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lieh  ^^SProcent  Nickel»  wSdirend  Neumanti  5,oS  fand. 
Incle&  fugt  letzterer  hinzu  (der  davon  auch  in  einer 
zu  Prag  erscheinenden  Zcitschrin:  Hesperus  N.  55« 
apricht)  «,ich  halte  es  für  wahrscheinlich ,  dafs  nicht 
in  allen  Theilen  der  Masse  der  Nickel  gleichförmig 
Tertheilt  ist.  Dieses  macht  die  blätterige  Form  der- 
selben und  der  Umstand  wahrscheinlich,  dafs  wenn 
ein  Stück  von  dieser  Masse  polirt  und  dann  mit 
Schetdewasser  geätzt  wird,  sich,  wie  Herr  vonfVid^ 
mannstädien  an  der  Agramer  und  andern  Massen 
dieser  Art  zuerst  bemerkte  ^  auf  der  Oberfläche  Fi- 
^ren  von  röthlicher  Farbe  zeigen,  die  vielleicht 
▼on  einer  ungleichen  Vertheilung  des  Nickels  h^- 
rühren."  —  Auf  ähnliche  Art  weichen  auch  die 
Analysen  unsers  Meteorsteins  von  Erxleben  in  der 
Bestimmung  des  Nickelgehaltes  ab,  indem  Stromeyer 
1^9  p.  C.  metallischen  Nickel  fand.  Das  speci- 
fische  Gewicht  der  von  ihm  untersuchten  Stücke  be- 
stimmte Stromeyer  S^GiSs  bis  5,6i5355  während  Bu« 
cholz  es  bei  den  seinigen  aut  5|59g4  bestimmte  imd 
Roloff  es  3,589  fand* 

Nun  ist  es  aber  durch  die  trefHiche  Abhandlung 
Ruhlands  (B.  0.  S*  i4.  d.  J.)  aufser  Zweifel  gesetzt, 
dafs  die  Meteorsteine  atmosphärische  Gebilde  sind« 
cnd  dafs  die  Electricität  dabei  eine  Hauptrolle  spielt« 
Man  wird  bei  dem  Meteorstein  zu  Erxleben  di^ 
vorhin  S.  i4i  erwähnte  Wolke  in  dieser  Beziehung 
nicht  übersehen.  Auch  deutet-  schon  der  Magnetis-* 
mos  einiger  Meteorsteinei  wovon  Bd.  4.  Beil.  i*  S.33. 
die  Sprache  war,  auf  einen  polarischen  Prozefs  bei 
diesen  atmosphärischen  Steinbildnngen.  Diefs  vor- 
ausgesetzt, möchte  es  gut  seyd,  gröfsere  Meteorsteine^ 
▼QU  gcsetzmäisiger  Bildung^  kunlUglün  statt  in  zufklr 
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lige  Stücke  zerschlagen,  auF  zweckmäfsige  Art  zcif- 
»chneiden  zu  lassen ,  urä  vielleicht  auch  bei  der 
Analyse  der  eiüsSelnen  abgeschnittenen  Theile  deo 
poladscheti  Bildungsprozefs  nachweisen  zu  können. 
Es  könnte  seyn,  dafa  bei  gesetzmässiger  Dui-ch- 
schneidung  sich  selbst  die  vorhin  erwähnten  JP^id^ 
mannstädien* sehen  Figuren  gleichfalls  zu  einiger  Ge- 
setzmässigkeit gestalten.  Ohnehin  wird  mau  bei  Ana- 
lyse der  Mineralieb  überhaupt,  um  dem  ß.  S.  S.  197. 
Von  Gehlen  gezeigten  Ziele  näher  zu  kommen ,  zu-^ 
letzt  wohl  anch^die  mechanischen  Operationen'  auf 
ähnliche  Art  zu  vervollkommnen  suchen,  wie  dieft 
Haüy,  hinsichtlich  auf  krystallographische  Zwecke , 
2U  thun  sich  bestrebte. 
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Beiträge 
Liehre  Ton  den  bestimmten 

chemischen    Mischungs  *  Verhältnissen^ 

Yon 
F.  C»  VO  GEL,  Apothekor  lu  Bayreuth, 


IL    A  b  t  h  e  i  1  u  n  gi 

Zusammenstellung  der  von  Betzelius  ange^teU^ 
ten  Untersuchungen  und  der  daraus  hergeleite- 
ten Gesetze  für  die  Verbindungen  in  der 
anorganischen  Natura 

JLIaGi  des  großen  Forschers  Berz^Iius  nichtige  Lehw 
Iren,  die  von  ihm  selbst  schon  hinlänglich  erwiesen 
«indy  durch  die  in  der  ersten  Abtheilung  angeführten 
analytischen  Operationen,  neue  Beweise  dei*  Richtig« 
keit  erhalten  haben,  und  dafs  wiederum  die  Propor-«- 
tionslehre  die  Richtigkeit  meiner  Analysen  darge« 
tban  hat^  steht  so  klac  da>  dais  darüber  nichts  mehr 
beizufügen  ist. 

Die  genaue  Kenntnils  der  Proportionslehre  ist 
aber  deshalb  um  so  nothwendiger,  da  keine  anälyti« 
acfae  Operation,  so  weit  diese  Lehre  auf  sie  anwend- 

•  Digitized  by  CaOOQ iC 


175  Vogel 

bar  ist,  Werth  haben  kann,  wenn  sie  nicht  RemU 
täte  giebt ,  die  dem  Gesetze  derselben  in  so  weit 
entsprechen  9  als  dieses  durch  das  Experiment  er- 
reichbar scheint. 

Die  Hauptsätze  dieser  Lehre  und  ihre  Beweis«- 
mittel,  nämlich  die  von  Berzelius  unternommeoen 
practischen  Untersuchungen,  sind  in  schwedischen^ 
französischen  und  deutschen  Abhandlungen  nieder- 
gelegt, so  dufs  es  also  nichts  un verdienstliches  seya 
kann,  eine  gedrängte  Uebersicht  dieser  Sätze  und  be« 
sonders  derjenigen  practischen  Untersuchungen«  die 
Berzelius  als  Beweismittel  seiner  Lehrsätze  ansieht, 
für  diejenigen  Leser  des  Journals  zu  geben,  die  mit 
dieser  neuen  Lehre  noch  nicht  genugsam  vertraut  sind. 

Durch  die  neuesten  Entdeckungen  haben  wir 
J  die  Gewifsheit  erlangt,  dafs  alles  bis  jetzt  dargestellt 
te  für  uns  Ponderable,  entweder  ein  BrennbartB 
oder  ein  Verbranntes  ist,  so  dafs  es  mithin  nichta 
als  Verbranntes  und  nur  einen  Körper  gietyt ,  der 
das  BreLnbare  zum  Verbrannten  macht.  Der  Sauer« 
•tofi  ist  der  Körper,  der  die  Hauptrolle  bei  den  mei- 
iten,  vielleicht  bei  allen  chemischen  Actionen  spielt; 
er  ist  es,  der  die  Körper  bestimmt,  in  welchen  Ver- 
hältiiissen  sie  sich  verbinden.,  in  welchen  sie  sich 
trennen  sollen ;  und  es  ist  defshalb  nicht  zu  viel  ge** 
sagt,  dals  selbst  die  Verwandtschaften  zum  Tbeil  ih« 
ren  Grund  in  dem  Quantitativen  des  Sauerstoffs  ha- 
ben. Man  kann  JSerzelius  Proportionslehre  eine 
'  mehr  ausgebildete  Oxydationslehre  nennen.  Dis 
verdienstvollien  Bemühungen  eines  Wenzels,  Berg« 
manns,  Richters  u.  m.  konnten  natürlich  keine  All- 
gemeinheit, keine  Regel,  geben,  da  man  zu  jener 
Zeit  noch  weit  von  der  Entdeckung  entfernt  war, 
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AbSs  die  Alkalien  und  Erden^  oxydirte  Körper  sind; 
welche  Entcleckuhg  Berzdius,  mit  ßerurkäiclitigimg 
der  früheren  Bemühungen  seiner  Vorgänger ,  ao 
scharfsinnig  zu  benutzen  wufsle,  dafa  Lehren  von 
der  grö&ten  Wichtigkeit  für  die  chemische  Wissen« 
6cha(l  hervorgingen.  Wie  Berzelius  aus  den  Er-i> 
Ährungen  und  Ansichten  seiner  Vorgänger  geschöpft 
habe^  will  ich  hier  nicht  erwähnen,  da  dessen  sumr 
marischcr  Bericht,  im  zweiten  Bande  dieses  JourualSi 
hierüber  hinreichenden  Aufschlufs  giebt. 

Betrachten  wir  das  V^rhältnifs  des  Sauerstoffes  zu 
den  bieunbaren  Körpern,   so  läist  sich  im  Ailgemei«: 
nen  folgendes  berücksichtigen  : 
Xj  JJas  Verhältnifs  des  Sauerütaffes  xu  und  in  ein 

und  demselben  {brennbaren)  Körper. 
a)  Das  VerhcUtnifs  de^  Sauerstoffes  dn  einer  Ver^ 

bindung  von  mehrerer^  (pxydirten)  Körpern, 
5)  Das  yerhältnifs  des  Sauerstoffes  zu  einer  Ver^ 
Hndung  vtn  blos  brennbaren  Körpern, 

Und  hieraus  ergeben  sich  drei  durch  die  Ei*fah«- 
iimg  bewährte  Hauptgesetze  für  die  Verbindungen 
in  der  anorganischen  Natur: 

L  Gesetz.  Stellt  ein  Körper' mehrere  Oxydattons^ 
ätufen  dar,  so  ist  der  Sauerstoff  der  niedrigsten 
Oxydationsstufe  ein  communis  divisor  ßir  die 
SauerHoffmengen  der  höhern  Oxydationsgradej 
oder  mit  andern  Wollen:  die  Sauerstoffmengen 
det  kollern  Oxydationsstufen  sind  Mültipla  mit 
^ner  ganzen  Zahl  von  dem  Sauerstoffgehalte 
der  niedrigsten  Oxydationsstuje. 

IL    Gesetz.      Gehen    zwei  und  mehrere   oxydirte 
Körper  chemische  Verbindungen  nach  bestimm-* 
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ien  und  festen  Verhältnissen  emi  so  ist  ier 
Sauerstoff  desjenigen  Körpers,  der  die  gering-' 
ste  Sauerstoffpienge  enthält,  ein  communis  di^ 
pisor  fiir  die  in  den  übrigen  Bestandtheilen  Se^ 
findticUen  Sauer stoffmengen  •). 

tlL  Gesetz»  f^erbinden  sich  blos  brennbare  £6r» 
per  nach  einem  festen  und  bestimmten  Ver*' 
hältnisse,  so  ist  dieses  von  der  Art ,  dafsy  wenn 
eine  solche  f^erbindung  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  oxydirt  ufird,  sich  der  Sauerstoff  in  den 
Bestandtheilen  so  verhält^  u^ie  in  einer  Verhin^ 
düng  von  oxydirten  Körpern^, 

Unter  diese  drei  Hauptgesetze  lassen  sieb  alle 
übrigen  Regeln  bringen,  die  fiir  die  besondem  Klas- 
sen von  Körpern  gültig  sind. 

Unter  dem  ersten  Gesetze  stehen  die  Oxydati- 
onsstufen  der  brennbaren  Körper ,  insbesondere  die 
der  Metalle  und  die  der  Radicale  von  Säuren. 

Unter  das  zweite  Gesetz  fugen  sich  die  Salze 
überhaupt,  wozu  auch  noch  die  Verbiadungen  der 


*)  Min  könnte  diesen Ssts  tncli  «o  ant^ruckenr  i%t>tr  Saver* 
•toffgehalt  einef  jeden,  in  einer  folchea  Verbindang  vor» 
Icommenden,  Körper«  ist  ein  Multiplum  mit  einer  ^ense» 
Zahl  Ton  der  Saueritoffmenge  defjenigea  Bestandt]ieil% 
d^  daran  am  wenigiten  enthalt  '^  Da  aber  in  solchen  Ver* 
bindangen  xwei,  auch  drei>  Körper  häafig  gleiche  5a««r^ 
stofFmengea  haben,  to  wäre  awar  fUr  diese  Saaerstoffmen- 
gen  eine  ganze  Zahl  rorhanden,  da  sie  aber  =s~i  aeym 
nufs,  und  dieses  nicht  multiplicirt,  .eo  ist  auch  der  Ana* 
druck ;  „  ein  Multiplum  nach  einer  ganzen  Zahl  ^  eelir  an- 
eigcntlich.  Der  oben  aufgestellte  Sats  ist  diber  beeeer  gt» 
wählt  und  •Ugemeiner.  V* 
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Basen  mit  Wasser  und  die  der  Säu;*eii  mit  Wasser 
Bu  zahlen  sind;  und  endlich  sind  unter  das  3te  Ge- 
setz alle  dlejenigea  Verbindungen  von  brennbaren 
Xörpem  zu  stellen ,  die  nur  nach  bestimmten  und 
festen  Verhältnissen  hervortreten. 

I.      Oxydationsftufen  der  Metalle. 

Regel«  Werm  sich  eine  bestimmte  Menge  Metall 
in  mehreren  ^Verhältnissen  mit  Sauerstoff 
verbinden  kann^  so  i4fird  dieser  infoigen-- 
der  Progressionsreihe  vermehrt:  1,  (1  i)V 
2,  4,  6  und  so  fort  in  ganzen  und  geraden 
Zahlen;  oder  überhaupt  genommen y  der 
Sauerstoff  vermehrt  sieh  nur  in  ganzen 
und  geraden  Zahlen. 

Kali  besteht  aus  83,e32  Kalium  und  16,978  Sau- 
erstofiE.  Die  übrigen  Oxydationsgradte  des  Kaliums 
sind  noch  nicht  genau  bestimmt.  Berzelius  vermu- 
tbet  noch  ein  Kaliutnoxydul  in  dpr  schmel-^baren 
«»h^enfarbigen  Substanz  Davy's ,  die  nach  ihm  eine 
Verbiadung  von  Ammoniumoxydul  und  Kaliumoxy- 
dul seyn  und  worin  das  Kaliumoxydul  halb  so 
viel  SauerstofiF^  als  das  Kali  enthalten  solk         < 

liatron^  enthült  74,34  Natronium  und  25,66  Sau- 
eralofi.  Auch  das  Nalronium  ist  noch  mehreier 
Oxydationsgrade  fähig,  sie  sind  abei:  noch  nicht  nä- 
her ontersocbt^    , 

Kalk  besteht  aus  7J,84  Basis  und  aus  28^16 
Sai^erstoff  *), 


^  Bs  die  Ton  Bsrselioa  anfgaftcUte^  Be»tMidth«ilT«ihällBi«««i^ 
f  «prüft  aaxdl  Min«  Propqrtioiul«hrc,  eiAen  so  eauciu«4%. 
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.     Baryt  besteht  aus  89,529  Metall  und  10,471 8wi* 
eritoff. 

Thonerde  enthalt  55,374  Basis  und  46,7^6  Sauer*- 
Ätoff,  aus  den  Bestendtheilen  der  «chwefelsauren 
Thonerdo  hcrechnet. 

Magnesia  hat  60,128  Basis,  59,872  Sauerstoff; 
aus  den  Bestand  tbeilen  der  schwefelsauren  Maguesin 
berechnet  *). 


»en  Werth  liabeii,  to  habe  ich  as  fiir  ootliwendjg  gehail^ 
ten,  beftoiidert  wegen  d«r  noci^  ▼orkomnien^cu  Bestauil^ 
theilyerhäliniMe  de^p  Salae,  auch  alle  diejenigen  von  ihm 
•nfgeattllten  oxydirten  Körper  kieher  su  aetien,  von  deaea 
gegenwärtig  nur  eiue  OxydatiQnutufe  bekannt  oder  unter- 
aucht  ut,  und  die  deahalb  ali.  kein«  Baweiamittel  für  dm» 
erate  Geae^  angesehen  werden  können.  —  BerseUua  hat 
manche  meiner  frühern  Analysen  b*ricl|tigt5  WM  ich  «lao 
hier  ^tbt,  aind  dia  o»jr  bekannten  iieueatea  Angaben. 

K 
*)  Welcher  Methode  sich  BerzcHus  bediente,  um  den  Sauer* 
atoffgehaU   der  Alkalien    und  Erden    aufzufinden,    ist  zum 
Theil  in  seinem  summarischen  Berichte  (im  a.  Bsnde  diVaec 
Journ.)   angegeben;    aje   gründet   sich   theila  auf  RoductU 
onaversuohe  der  AlkaUen  und  Erden,  theils  auf  Berechnun- 
gen,  nachdem   pg  Berzellua   bekannt   war,    wie    viel    eine 
Menge  Säure  in  der  sie  sättigenden  Baa^  Sauerttoff  vpraua- 
aetse.  —   üeberhaopt  mufs  ich  hier  ein  für  alle   Mal  be- 
merken,  dafs  ich,  nicht  blos  der  Kürze-halber,  die  meisten 
Experimente,  deren  sich  Berzelius  znr  Bestimmung  des  Be- 
atandtheilverhältnissea   der  in   dieser  Abhandlung  vorkom- 
men den.;!  usammengeseUjtan  Körper  bediente,  hinweggelaasatt 
habe,  sondern  dafe  diesea  auch  roraüglich  da  geschah,  wo 
eich   leicht   denken    läfat ,    welch««    Bzpariment    gewählt 
wurde.     Wo  sich  Beraelius  der  blosen  reinen  Barechnuic 
bedienta,  habe  ich  diesea  maiataatheils  aagegebtn.        K 


Digitized 


by  Google 


über  die  cbemischen  Verbindungs-Geseüe©,   igi 

Anvmoniakmetall  (Airunoniuin)  kann  nach  Ber- 
f&eliu3  scharfsinnigen  Untersuchungen  neun  Oxyda- 
tionistufen  bilden;  und  zwar     * 

SauerstofF 

X  1  =  ifjo34^  claa  Wats^rttoff 
,  X  4    =;  44,i384  das  Ammoaiumoxydul 
ßeben     f  S    i  X  ^    ^  88,2768  das  Ammoniak 
lOO  Th      V  ^  )  ^  **  ^  i32,4i4a  dea  Stickitoff 
-  '     /r  \  X  a4  =  a6*.83*4  da«  Stickatoffoxydul 

mum  "^   l    11^^^  =  ^^97.^*56  dai  Stickatoffoxyd 
]  X  48  =z  539,6608  die  salpetrige  Säur« 
X  60  :;:::  662,0760  die  Salpttersäoro 
X  7a  =  794,4^xx  das  Wasser« 

Was  die  fünf  letztern  Körper  anlangt,  so  ist  ihr 
Sauerstof^ehalt  durch    das  Experiment    dargetfaan; 
dieser  erleidet  also  keinen  Zweifel.    Man  sieht,  da& 
diesen  5  Körpern  ein  gemeinschaftlicher  Divisor  =3 
21^0346  zukomme^  vorausgesetzt,  dafs  man  im  Stick- 
stoffe 43,027  Ammonium  und  56,g73  Sauerstoff,  und 
irn  Wasserstoffe  90,063  Ammonium  und  9,938  Sau« 
ersloff  annehme.     Wodurch  sich  aher  Berzelius  be*« 
xec^tigt  gefühlt  hat,  eine   solche  Zusammensetzung 
im   Stickstoffe   und   im   Wasserstoffe    anzunehmen, 
imrd  sich  sogleich  ergeben.     Hsi^  Ammoniak  ist  ein 
den  Alkalien  analoger  Körper;   da  es   durch  galva-* 
nische  Electricität^   gleich   den  fixen  Alkalien,    mit 
Quecksilber  ein  Amalgam  giebt,   so  iäfst  sich  ein 
Aednctionsprozefs  vermuthen,   und  mithin  anneh- 
men,  da(s  dieser  Körper   aus   einem   Metalle   und 
Sauerstoff  zusammengesetzt  sey.     Zersetzt  man  aber 
daa  Ammoniak,   so   erhält    man  keinen  Sauerstoff, 
aondem  nur  Stickstoff  und  Wasserstoff  J*  es  ist  also 
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zu  rermuthep,   clafs,   wenn  nicht  beide  durch  diese 
J^ersetzung  entstandene  Körper,    dpch  der  StickstoS 
den  Sauerstoff  enthalte.     Wäre  aber  der  «Sticksf oflf 
nnr  allein  der  Oi^ydirte  Körper,  90  miilste  das  Am- 
moniuip  (das  Metall)  aus  dem  Radical  des  StickstoiFe« 
und  ans  Wasserstoff  bestehen.    Es  ist  aber  noch  gar 
nicht  ausgemacht    (und  mir  ist  es  unwahrscheinlich) 
daft  die  Metalle  hydrogenirte  Körper  sind,  und  in 
dieser  Peziehung  müfste  man  gui^ehmen,   daCs  beide 
Köiper'i  der  Stickstoff  und  der  Wasserstoff  O^^ydo 
ein  und  desselben  Radicals,  des  Ammoniums,  sind» 
Das  schwerere  Stickgas  mufs  mehr^i  als  das  Ammo- 
niak» dagegen  aber  der  leichtere  Wasserstoff  weni- 
ger von  diesem  Körper  enthalten.     Nun  fanii  aber 
fierzelius,    dals.  ein  und  dieselbe  Säure  in  allen  den 
Basenmengen,  mit  denen  sie  sich  verbindet  (neutra^ 
lisirt)  eine  unver^derliche   Menge   Sauerstoff  ror-P* 
aussetzt,   und  mithin  im  Ammoniak,   als  eino  Base, 
gegen  47  p.  C.  Sauerstoff  zugegen  seyn  müssen.    So 
vrird  man  z.  B,  finden,   dafs  in  allen  einfachen  neu- 
tralen   sauerkleesauren    Salden   100  Th.   Säure   eioe 
Menge  Base   sättigen,    die   21,3    Sauerstoff  enthalt. 
Setzt  man  daher  in  die  Menge  Ammoniak,  die  vou 
100  Th.  Sauerkleesäure  gesättigt  wird,    24,2  Sauer- 
stoff, fio  wird  man  in  100.  Tb.  Ammoniak  gegen  4/ 
p.  C,  Sauerstoff  erbalten.    Ist  nun  der  Stickstoff  eiuc 
höhere  Oxydationsstufe^  als  das  Ammoniak,  so  mub 
nach  der  oben   angeführten  Progres^ionsreihe    dcv 
Stickstoff  X  \  mal  so  viel  Sauerstoff  als  das  Ammo^ 
niak  gegen  100  Th.  Aaimonium  eotbalten.  Da  es  ahep 
immer  wahrscheinlicher  wird,  dafs  die  Multipla  mit 
1  \  nur  scheinbar  sind  (wie  si*ph  dieses  aus  der  Folgo 
puch  ergeben  wird)  und  niedrigere  Oxydationsgrade 
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^roTÄUSsctzen ,  so  kann  eine  solche  dem  WasserstoiFa 
angeliörea^  ^ind  man  wird  finden ,  dafs,  wenn  man 
in  diesem  Körper  /^  so  viel  Sauerstoff,  als  im  Am«^ 
sioDJciJc  zugegen  ist,  gegen  loo  Th.  Ammonium  an- 
nimmt, man  nicht  nur  einen  Divisor  communis  für 
ajje  höbern  Oxydationsgrade  erhält,  sondern  da(s 
sich  auch  in  einem  Volnnien  Stickstoff  nebst  dreien  de« 
Wasserslpffes,  entsprechend  der»  Zusammensetzung 
des  Ammoniaks,  gegen  47p,C.  Sauerstoff  befinden^ 

Die  bekannten  Erscheinungen,  wenn  sich  Da-K> 
▼y's  schmelzbare  olivenfarbige  Substanz  ans  Kalium 
mtd  Ammoniakgas  bildet^  ^aben  Berzelius  Veranlas* 
sung  anzunehmen ,  dafs  diese  Substanz  aus  Kalium-r 
und  Anjmoniuraoxydul  bestehe,  und  die  her  diese rif 
Prozesse  entstandenen  Producte  lassen  ihn  vermu- 
then,  dafs  ersteres  halb  so  viel  Sauerstoff  als  das 
Kali,  und  letzteres  4  mal  so  viel  Sauerstoff  als  dev 
Wasserstoff  enthalte. 

Wenn  Berzelius  selbst  yorgiebt,  dafs  die  oben 
angeführten  Bestimmungen  nicht  völlig  richtig  seya 
können,  da  sie  ?iuf  Versuchen  beruhen,  die  nicht 
absolut  richtig  sind ,  so  betrifft  dieses  nur  das  Quan-» 
titative^  nicht  aber  die  Uumögliclikeit  einer  solchea 
Progressionsreihe. 

So  müfste  das  Wasser  nach  den  oben  angeführ- 
ten Reihen  aus  i2,4i5  Wasserstoff  und  87,587  Sauer* 
Stoff  bestehen ,  allein  Berzelius  findet  sich  bewogen, 
durch  feine  Versuche  unterstützt,  in  diesem  Kölner . 
88,25  Sauerstoff  und  11,75  Wasserstoff  anzunehmen. 
So  glaubt  Berzelius  ferner,  dafs  das  Ammonial;  (wie 
kh  schon  angegeben  h^J)e)  statt  46,88  Sauerstoff  ancfe 
nur  46,36  von  diesenpi  Körper  enthalten  könne,  loxd 
»päler  erwähnte,  dafc,  wenn  ilim  gleich  die  An»-? 
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Ijse  des  salpetersatiren  Ammoniaks  einen  {brmlidieii 
Seweis  für  den  Sauerstoffgehalt  des  WasserstoSes  ab-< 
zugeben  scheine,  er  doch  den  Gehalt  an  SauersCofF^ 
\^enigstens  4  Mal  zu  hoch  in  diesem  Körper  ange- 
nommen habe.         ^ 

Berzelius  bringt  noch  mehrere  und  eben  so 
scharfsinnige  Ansichten  vor,  die  fiir  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  obigen  Progressionsreihe  sprechen  ;, 
das  liier  Gegebene  wird  hinreichen,  den  besonne-^ 
neu  Gang  dieses  grofsen  Naturforschers  zu  zeigen. 

Blei.  Die  drei  bis  jetzt  bekannten  Oxydation«« 
grade  dieses  Köi*pers  sind: 

das   gelbe   (  Blei  92,86      —      -^        iQop 

Bleioxyd.    '  Sauerstoff        7,i5     —  .  —  7^7 


100,00  107*7 


90     —      — 


100,00 


Bleioxyd^     'Sauerstoff  lo      -^      —       11,11 


100  111,11 

da^hraune   1  Blei  86,5i      —     —       100,0 

Bleioxyd     '  Sauerstoff      i5,49     —     ~         i5,6 

100,00  ii5,6 

In  diesen  drei  Oxyden  verhält  sich  also  der 
Sauerstoff  wie  1 :  k|:  2.  Es  ist  zu  vermuthen,  daft 
es  eine  noch  niedrigere  Oxydationsstufe  gebe,  die 
für  alle  drei  Oxydationsgi^ade  einen  gemeinschaftU«- 
chen  Divisor  abgiebt ,  wie  es  beim  Arsenik  der  Fall 
ist.  Wahrscheinlich  ist  diese  niedrigere  Oxydations-* 
stufe  das  von  Berzelius  im  vorhergehenden  Hefte 
S.7i,  dargestellte,  aber  nochenicht  näher  untersuchte 
Suhoxyd,  welches  auf  der  Oberfläche  des   crhibBtea 
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^leie«  und  darch  das^  Schütteln  eines  Bleiamalgam« 
pnit  aUnosphäriscber  Luit  eqtstebt. 

Kopfer        80     —     —       10» 


Kupferoxyd    i  ^^^^^"^ 


2Q     —     —       aS 


100  12S 

Kupßroxydui  \  f  "P^*'^  ^88^9  "     -    ^«>>^ 

I  SauerstoflF  11,11  —     ^.-    ,j^ 

100,00  111^5 

Da«  Verh^llnift  des  SnuersUSea  in  beiden  Oxy* 
den  ist  also  wie  1 :  3. 

m^enoxyd      i  ^^®"        ^'^*  ~     "^  ^^^  . 
.   t  Sauer«taff3o,66     -r-     ~   44,35    . 

100,00  »44^ 

:    :^eno^ydul    {^^'^       77,^3  --     -     ioo,a 

I  Sanersloff  23,78  «ü«     «^      39,5    > 


ioo,oo  i3g^ 

Anch  hier  ist  das  Verhältnifs  i:  &|  wie  beim 
Blei;  deshalb  vermuthet  Berzelius  noch  ei^e  niedri-« 
jrere  Oxydationsstufe  und  vielleicht  ist  diese  das  Ei- 
^B  im  Blute,  das  bei  der  Ausscheidung  i»ir  erst 
höher  oxydirt  wii^d.  Es  kann  überhaupt  noch  ni^. 
drigere  Oxydationsgrade  geben ,  als  die  schon  b#« 
k&iinten  sind,  sie  sind  vielleicht  für  sich  nu^  niclift 
darst^bar« 

SU6troxyd     1^"*^        95'°75 100,00 

•  Sauerstoff  6,925   ^   —       7,44 

100,000  107,44 
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Dieses  Verhältnifs  ist  durch  die  Berechnung  nm 
den  Bestandtheilen  des  Schwefelsilbers,  das  i4,9 
Schwefel  auf  loo  Th,  Silber  enthält,  und  aus  dem 
Bestandtheilverhältnisse  des  Sohwefelbleies ,  in  dem 
sich  i5,43  Schwefel  auf  lOO  Blei  befinden ,  abgeleitet« 
Da  nämlich  im  Bleioxydul  auf  loo  Tli.  Blei  7,7 
Sauerstoff  kommen,  so  ist  iSyi^z  7,7  :=3  t4j3 : 7,44 :?? 
dem  Sauerstoff  auf  100  Silber 


^         ^       \  Sauerstoff        i^fii      —     ^       ?4,^ 


100,00  124,4 

Ein  Zinksuboxyd  entsteht  auf  der  Oberfläche  des 
Xpetallischen  Zinks  in  feuchter  Luft,  und  auf  dea 
ZiAkplatten  einer  galvanischeu  S^u^e,  es  ist  abeir 
noch  nicht  näher  untersucht, 

JVismiiih^.  i  Wismuth  'Sg^S^ 

Qxyd        \  Sauerstoff  io,i5 ., 

lOOjQO 

Diese  Bestimmung  ist  zwar  nicht  von  Berselius  » 
sondern  von  Lagerhjehn,  aber  nach  dem  Ausspruch» 
des  erstem  sehr  genau  und  richtig.  Ein  Wismuth«« 
auboxyd  entsteht  duf  der  Oberfläche  des  geschmol*^ 
zenen  Metalls;  es  hat  die  Eigenschaft  durch  Säurea 
in  Oxyd  und  Metall  verwandeil  su  werden ;  es  ist 
aber  noch  nicht  näher  untersucht« 

^rsenik^    /Arsenik        99>i88     -^     —    100,000 
^x^d        (Sauerstoff      7,812     —     -^       8,475 


iQOfiOo  108,47s 
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Jlr$en{ge    i  Arsenik         7V8     —     —    1(k%om 
Säure      «  Saucrstofif     35,5«      —     —     54,a65 


100,00  iS4,26S 

Arsenik^   i  Arsenik       $6,o58      —      —    100,000 
Säure     \  Sauerstoff    55,962      —     —     5i,438 


100,000  i5i,438 

Wäre  nns  blos  die  arsenige  SHufe  und  die  Arse-» 
niksäure  bekannt  und  erschiene  erstere  als  die  nie- 
drigste Oxydationsstufe,  so  hätten  wir  hier  abermals 
den  Fall,  dafs  in  der  Arseniksäore  nur  x\  Mal  so 
Tiel  Sauerstoff,  als  in  der  ai'senigen  Säure  Vorhanden, 
imd  mithin  kein  Multiplnm  mit  einer  ganzen  Zahl 
da  wäre.  Da  aber  der  Arsenik  in  der  Luft  stxi  ei- 
nem schwarsen  Pulver  zerfällt,  und  JBerzelius  ge- 
funden hat,  dafs  100  Th.  Arsenik  dabei  8,475  am 
Gewichte  zunehmen,  so  haben  wir  einen  Oxydati- 
onsgrad,  der  sehr  genau  einen  Diyisor  communis  für 
die  höhern  Grade  abgiebt. 
Scheel--     /Metall  794 

Maure      \  Sauerstoff        20,9 

100,0 

Dieses  Verhältnifs  ist  durch  Berechnung  ans  den 
Bestandtheilen  des  scheliumsauren  -  und  koU^nsau-» 
ren  Kaiks  u.  s.  w.  gegeben,  iind  stimmt  mit  Bucholz's 
Angabe,  80  Metall  und  20  Sauerstoff,  inemlich  gnt. 

Molyhdänsäure   /     .  «,  -,' 

■^  \  Sauerstoff         54,5 


100,0 
Dieses  Verhältnilf  ist  ebenfalls  dptch  Beredmung 
iind  zwar  aus  den  BestandUi#Uen  des  molybdaensau^ 
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ren  und  saIiMaurinifileioxytlabg«gfeb«n)  ein  Ve^faidu 
nifä,  du  mit  Bachbob  Versuch,  66,5^  MetaU  und 
53,33  Sauerstoff,  gut  ztlsatnmenstimmt. 

Goldoxydul    i^''^^         ^^'^    -    ^    ^oö,öoo 
l  Sauerstoff    3,8?    — ^    —       4,026 


100,00  io4,oa6 

^7^      ^     i  ^^^  *9'^^^    " 100,000 

Goldoxyd     J  Sauerstoff  10,77s    ^    -    1^,07;^ 


100,000  112,07? 

Den  Sauerstoffgehalt    dieser  beiden  Oxyde   be-i. 
stimmt  Berzelius  auf  folgende  Art:   i4,3^  Grammea 
Quecksilber  fkllen   aus   dem  salzsauren  Gold   0,5^5 
Grammen   metallisches   Gold.      Nun  nehmen  nach 
Sefström  100  Th.  Quecksilber  7,9  Sauerstoff  auf ;    es 
irerbinden  sich  also  loo  Gold  mit  i2>o77  Sauerstoff, 
welchen  Sauerstöffgehalt  auch  Oberkampfs  Unterau- 
ehung  über  das  Schwefelgold  bestäüget*     Denn  das 
salzsaure  GoldoXyd  gab  mit  Schwefelwasserstoff  eia 
Schwefelgold,  welches  auf  100  Th.  Gold  34,59  flk^hwe* 
fei  enthielt.    Ferner:  Neutrales  salzsaures  Gold  ent- 
bindet bei  mäßiger  Erhitzung  oxydirt  salzsaures  Gas 
Und  hinterläfst  salzsaures  Goldoxydul ;  Wird   dieses 
mit  kochendem  Wasser  übergössen^  so  zerfallt  es  in 
metallisches .  Gold  und  in  salzsaures  Goldoxyd  |   er-» 
ateres.  betragt  doppelt  so  viel  als  das  in  dein  ebea 
entstandenen   Oxydsalz    be^ndliphe ,  Gold ,   welches 
durch    Niederschlagung   vermittelst    schwefelsauren 
Eisenoxyduls  bestimmt  wurde.     Da  in  diesem  Pro«* 
zesse  aller  Sauerstoff  im  Oxydulsalz  an  den  Sten  Th. 
deines  Goldgehaltes  getreten  ist  und  mit  der  Salzsäure 
diw  Oxydsalz  hervoif^ebracht  hat^  so  ist  es  klar«  d«& 
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das  Osyd  5  Mal  so  viel  SauersioiT,  als  das  Oxydul 
enthält.  Dieses  wäre  der  eiste  bekannte  Fall,  dais 
die  Oxydationsreihe  auch  in  ungeraden  *)  ZUihlen 
fortschreiten  könne  $  doch  spricht  die  Analogie  da« 
für,  dafs  auch  hier  noch  ein  Zwiachengrad  vorhan« 
den  seyn  möge. 

( Piatina       92,55    —    —    100,000 
Platinaoxydnt  {g^u^^toff   ^^gS 8,287 

loojoo    —    —    io8>387 

i  Piatina       85,95  —    —    100,000 
PlaHnaoxyd    {  gauersloff  14,07 i6,58 

Salzsaure  Plafina  so  lange  erhitzt  als  noch  ein 
Geruch  nach  oxydirter  Salzsäure  wahrnehmbar  ist, 
hinterläßt  ein  salzsaures  Piatinaoxydul  i  10  Gramm« 
dieses  Salzes,  in  eioer  Retorte  geglüht ,  hinterlassen 
7,S3  Grammen  metallische  Piatina«  Der  Verlust  be-^ 
steht  in  einem  wasserfreien  oxydirtsauren  Gas.  Bs 
sind  aber  in  diesem  Gas  leoTh*  wasserfreie  Salz- 
säure mit  39,454  Sauerstoff  verbunden;  es  müssen 
also  36,7  oxydirter  Salzsäure  aus    ao,635  Salzsäur# 


*}  Aoiker  der  Ealil  3,  dieCi  wage  ich  mit  einiger  Za?eriiclit-.* 
Iidikeit  vorher  cu  tagen,  wird  Wohl  keine  andere  nnge« 
rade  Zahl,  z,  B.  5  oder  7,  als  O^ydationsatafe  TOrkommeii, 
Ue  Gründe  fiir  diese  Behauptung  ha^ie  ich  Bd.  S.  S«  66  f«. 
nngegeben,  wo  Ich  auch  schon  die  Oxydat^nsstufe  3  für 
diesigen  Stoffe  andeutete,  die  sur  oktaedrischen  Kristalli- 
sation hinneigen,  ohngeaehtet  damals  noch  kein  solches 
BeiapictI  vorhanden  war.  Waa  das  Gold  anlangt,  so  ist  •• 
Ibokannt,  dais  die  mtürlich  rorkonnaenden  GoldkrystaU« 
sehr  hüofig  Oktaeder  sind$  snch  kryitallisirt  daa  aalsaaor« 
Gold  gom  in  lU^gettiuDjpftsa  Oktaüdeni»  d.  ZT« 
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tind  6^07^  SaueratoIF  bestehen ,    daher  das   saUssatOv 
Plätinaoxydal  zusammengesetzt  ist,  am: 

Piatina         75,!5ooo 

Sauerstoff       6,075 

Salzsäure       üofi25 

100,000. 

Da  nun  in  dl<asem  Salze  75,5  Piatina  mit  6,of5 
ISauerstofi:  verbunden  sind»  so  mufs  das  Platinaoxydol 
auf  100  Th,  Piatina  8,287  Sauerstoff,  wie  oben  ange^- 
geben  ist,  aufnehmen. 

Wird  neutrales  salzsaures Platinaoxyd  milQueck-^ 
•über  digerirt«  so  reduciren  17,636  Gram.  QoecLsil« 
ber  8,5ii  Gram.  Piatina«  100  Th»  Quecksilber  neh~ 
men  also  gleich  viel  Sauerstoff  als  48,^  Th.  Plaüna 
auf  5  es  ist  aber  48)25:  7,9=:  100:  i6^38* 

«  IT  ^-  ^  ( Palladium    87,56 ^    100,000 

Palladmmoxyd  { g^^^^^^^^     ^^^^    _  _      ^^^^ 

ioo>oo  114^309 

100  Th^  Quecksilber  reduciren  aus  dem  salzsau«^ 
ren  Palladium  55,6  Palladium;  es  nehmen  also  100 
Th*  Palladium  14,209  Th.  Sauerstoff  Auf. 

Beinahe  derselbe  Sauerstoffgehalt  ergiebt  «ich 
durch  Berechnung  aus  dem  Schwefelpalladium ,  in 
welchem  auf  100  Th;  Palladium  28>i5  Sch^refel 
kommen* 

Im  Palladiom  Amalgam  hängt  das  Quecksilber 
mit  so  gro&er  Kraft,  dafi  es  sich  nur  durch  Weiß- 
glühhitze  austreiben  kfst.  In  der  Kirscbrothgläh* 
Iiitze  hiüt  das  Palladium  noch  so  viel  Quecksilber 
Eurück,  dafs  das  erstore  2  Mal  so  viel  Sauerstoff,  als 
^A8  Ut2Stere  2tur  Oxydirung  erfordert*     Es  scheint  ^ 
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13,53 

—  i4,oS55 

31,9 

—  »8,1077 

29,75 

—  42,i6 

56,oo 

—  56,ai5 
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dab  diu  Palladium   nur  ein  salztähiges  Oxyd  dar^' 
stellen  köiuie. 

M«ta]].  S«uerttoC  Metall,  Sauertt; 
firannesManganiuboxyd  ^^,455  6M5  100  7,0266 
Grünes  Mangansuboxyd  87,68 
Mnoganoxydul  78,10 

Manganoxyd  70,35 

Mangsnsuperoxyd  64,00 

In  dem  Manganoxyd  hat  Ber2elius  diircli  das 
Experiment  auf  100  Th.  42ji6  und  John  42  Th. 
Sanerstoff  gefanden.  Nach  Johns  Zerlegung  des 
schwefelsauren  Manganoxyduls  sind  m  diesem  Salze 
auf  100  Th.  Schwefelsäure  91,28  Th.  Manganoxydul 
eathalten.  Es  müssen  also  in  91,28  Manganoxydul 
19,96  Sauerstoff  zugegen  seyn,  weil,  wie  sich  in  der 
Folge  ergeben  wird,  in  den  neutralen  schwefelsauren 
Salzen  100  Th.  Säure  eine  Menge  Base  sättigen  di« 
^9^  Sauerstoff  enthält,  und  100  Th.  Mangan  müs« 
sen  28  Th.  Sauerstoff  im  Oxydul  aufnehmen.  I^fech 
John  wird  das  Mangan  im  Wasser  oxydirt  und  nimmt 
j5  Th.  Sauerstoff  auf  100  Theil  Metall  auf;  dieses 
ist  aber  bis  auf  Eins  die  Hälfte  von  dem  Sauerstoffe 
des  Oxyduls.  Bergmann  und  Berzelius  bemerkten  ^ 
dafii  das  Mangan  in  unvollkommen  verschlossenen 
Gefäisen  zu  einem  umbrabraunen  Pulver  zerfallt, 
Irt  dieser  Köi^per  nicht  eine  Mischung  von  mehreren 
Oxydationsstufen  des  M<:ngans  mit  Mangangraphyt 
verbunden,  sondern  ein  reines  Suboxyd,  so  mufs  es 
die  Hallte  des  Sauerstoffes  vom  grünen  Suboxyd 
enthalten.  Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dafs  das  na- 
türliche Manganoxyd  mehr  Sauerstoff,  als  das  durdh 
das  Glühen  des  salpetersauren  Oxydulsalzes  gebil^ 
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dete  schwaree  Oxyd  «ntbält,  denn  nach  Klaproüis 
Versuch  gab  ersteres  beim  Glühen  ii  p.  C.  Sauer- 
stoff und  Wasser,  und  hinterliefs  das  letztere ^  das 
schwarze  Oxyd,  Da  der  Sauerstoffgehalt  des  grünen 
SuboxydSf  des  Oxyduls,  und  des  Oxyds  durch  Ver- 
suche ausgemittelt  ist,  so  läfst  sich  der  Sauerstoffge- 
halt der  niedrigsten  und  höchsten  Oxydationsstufo 
bererhnen ,  wie  es  oben  von  Berzelius  geschehen  ist. 
Ist  das  erste  Suboxyd  ein  reines  un vermischtes  Oxyd, 
so  ist  die  Oxydatiousreihe  1^2,4,6,83  im  Gegentheil 
aber  1,  2,  5,  4,  in  welcher  Keihe  aber  ^euuigerade 
Zahl  vorkommen  würde« 

SpiefisglanzmetalL     (Antimon)  bildet  mit  dem 
Sauerstoffe  4  Oxydationsstufen;  nämlich  das 

/  Antimon        95,556    —  — 
I  Sauerstoff 


Suboxyd 


100,00 

4,445 4,6S 


Oxydul 


i  Antimon 
I  Sauerstoff 


100^000 

84,5i7 
i5,685 

100,000 


i04,65 

—  —      lOOtOO 

18,6 


ii8>6 


iveifses  Oxyd       /Antimon        78,19   —    100^0 
(antimonige  Säure)  |  Sauerstoff       21,81    — •      27,9 

100,00  ^9779 

geUws  Oxyd        i  Antimon     '  72,88    —    ioo^o 

(Antimonsäure)     ^  Sauerstoff      27^12    —      37»3 

100,00  i57,!i 

Es  ist  kaum  nötliig  zu  erwähnen,  auf  welche 
Weise  Berzelius  zu  diesen  Bestimmungen  gela^gte,^ 
da  im  zweiten  Hefte  des  C.  Saude«  diesea  Jourmüs 
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der  Gang  dieses  scbÄrfsinnigen  Forschers  g«oau  auf« 
gezeichnet  ist, 

DiU  jlhtimonBuboxyd  bildet  sich  anf  der  Ober«- 
fläche  des  Metalles  in  Feuchter  Luft;  ferner  an  dem 
Mtrtall  aU  po-^iliven  Leiter  bei  ScUiefsung  der  elec* 
irischen  Batterie  im  Wasser.  Die  Farbe  ist 
seh  warzgrau. 

Das  Antimonoxydul  erhielt  Bencelius  durch  Zer* 
Setzung  des  salzsauren  Antimonoxyduls  vermittelst 
Alkali  n»  s.  w«,  die  Versuche  gaben  ihm  ig^SS  bis 
19^68  Sauerstoff  auf  100  Th.  Metall.  Nach  der  Zu« 
«atnmensetzung  des  Schwefelantimons ,  in  dem  Ber-» 
melius  auf  loo  Th«  Metall  37,3  Schwefel  fand^  kom- 
men nur  i8y6  Sauerstoff  auf  joo  Th.  MetalU 

Das  i^eifse  Antimonoxyd  wurde  durch  Oxydi- 
rnug  des  Metalls  vermittelst  Salpetersäure  u.  s.  w; 
erhalteili  100  Tb,  Metall  gaben  in  verschiedenen 
Versachen  125,85  ia6;  127,5  bis  127,8  Oxyd.  Nach 
der  Menge  des  Schwefelantimons^  welches  das  weifse 
.  OxyA  mit  dem  Schwefel  giebt^  kommen  auf  100  Th; 
Metall  97,32  Sauerstoff. 

Weüses  Antimonoxyd  und  Antimonmetall  zu-' 
•  samitiengeschmolzen ,  geben  ein  perlfarbenes  im  Bru« 
che  körnig  -  krystallinisches ,  ausserordentlich  zähe« 
und  sehr  fest  zusammenhängendes  Oxyd.  Berzelius 
fand,  dafs  das  weifse  Oxyd  |  so  viel  Metall ^  als  es 
zuvor  enthält >  aufnimmt^  um  dieses  schmelzbare 
Product  zu  bilden.  Es  ist  vom  Oxyd  und  Oxydul 
xa  dem  Verhältnisse  zusammengesetzt ,  dafs  das  Oxyd 
sswei  Mal  so  viel  Sauerstoff,  als  das  Oxydul  enthält* 
Das  Oxydul  wird  durch  saures  weinsteinsaures  Kali 
ausge^sogen,  und  das  weifse  Oxyd  bleibt  zurück , 
•in  £eweia  mehr^  dafs  sich  zwai  0:^yde  ein  und  desr 
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selben   Radicalfl  mit  einander   verbinden    und    einm 
scheinbare  eigene  Oxydalionsstufe  darstellen  kt>nnen» 
Das  gelbt  Antimonoxyd,     loo  Th.   f!e3,   durdi 
Erhitzung  des  Antimons  mit  reint  m  Quecksilberoxjrd 
bereiteten,  gelben  Oxyds  verloren  durch  Glähen  in 
verschiedenen   Versuchen  6.3;  6,5  u.  ^^^S  p.  C.  Säu- 
erst offgas.    Es  geht  durth    das   C.lühen  \  von   dem 
SauersloflFgehalt  des  riicfcsländigen  Oxyds   fort,    und 
man  aieht  zugleich,  dafs  das  Oxydul,  das  weibe  und 
das  gelbe  Oxyd  den  Sauerstoff  in    dem   Verhältnisse 
jt  1^:2  enthalten»    Hat  nun   das   Suboxyd,   desseu 
SauerstofFgehalt  Berzelius  durch  das  Experiment  nicht 
bestimmen  konnte,  \  so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydul 
oder  \  so  viel  als  das  weifte  Oxyd ,  so  ist  die  Oxy-- 
dationsreihe  1^4,6,8«     Enthält  aber  das  Suboxyd   nur 
lifllb  so  viel  Sauerstoff  als  das  Oxydul ^  so  gic^bt  diefa 
die  Reihe  1,2^^4,  die,  wenn  sie  gegiiindet  M^äi^e,  wie- 
der einen  Beweis    geben  würde,  dafs  in  den  Oxy— ^ 
dationsreihen   auch  ein  Multlplum  nach  3  also  nach 
einer  ungleichen  Zaiil  vorkommen  kann. 

Man  sieht,  dafs,  wenn  gleich  die  Versuche,  den 
Sauerstoffgehalt  durch  das  Experiment  zu  beaiim« 
men,  kein  völlig  zuverlässiges  Resultat  gegeben  ha^ 
ben,  dennoch  die  oben  angefiihrten  Bestimmungen,  die 
nach  der  ZiLsammensetzung  des  Sehu>efelantiniori9 
berechnet  sind,  von  der  Wahrheit  nicht  aebr  ent^ 
fernt  liegen  könnep.  In  der  Folge,  bei  den  Saisea  . 
werden  wir  sehen,  dais  auch  dem  gelben  und  wei^ 
ßen  Oxyde  die  Eigenschaften  einer  Säure  zukommen« 
Zinn  bildet  nach  Berzelius  5  Oxydationsgrade. 
jZinn  88,028       —        100,0 

Zwnoxjdul     I  Sauerstoff     11,072    .  ~  .5,6 

100|000  IQ$,Q 
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TVtifses  Zinn-^  j  Zinn  83, iS       —       100,0 

oxyd  '    \  Sauerstoff       16,87        —         io,4 

100,00  120,4 

GtJhes  Zirm^   ( Ziun  78,62        —        100,0 

oxjrd  \  Sauerstoff      3i,38       —      *  27,2 


100,00  ^       127,2 

Der  Sauerstoff  des  Oxyduls  und  des  weirsen 
Oxyds  ist  durch  Berechnung  hestirnnit.  Da  das 
Schwefelzinn  durch  Salpetersäure  oxydirt  und  ge- 
glüht 99,6  p.  C,  Zinnoxyd  hinterläßt,  und  Berzeliua 
ausdenProporlionsverhjiltnissen  dargelhan  hat,  da& 
der  Schwefel  im  Sohwefelzinn  zu  dem  Sauerstoff  im  , 
Zinnoxydul,  wie  der  Schwefel  im  Schwefelblei  zum 
Sauerstoff  im  Bleioxyd  sich  verhalten  muft,  und 
ferner  beiOxydirung  des  Schwefelzinnes  der  Sauer* 
Bloff  beinahe  die  Stelle  des  Schwefels  ersetzt,  so  er- 
giebt  sich ,  dafs  in  dem  Oxydul  halb  so  viel  Sauer- 
stoff als  im  gelben  Oxyd,  das' auf  100  Th.  Metall 
37,1  Sauerstoff  enthäh,  vorkommen  mufs.  Da  ferner 
Berzelins  gefunden  hat,  da&  das  Zinnoxyd  im  Spi- 
ritus fumans  Lihavii  auf  einer  niedrigem  Oxydations- 
staffe  steht,  als  das  aus,  Zina  durch  Qxydirung  ver- 
tnitteht  Salpetersäure  bereitete,  so  mufs,  dea  aufge- 
fandenea  Oxydationsreihen  gemäß,  das  weiße  Zinn- 
oxyd das  Reihenglied  1 }  einnehmen.  Auch  das  wei- 
fte \ind  gelbe  ^innoxyd  haben  viele  Kigenschaftea 
einer  Säure,  wie  dieß  die  Verbindungen  mit  Basen 
zeigen. 

Tellur.  100  Theile  Tellurraetall  nehmen  mit 
Salpetersäure  oxydirt  24,85  Saiuerstoff  auf,  welches 
bald  die  Eigenschaflen  einer  Säure,  bald  die  einer 
Bas9  8eigt. 
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IL  Oxydationsgrade  der  Radicale  von 
Säuren,  die  noch  nicht»  als  metalli* 
«che,    aufgeführt  worden   sind. 

Regel.  Wenn  sich  die  Radicale  dieser  Säuren  zrt 
mehreren  Verhaltrdsseri  mit  dem  Sau^r^ 
Stoffe  verbinden ,  so  wird  dieser  in  folgen^ 
der  Progression  vermehrt  i »  (  i  i  \  2  •  4, 
6  und  so  fort  in  ganzen  und  geraden  jZcih^ 
len  i  oder  allgemein  3  der  Sauerstoff  ninwzt 
in  geraden  und  ganzen  Zahlen  zu. 

Schwefel.  Dieser  Körper  kann  sich  nach  Ber- 
zelius  in  vier  Verhältnissen  mit  dem  Sauerstoffe  ver- 
binden. ^ 

\  CT  I.      ri        7   1   (  Schwefel      80    —    lOO 
1)  Schwefelosym  {  ^^^^^^^   ,0,35 

100  125 

Schwefel      66,67    —    100 


NOT       /• ,       ,      (  Schwefel      66,67    — 
.)  Schwefeloxyd      j  ^^^^^^^^^   55  5,    _ 


5a 


100,00  i5o 

5)  Schwefelige    i  Schwefel      4#    —    —    100 
Säure.  \  Sauerstoff    5o    —    —    100 


100    —    —    300 


-.    -,  ,       ^ ,  (  Schwefel      4o      —      100 


100  ^00 


Es  ist  klar,  daßi  der  Sauerstoff  des  Scbwefeloxy« 
duls  ein  communis  divisor  fiir  alle  übrigen  Verbin» 
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A\iTigeD  des  Schwefels  mit  Sauerstoff  ist.    Wenn  die 
»chN7efelige  Säure  der  niedrigste  Oxydationsgrad  wäre, 
«o  vriirile,.    da   sich  ihr  Sauerstofijgehalt  zu  dem  der 
Schweielsäure    wie   1  :  i  ^   verhält ,     abermals    kein 
Älultiplum  mit  einer  ganzqn  Zahl  da  seyn.    '  DieCi 
TCTanlafste  nun  Berzelius   eine  niedrigere  Gxydati- 
ousstufe  des  Schwefels  zu  suchen;    und  es  ist  ihm 
iK^ahrscheinlichy  dafs  sich  »och  zwei  Oxydalionsgrade 
in   der  Sauerstoffschwefelsalzsäure   (Schwefelhaloid) 
iron  Thomson  befinden  mögen*     Es  ist  nämlich  be- 
Icannt,  dafs  der  Schwefel  nur  eine  bestimmte  Menge 
oxydirter  Salzsäure  zu  condensiren  vermag.  Berech- 
net man  nun  den*  Sauerstoifgchalt  der  condensirten 
Saurem  so  wird  man  finden,  dafs  auf  100  Th.  Schwe- 
fel in  der  schwefelhaltigen  Salzsäure  So  Tb.  Sauer- 
atpff  kommen.    Eben  so  läfst  sich  die  schwefelhaltige 
Ssdssäure  in  der  der  Schwefel  die  gröfstmögh'chste 
Menge  Säure  condensirt  hat,    noch  mit  einer  solchen 
Menge  Schwefel  sättigen ,   dafs  25  Th.  Sauerstoff  der 
Säure  auf  100  Th.  Schwefel  kommen^  und  diese  beiden 
Oxydalionsgrade  sind  die  oben  angeführten.     Diese 
für  sich  nicht  darstellbaren  Oxydationsstufen  würden 
-wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  wenn  es  ausgemacht 
vTäre,  dafs  Halogen  eine  oxydirte  Salzsäure  sey,  oder 
Sauerstoff   enthalte.      Dafs   aber    Davy's    Versuche 
noch  gar  nicht  gegen  den  Sauerstoffgehalt  der  oxy- 
dirten  Salzsäure  beweisen,  ist  eben  so  richtig.     Man 
würde  hier  abermals  einen  Beweis  haben,*  dafe  die 
Ventiehrungsstufe  nach  i|  nur  scheinbar  ist,    zu- 
gleich aber  auch  aus  den  EigenschafiÄn  der  Schwe- 
felsaizs^ure  ersehen,    dafs  manche  Oxyde  für   sich 
gUF  nicla  darstellbar  seyn  mögen«. 
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{Phoaphor    45^ 
Sauerstoff  54,4) 


100,00. 

Diese  Bestimmung  gründet  sich  auf  eine  Berech- 
nung 9US  den  Bestandtheilen  des  phosphorsaaren 
Bleioxyduls,  die  mit  Rose's  Angabe  47,162  Phosphor 
imd  53,858  Sauerstoff  gut  zusammenstimmt. 

Kohlenstoffaäure  (  Kohlenstoff  07,576  —   100,00 
GayÜLu«««;     ( Saue»toff    yaM  ~  »65^ 

100,000  —  365,28 
nach  l  Kohlenstoff  38»457  —  100,000 


{ 


Allen  u,  Pepys    (  Sauerstoff    71^565  —  25i,656 


100^000        55iy656 

Kdtilenatoff"     i  KohlenstolF  44,285    —     100,000 
Oxydgas       \  Sauerstoff    55,717    —     I35,8i8 


100,000  225,8i8 

Es  gaben  nämlich  100  Kubikz,  Kohlenstoffoxyd- 
^as  und  5o  Kubikz.  Sauerstoffgas  100  Kubikz.  koh- 
lensaures Gas. 

Vergleicht  man  die  Bestandtbeile  der  Kohlen^ 
säure  nach  Allen  und  Pepys  directen  Versuchea,  «o 
findet  man,  dats  der  Sauerstoff  des  Oxyds  bis  auf  ein 
Unbedeutendes  die  Halde  von  dem  Sauerstoffe  der 
Säure  ist.  Die  Aogabe  von  Gay-Lussac  stimmt  aber 
nicht  so  gut,  demohngeachtet  hält  Berzelius  diese 
letztere  für  richtiger,  weil  sie,  wie  wir  in  der  Folge 
an  den  kohlensauren  Salzen  sehen  werden ,  eine 
grofse  Uebereinstimmung  mit  den  übrigen  Regeln 
der  Proportionslehre  giebt. 
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Salzsäureradical  bildet  mit  dem  SaiiersioITe  fcl« 
gende  Oxydationsstufen« 

Gemeine  Salzsäure* 

Radical        41,098    —     100,0000  ^ 
Swerstoff   58,902    —    x45,5633' 

100,000    —    a43,5635 

Oxygenirte  Salzsäure. 

Radical        3i,742  -  100,00  \  S^Uta'ure    77,a3a  -  loo^oof* 

5*uer«tü£F    6»,258  -  2i5,o6  (  oder  SwerUaff  »2,768  -    a<^454 


1 00,000     3i5>o6  I  100,000       109,454 

Ueberoxygenirte   Salzsäure. 

Rt£cal        i4,85'-  100^000  \  Salsaäure    36, i4  -  ieo,o;>o 

SaaeiatoiT   8&.i5  -  673,429  f   oder    Sauewtoff  63,86  -r  176,724 

100,00     673,429  y  100,00  -  276,724 

Berzelins  fand ,  dafs  das  überoxydirt  salzsanre 
Kali  durch  Glühen  so  viel  Sauerstoff  entbindet^  dafs 
sich  dieser  zur  Salzsäure  in  dem  zurückgebliebenen 
salzsauren  Kali  wie  173,62:100  verhält.  Nun  enthalt 
die  oxygenirte  Salzsäure  nach  Davy^s  und  Gay-Lus- 
sac's  Bestimmungen  so  viel*  Sauerstoff  (abgesehen  von 
Davy's  neuester  Ansicht),  als  die  gewöhnUche  Salz- 
S2iure  in  den  Basen ,  welche  sie  sättigt,  erfordert ,  so 
daf»  also  100  Th.  Salzsäure  mit  39,454  Th.  Sauerstoff 
die  oxygenirte  Salzsäure  bilden.  Nun  ist  29,454  X  6 
S3  176,724,  mithin  ein  Vielfaches  nach  einer  ganzen 
Zahl  c=:  6,  welches  nur  um  3,i  von  der  Sauerstolf- 
nienge  173,62,  welche  durch  Glühen  aus  dem  über-- 
oxygenirt  salzsauren  KaK  erhalten  wurde,  abweicht. 
Hieraus  geht  also  hervor,   daCs  aus  dem  überpxyge- 
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nirt  salzsanren  Kali  durch  Glühen  Gmal  so  viel 
Sauerstoff  entbunden  wird,  als  das  in  diesem  Salae 
befindliche  Kali  von  diesem  Stoffe  enthält 3  und  dal9 
mithin  in  der  überoxygenirten  Salzsäure  auf  100  Th. 
Salzsäure  176,724  Sauerstoff,  und  in  der  oxygenirlen 
Salzsäure  auf  100  Th.  Salzsäure  99^454  Th.  SauerstofT 
kommen.  Diese  Beweise  kommen  von[K  Experirneot» 
«bgesehen  von  Davy's  Theorie.  Nijn  bleibt  aber 
noch  der  Sauerstoffgehalt  der  gemeinen  Salzsäure  zu 
bestimmen  übrig.  Der  Analogie  uach  mu£s  der 
Sauerstoff  der  Salzsäure ,  die  sich  ip  dem,  nach  dem 
Glühen  des  uberoxygenirt  Salzsäuren  Kali  zurückge- 
bliebenen, salzsauren  Kali  befindet,  ein  Vielfaches, 
von  dem  Sauerstoffgehalte  des  darin  befindlichen  Kall 
nach  3,  3  u.  s.  w.  seyn,  in  soferne  nämlich  der  Sau- 
erstoff einer  Säure  in  den  neutralen  $alzett  ein  Viel- 
laches  von  dem  Sauerstoffe  der  mit  ihr  verbundenen 
Basp  ist,  wie  wir  in  der  Folge  an  den  Salzen  be- 
merken werden.  Ueber  3  kann  der  Multiplicator 
nicht  steigen,  weil  dieser  sonst  mehr  Säure  geben 
mirde,  als  in  dieser  Verbindung  vorkoount.  Wäre 
der  Multiplicator  :=:  3,  so  müfste  die  Säure  aus  ]i,(i4 
Radical  und  88,56  Sauerstoff  zusammengesetzt  seyn,, 
und  die  oben  angeführten  Oxydationsgrade  davon 
Multipla  nach  1 1  und  5  seyn,  welches  der  von  ßer* 
sselius  aufgefundenen  Progressionsreihe  nicht  ent- 
spricht; insoferne  niimlich  diese  Reihen  in  den  Ver- 
hältnissen 15  (i  i);  35  4u.  s.w.  steigen.  Und  so 
köqnte  die  Salzsäm'e  nur  3  mal  so  viel  Sauerstoff 
«Is  die  Base,  von  der  sie  gesättigt  wird,  enthalten^ 
woraus  denn  das  oben  angeführte  Bestandiheilverhält- 
niia  der  gemeinen  Salzsäure  entspringt  Das  Ver- 
hältnifs  in  den  drei  Oxydationssiufen  ist  i  :  i  .;  ;  4. 
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Iftt  auch  hier  das  Multiplam  nach  i  |  nur  scheinhar» 
und  giebt  es  einen  niedrigem  Oxydationsgrad ,  ab 
der  der  gemeiven  Salzsäure  ist,  so  müföte  dieser  um 
einen  divisor  communis  za  geben,  55^845  Sauerstoff 
gegen  loo  Radical  enthalten,  Berzelius  vermuihel 
Aese  Oxydationsstufe  im  Sabäther;  so  wie  er  auch 
noch  einen  Oxydationsgrad  zwischen  der  oxygenir- 
ten  und  überoxygenirten  Salzsäure  yermuthet  hatte^ 
-weil  zwischen  beiden  Körpern  das  Multiplum  nach 
sswei  fehlte;  und  wirklich  ist  diese  Vermuthung 
durch  Davy's  Entdeckung  des  Oxyhalogens  (seiner 
£uchIonne}  bestätiget  worden ,  denn  in  diesem  Kör-* 
'  per  ist  die  Salzsäure  mit  doppelt  so  viel  Sau^rstofiF, 
als^  in  der  Q:?(ygenirten  Salzsäure  vorkommt,  verbun-^ 
den,  so  dafs  demnach  das  salzsaure  Radical  niiit  dem 
Sauerstoffe  ^  bis  jetzt  bt?kannte  Oxydationsgradt 
darstellt. 

in.    Salze. 

,  Diese  stehen>  ihren  Bestandtheilen  nach,  gftnz  unter 
dem  oben  aufgeatellten  zweiten  Hauptgesetze. 
Man  kann  folgende  Salze  unterscheiden. 

3j  Neuirahalze,  in  welchen  der  Sauerstoff  der 
Säure  von  dem  der  Base  eia  Multiplum  nach  2j, 
5,  4,  5  u.  s«  w.  bis  8  ist. 

2)  Saure  Setlze,  in  welchen  die  Basis  mit  dem  Dop- 
pelten und  Vierfachen  der  Säure  des  neutraieu 
Salzes  verbunden  ist,  so  d^fs  mithin  der  Sauer- 
stoff der  Säur©  noch  mehr  als  das  8&che  von 
dem  der  Base  betragen  kann. 

5)  Basische  Salze  ^  in  denen  der  Sauerstoff  der 
Base  bald  ein  Multiplam  von  dem  Sauerstoffe 
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der  Säare ,  bald  demselben  an  Menge  gleich,  baM 
auch  nur  ein  Submultiplum  davon  isU 

4)  Neutrale  und  basische  Doppebalze^  in  den  er- 
stem ist  der  Sauerstoffgebalt  der  beiden  Basen 
dann  einander  gleich,  wenn  das  Doppelsalz  von 
einem  sauren  Salze,  dessen  überschüssige  Sätoi'e 
von  einer  zweiten  Base  gesättigt  ist,  abstammt; 
sanst  kann  aber  auch  der  Sauerstoffgehalt  dier 
beid^  Basen  ungleich  seyn ,  wie  dieses  del*  Fall 
beim  Alaun  ist;  immer  aber  ist  der  Sanerstoff 
der  Säure  ein  Vielfaches  von  der  Summe  der 
Sauerstoffsmengeu  der  beiden  Basen,  nach  der- 
selben ganzen  Zahl,  nach  welcher  der  Sauerstoff 

-derselben  Säure  in  den  einfiüchen  Neutralsalzen 
ein  Vielfaches  von  dem  Sauerstoffe  der  sie  sätti* 
genden  Base  ist.  In  den  basischen  Doppeisaheen 
'  kann  die  Sauerstoffmenge  der  beiden  Basen 
gleich  und  ungleich  9eyn>  aber  nur  der  Sauer- 
stoff der  einen  Base  kann  das  dem  Sauerstoffge- 
halt der  Säure  gleiche  Vielfache  nach  derselben 
ganzen  Zahl  geben ,  die  in  den  einfachen  Neu- 
Iralsalzen  von  derselben  Säure  dasselbe  Vielfache 
von  dem  Sauerstoffe  der  Base  giebt, 

5)  Salze  mit  Krystallwasser.  \n  diesea  Salzen  i^ 
der  Sauerstoff'  des  l^rystallwassers  dem  Sauer- 
stoffgehalt der  Base  bald  gleich,  bald  ein  Multi- 
plum,  bald  ein  Submultiplum  davon,  je  nach- 
dem ein  oder  das  andere  von  den  eben  genann- 
ten Salze  in  Verbindung  mit  Krystallwasser  be- 
trachtet wird; 

6)  Verhindungen  der  Säuren  mit  Wassern.    In  di«k- 
-  scn  Verbindungen  ist  die  Säure  mit  einer  Menge 
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Wasser  verbunden,  die  genau  ap  viel  Sauerstoff 
enlliält,  als  eine  Menge  Basis,  welche  diese  Säure 
süttiget.  Hieher  ist  aber  nicht  das  Krjstallwas« 
«er  der  krystalh'sirenden  Sauren  zu  zählen,  son- 
dern nur  das^  welches  die  Stelle  einer  Base  ver« 
tritt,  und  sich  dej&halb  ohue  Hinzukommen  einer 
andern  stäikeren  Base  nicht  wohl  fortschaffen 
kfst. 

y)  yerhindiitigen  der  Basen  mit  PVcuaer,  das  die 
Stelle  einer  Säure  vertritt,  und  gleiche  iTheilo 
Sauerstoff  mit  der  Basis,  oder  ein  Subqoulliplum 
davon  enthält.  Auch  dieses  Wasser  ist  von  dem 
Krystallwasser  mancher  Basen  2u  unterscheiden. 

Zur  bessern  Uebersicht  habe  ich  in  allen  folgen-ü 
den  Salzen  die  Sauerstoffmengen  der  in  ihnen  vor- 
kommenden Beslandtheile,  wo  es  nicht  schon  von 
Bei*zelius  geschehen  ist ,  berechnet  und  den  Bestand- 
theilmengen  beigefügt.  Der  Leser  ist  dadurch  in 
den  Stand  gesetzt,  sich  mit  einem  Blicke  von  der 
Richtigkeit  der  vorgetragenen  Gesetze  zu  üherzeu"« 
gen;  und  ich  habe  defshalb  nicht  nOthig  darauf  noch 
besonders  aufmerksam  zn  machen. 

Wenn  nicht  alles  auf  das  vollkommenste  stimmt, 
io  bedeitke  man  nur,  dafs  dieses  nicht  einer  Unrich- 
tigkeit der,  vorgetragenen  Gesetze,  sondern  blos  dem 
Experiment,  das  ja  bekanntlich  nicht  die  {absoluto 
Wahrheit  geben  kann ,  zuzuschreiben  ist. 

A.    Schwefelsaure    Salze. 

JElegeL  100  2%.  Schwefelsäure  sättigen  (in 'den 
neutralen  schwefelsauren  Snlzeh)  eine  Meri-* 
ge  ßaee^  die  {/lach  der  Anal^ue  des  eohtvc:^ 
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fehaunn  Bleies)  19,96  Sauerstoff  enthält^ 
oder  i  in  den  neutralen  schwefelsauren  Sal^ 
zen  enthält  die  Säure  5  Mal  so  viel  Sauer^' 
^toff  nls  die  Base. 

&Ä«.././,an.tSchwfjfcl5äure    S4,48    -     -    30,68^   ^. 
nr  Baryt    \  Baryt    -      -    65,52    ^     -     6,86  j   | 

100^00 

Ttochnts     (Schwefelsäure  56,275  -  100,000  -  60     \^ 
'tV&uoZ  r  *^^^  -    ^    45,7^5  -  77,699-  19,9/il  I 

100,000    i77j%9 
Kry^       (  Schwefelsäure    34,76    -     -*    i4,85  J   gi 
.:*:^Äa:-     ^-tron    .    .    ^^-A    -     -     4,94  (  s 
r«*  Patron.  ^  Waaier  -    -    56,oo    -     -    ^9>42  j   o 

100,00 
Et  iat  abifr  4,9*  X  3  ===  i4,82,  und  4i,94  X  ao  ä 
49,44. 

(  Schwefelsäure     58  -  100,00  -  60,00  1   ^ 
scJkL/elfau.}  KTalk  42  -    7ij4i  -  20^9  >   g 


9 


100        172,41  '     B| 

Krystatlisir. ,  Schwefelsäure  46       *-       27,6     \ 

tersehwefelA    --   ,,  ^-  /    Cr* 

«aarer  äö/^)  «^»4^  ^5  -  9,29  f    g 

nach  der     (  WaSSCr  21  -  l8,65  (   | 

lyao        ^  lOO 

9.29X5  =327,87  und  9*09Xa=:i8,58. 

(  Schwefels.   4&,2i4  -  100,000  *  öo^doy   o* 
'trilurl  Kau  55>786  -  »6,585  -  19,78      | 

100,000      11 6,585 
In  diesem  SalzQ  ist  kein  KrystaUwas«er  zugegen» 

/ 
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Neutraler    (  Schwefels.  70,066  -  100,000  -  60,00  \   Sf 
*cÄ«^eA^a«.  ;  Thonerde    29,954  -    42,723  -  19,96  S   § 


100,000      142,722 

TtocIm      i  Schwefelsäure  66,64  -  100,00  -  6o,oOj  5f 
^chu^ef^haure}  Magnesia  53,36  -    5o,o6  -  19,95?  5  . 

Maßnesta     {  "  ^ _^ )  ?^ 

.  100,00     i5o^o6 

I  Schwefelsäure     55,  i        -       5 1,860  \  g» 
Ammoniak  22,6        -        10,600  >  | 

Wasser  24,5       -       ai,444 )  ^ 

100,0 
10,6X3=::  5i,8  und  10,6  X  2  =:  21,2 

/  Schwefelsäure        44,43 
Schürf eUaure  \  Magnesia  11,11      - 

jimmontak^    /  •   i 

Magnesia-    \  Ammoniak  9,45      ^ 

f  Wasser  55,02 


100,00 
4^45X6«a6,58  und  4,45X7  =  5i,bi. 

Schwefelsäure      34,55      -      20,590 
SthweftUau^  \  Thoucrde  10,86      -       5,077  /3 


i«i 


res 


\Alaun)        J  Kali  9,81       -        1,674  /  g. 

Wassejp  45,00     -^     39>7io  1^ 

100,00 

Man  sieht  >  da&;  die  Thonerde  in  diesem  Salze 
5  Mal  so  viel  Sauerstofif  enthält,  als  da«  Kali,  dena 
1,674  X  •'^  ^=i  5,032,  und  dafs  mithin  in  \  diesem 
Doppelsake  die  SauerstoiBGoiengen  der  beiden  Basen 
ni^ht  gleich  ^ind.  Ferner  ist  dieses  Salz  ein  neutra- 
les Doppelsalz;  denn  die  Summe  der  Sauerstofimen- 
gen  der  b^idea  Sweu^  3  Mal  geMmmexii  ist  gleidi 
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dem  SauerstofFgehalt  der  Ssiure,  tiämlich  (5,07^4*^»^) 
^  3  :=3  30^255,  und  mithin  enthält  die  Säure  3  Mal' so 
viel  Sauerstoff  als  die  beiden  Basen ,  und  die  Schwe- 
felsäure reicht  deshalb  gerade  hin,  um  die  Thonerde 
nüd  das  Kali  völlig  zu  neutralisiren ,  weshalb  auch 
der  Alaun,  als  aus  neutralem  schwefelsauren  Ka/i 
und  aus  neutraler  schwefelsaurer  Thonerde  zusam- 
mengesetzt zu  betrachten  ist.  Wenn  der  Alaun, 
lauer  l*eagirt,  so  kann  dieses  von  keiiier  überschüs- 
sigen Säure  herrühren,  und  man  mufs  anuehnieu» 
dais  die  sauret\  Eigenschaften  dieses  Salzes  blos  roa 
der  zu  lose  an  die  Thonerde  gebundene  Säure  eiit-^ 
«pringen.  Da  1,674X5=5,022;  ferner  i,674X  i2=5 
20,o88  und  1,674X24  =  40,176  ist,  so  yerhallen  »ich 
die  Sauerstofimengen  in  diesem  Sdze  wie  i:  3:  12  z 

34.- 

Schurefelsau-^  l  Bleioxydul        26,585  -  279  -  19,96    ^  ? 
BhiZ^dul.  [Scliwefelsäure  75,6iS  -  100  -  60,00    j| 

100,000      579 
Trocknes     f  Kupferoxyd     5o,9  *-  io3,66  -  20,7$  ^  ? 
*^     res^^'*'  I  Schwefelsäure  49,1  -  100,00  -  6o)00  }  2 

Kupferoxyd    ^  — > 'Z'irEa'  ^  ^ 

^J         ^  100,0        205,DD 

Hier  sollten  nur  i0i,45  Kupferoxyd  von  100 
Schwefelsäure  gesättigt  werden.  Der  Unterschied 
rührt  von  dem,  nach  dem  Austrocknen  des  zur 
Analyse  angewandten  Salzes  noch  zni^ückgebUebeneui^ 
Wasser  her. 

Ko'stallisir^  (  Kupferoxyd      32,i5    -       -      6,42  \   |» 

/*W«'   \  Schwefelsäure  5i,57    -      -    ^8,94  1   g 

JCupferoxyd  1  Wasser  -    -    56,5o    -      -    52,oo  j    ^ 

100,00 
6^42  X  3  SS  19,26  wid  6,42  X  5  Ä  5a,i. 
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Basisches    f  Kupferoxycl      64,22    -      -    12,6fr  j   | 

saures         \        .  ~  7  (    % 

Kupfer^yd  ^  Wasaer  -    -    i4,5o    -       -    12^7  1   §j 


100,00 

Hier  haben  wir  den  Fall,    dafs  die  SauerstolF-« 
mengen  der  5  Besiandtheile  einander  gleich  sind. 

Basisches    i  Wismuthoxydul  85,5  -  Sgo  -  8,66  \   tn 
""mfmut^^  \  Schwefehäure       r4,5  -  100  -  8,68  [   | 

100,0         690 

Neutrales    C  Schwefelsäure    28,9     -      -     I7,n4  x    ^ 
*chwefeU     )  Eisenoxydul      25,7     -      -      5^80  (  S 

saures  \      .  «^  r     s 

Misenoxydal 


saures         |      »  "  ,  ^  ^  #        /% 

(  Wasser  -*    -    4.5,4     -      -    4o,i6 


100,0 
5,8  X  3  =  17,4  nnd,5,8  X  7  =  ^0,6. 

SchwefeU     (  Schwefelsäure  6o,44  -   100,0  -   60 

E^TJox  d    \  Eisenoxyd  -    59,56  -     65,5  -  20  |   5 

100,00  i65,5 

Basisches    £  Schwefelsäure    i5,9  -      -      9i54  .   ^ 

^""saures"    \  ^^«enoxyd    -     62,4  *      -    I9,i5  (   g 

m^enoxyd   \  Wasser   -    -    21,7  -      -    I9>i5  )   ^ 

100^0 

9^4  X  3  =  J9to8i 

SchwefeU    i  Schwefelsäure  50,965  -    -  18,57  x  g> 

saures      \  Zinkoxydül  52,585  -    -  6,09  (  S 

Zink^^dul  ^y^^^^^^  -    .  56,45o  -  .  52,i5)  .- 

•  ioo,coo 

6,59  X  5  =  19,17  lind  6,39  X  5  =:  3i,95. 

/par/i.  /.  Qhsm.  u,  Phys.  7.  Dd.  3.  lieft.  i5 
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I^eutrates  scJiiPefehaures  Ammoniakkttpjer ;  in 
diesem  Salze  hat  Berzelius  chirch  das  Experiment  auf 
100  Th.  Kupferoxyd  4i,S5  Ammoniak  gefunden;  er- 
steres  enthält  20,  letzteres  19,58  Sauerstoff.  Die 
Sauerstoffmengen  dieser  beiden  Basen  sind  also  ein- 
ander gleich;  (der  geringe  durch  das  Experiment 
herbeigetührte  Unterschied  kann .  hier  nicht  in  Be* 
trachtung  kommen.)  Zur  Neutralisirung  dieser  bei-' 
den  Basen  wird,  weil  das  schwefelsaure  Ammoniaks 
kupfer  ein  neutrales  Doppelsalz  ist,  eine  Menge 
Saure  erfordert,  die  6  mal  so  viel  Sauerstoff,  als  eine 
der  Basen  enthält;  oder  was  dasselbe  ist:  eine  jede 
Base  erfordert  so  viel  Säm^e  isur  Sättigung,  daJs  in 
dieser  5  mal  mehr  Sauerstoff  als  in  der  Base  vor^ 
kommen«  Nach  diesen  Berechnungen  hat  Berselius 
gefunden,  dais  zufolge  des  zum  Experiment  ange- 
wandten Salzquantums  eine  Menge  Kiystallwasser 
übrig  bleibt^  die  7  mal  so  viel  Sauerstoff,  als  eine  der 
beiden  Basen  enthält. 

Basisches    /  Schwefelsäure    52,«5    -      -    ig^SS  \ 

'rÄtt")  Kupferoxyd       54,co    -      -     6,68  /  | 

niakkupfer  <  Ammoniak  -    26,4o    -      ^    l2,4d  >  | 

moniatum  f  Wasser  *  -  7,55  -  •  0,00  1  5^ 
dtr Apotheker)^  .    ' 

lOO^OO 

6,5  X  5  c=:  19,5  und  6,5  X  3  ss  i5» 

£.    Schwofe ligsauvro   Salze» 

Regel»  In  den  neutralen  achu^feligsquren  SalMcn 
enthalt  die  Säure  a  mal  so  viel  SauecBtoff 
als  die  Base. 
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'   Schu^efeüg^  (  SchwefeUge  Säure    28,84    *    iMa  .   g. 

muü fsr  Baryt)  Baryt      -       -       -     69,^4     -       7*5o  (    5 

\  Wasser       »-       -  ^  i,42    -     i,25  )   ^. 

ioo,co 
1,^  X  6  ö  7*5;  1^5  X  1^  a  i5  und  7,5  X  ati=i4,65 
sogleich  eMeht  ttian  aus  der  Zutomm^nsetzuog  die^ 
«es  Salses  and  der  des  schwefelsauren  Bai^s»  da(s 
der  Baryt  in  den  schwefelsauren  und  schwefeligsau* 
reu  Salsen  mit  einerlei  Menge  Schwefel,  Uämlich  mit 
so^  auf  100  Theile  Baryte  verbunden  ist.  ^ 

Ck,    Kohlensaure  Salze» 

Regel,  in  den  iohlensatiren  Salzen  enthält  die 
Saure  2  oder  4  mal  so  viel  Sauerstoff  j  als 
die  mit  ihr  i^erbundene  Bme^  je  nachdem 
das  Salz  ein  neutrales^  oder  ein  sautet  ist. 

KohUnsmireri  Kohlensäure    22,1      -      -      i6,c5  ^   ^ 

-ö«y*       ( Baryt    -     -    77,9     *     -       8,i5  J  g 
—  Ti 

(  Kohlensäure    45^6     -     ^     5i,66  )   ? 
Kalk       \  Kalk    -    ^    56,4      *-      -      i5^  ]  g 


100,0 


i 


Tröchies     l  Kohlensäure    4i,a45    *•  -    29,95  )   g 

^Ä^r'i  Natron  ^  ^£^  *  -    ,5,07  }  | 

lCX),O0O 

Jüyricnuir-  /  Kohlensäure      5»      -  -      57,76  v  jp 

^  Wasier  *    -    ix      -  ^ 


üatron       ^  Wasier  *     -    ix      -        -        9,70 

xoo 
9,49  X  4  :=:  57,96    ^ 
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100,0 


(Kupferoxyd     71,70     .      .    ,4,54.    » 

,  Kohlensaures  1  «-  1  1        „  „  .         /  *  5 

AwT./w'W'rf  V  Kohlensäure    19,75      -      ^    i4^3  5*  • 

'  Was6er      *-      ZJ£i7      -      *     7,^66  '    ?- 

100,00 

Öafs  hier  dite  Sauersloflhienge  des  W^sscra, 
doppelt  genommen ,  etwas  zu  grofe  gegen  den  Sauer- 
stofigehalt  der  Säure  oder  der  Base  ausgefallen  ist, 
mag  davon  herrühren,  dafs  dieses  Sab  durch  das 
Trocknen  nicht  völh'g  seines  übersdiü^sigen  Wa*- 
•ers  beraubt  werden  kann. 

D.     i^dlzsaure    Salz^» 

RegeL  In  den  neutralen  Salzsäuren  Salzen  ent-- 
halt  die  Säure  2  maly  und  in  den  ilberpxy^ 
genirt  salzsauren  Salzen  8  mal  so  viel  Säu^ 
erstoff  als  die  mit  ihr  verbundene  Base. 


Salz9curer 


SalÄsäure     '  sSjWg    -    -    -    15,75 
Baryt  6i,852    -    -    .      6,49 

Wasser         14,799    -    -    -    i5,:5 


lOOgjWO 

Salzsäure 

94,686 

Kalk 

25,711 

Wasser 

^49,603 

Salzsaurer    \  -•'7'*'**'^        ^^J"""     -     -     -     i4,54  x    ? 
£alk        i  Kalk  25,711     -    -    -      7,24  I    3 


^>77  '   äi 


100,000 
7,24X6=45,44. 
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/  Salzsäure        5o,86    -    •    -    3q,q5  .    cp 

jimmomak   V  Ammoniak     5i,95    -    -    -    14,98  >   g 

^  Wasser  17,19    -    -    -    16,17  '    ^ 

lQ0,OO 

/  Salzsäure  56,566  -  100,0000  -  58,9    )  ? 

J  00,000  275,4766 

L  Salzsäui'e  46,5590  -  100,000  -  58,9    )  2* 
Aa/r"a"    f  NalroD      53,44o4  -  114,778  -  29,45  |  § 

100,0000      214,778 

/  Salzsäure       19,644  -  ioo,o«  -  58,9    )  ? 
^UitxyZl    I  Bleioxydul     8o,S56  -  409,96  -.  29,2.4  j  | 

100,000      509,06 
Dieses  Salz  enthält  keiu  Krystallwasserj.  das  Kni- 
stern desselben  in  der  IWizjß  kommt  bloa  von  etwas 
j^nechaniscb  eingeschlossenem  Wasser  her, 

/  Salzsäure       19,035  -.  100,00  -.  58,9    )  g* 
tlblrZZl  \  Silberoxydul  8, 965  -  425,55.  -  29,43  j  | 

loo^poo     5:^5,35 

/  Salzsäure  27,04  ^  100,0  -  58,9    )  ? 

Aüperol^Ll]  K^upferoxydul  72^-  261,6  -  29,06  j  | 

ico^oo     36j,6, 


),oo  -  58,9    )  f 
S,i8-  29,24  }  I 


(  Salzsäure        4o,62  -  100,00  -  58,9 
fupflrox^    \  Kupferoxyd    69,58  -  i46, 

100,00      246^iS 
Bauschen    \  Salzsäiire  i4,55  -  100,0  ^  5§,9    |  ff 

^i^,auzes    i  iCupferoxyd     &>,45  -  587,5    ii7>^6  )  3 

100,05      687,3 
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S8,9  X  ^  ^  ii7»8;  in  diesem  basischen  Salse  beb^t 
also  jder  Sauerstoff  der  Säure  pur  halb  8o  viel  als  der 
der  Base. 

Da  sich  aus  dem  überoxygepjrt  Salzsäuren  Kali 
durch  Glühen  6  mal  so  viel  Sauerstoff  entbindet, 
als  das  in  dem  rückständigen  salzsauren  Kali  befind- 
liche Kali  von  dieseip  Stoffe  enthält,  und  in  dem 
salzsauren  Kali  di(E$  Säure  2  m^l  so  viel  Sauerstoff 
als  die  Base  besitzt,  so  mufs  in  deni  überoxygenirt 
aalzsaiiren  Kali  die  Säure  S  mal  so  yiel  Sauerstoff 
«Is  die  Bas0  enthalten« 


JS.    Salpetersaure    Salze, 

üegel.  Jn  den  neutrctlen  salpetersavren  Salzen 
enthält  die  Säure  6  |wa/  so  viel  Sauerstoff*, 
als  die  mit  ihr  verbundeae  Base;  voraue^ 
gesetzt^  4afd  hier  die  Salpetersaure  al» 
<M^  i3ji3  Ajfmtonium  (deni  MeißU)  und 
86,88.  Sauerstoff  zusammengesetzt]  gemeint 

SalpefeMau^  t  Salpetersäure  iqo,oo    -    86,88  >    ^ 

rerB<^t     J  Baryt   •  i4o,75    -    i4,75  ]    S 

l^jfS  X  6  SS  88»S8;  der  geringe  ünterscliied  swi-» 
^chen  86,88  und  88,58  kaim  liier  nicht  in  Betracht 
kommen, 

J  Salpetersäure  67,6^  -  -  58,74 )  •§ 
Ammoniak  «,i45  -  ^  9,9^  (  | 
Wasser  11,252    -    ^     9,91  ^  j; 

100,000 
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5,91  X  ß  ^=^  59,46.    Salpetersaurer  Baryt  and  scliwe- 
.    fel^anres  Ainmoniak  zusammengemisohty   verändera 
ihre  Neati-alität  nicht«     Wenn  nun   loo  Th.  Salpe* 
tersäure   eine  Menge   Base  sättigen^    die    nach  der 
gleich  anzugebenden  Analyse  des  salpetersauren  Blei* 
i      oxyduls  gegen  i4>66  Sauerstoff  enthält^  so  mufs  auch 
!       Ton  der  Salpetersäure  eine  Menge  Ammoniak  gesät- 
tigt werden,  die  gegen  1 4,66  Sauerstoff  besitzt;  oder 
die  Salpetersäure  mufs  eine  Menge  Ammoniak  bin- 
den, deren  Sauerstoffgehalt  |  von  dem    der  Säur» 
ausmacht.    Als  Berzelius  den  Wasser-  und  Ammö- 
niakgehalt    durch    das    Experiment    zq    erforschen 
suclite,  sa  bekam  er   ein  der  Bereclinung  so  nahe 
kommendes  Resultat,    dafs    man  das  obige  Verhält- 
ttiß,  als  der  Wahrheit  sekr  nahe  kommend ,  anse- 
I       hen  kann.    Nimmt  man  auf  die  Elemente  dieses  Sal- 
bet RäcksL<Sfatt,   so  enthält  es  doppelt  so  viel  Sauer- 
i       Stoff,  als  zur  Sättigung  d<?s  in  ihm  befindlichen  Was- 
1       sewloffes  erforderlich  ist 5  betrachtet  man  die  Salpe- 
tersäure in  diesem  Salze  als  aus  Stickstoff  und  Sw- 
crsloff  zusamn^engesetzt,  so  verhält  sich  erstere  zum 
Stickstoffe  des  Ammoniaks  wie   5 :  4  und  das  Am- 
;       momum  (das  Metall)  in  den.  Ammoniajt  verhält  sich 
I       ai  dem  Ammonium  in  der  Salpetersäure  wie  6  :  Ck 
I       Die  AualysQ  dieses  Salzes  scheint  Berzelius  einen  Be- 
weis für  den  Sauersloffgehalt  de«.  Wassersto&s  ab- 
awgBben,  denn  betrachtet  man  die  Salpetersäure  als 
:        «ö«  Stickstoff  und   Sauerstoff  zusammengesetzt,    so 
wJire  nur  der  Wasserstoff  die  Ursache ^  dafs  der  Sau- 
erstoff dei-  Säure  kein  Mult^lum  von  d|em  der  Base  ist 
Jö(p*fer,fl^.     Bleioxydul      67,11    -    2o5,i  -  i4,66 )  ^ 
«fci      '"•^'  \  Salpctgrsäure  5aji    -_ioo.o.-  86,881  | 

100,0        3o5>* 
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Da  die  Zerlegung  dieses  Sal^s  vermöge  sriper 
chemischen  Natur  richtigere  Resultate,  als  irgend 
ein  anderes  salpetersaures  Salz,  geben  kann,  so 
'scheint  daraus  hervorzugehen,  dafe  ioq  Theile  Sal- 
petersäure eine  Menge  Base  sättigen,  die  i4,66  Sau- 
erstoff enthält.  Wäre  nach  Gay- Lüssac's  Bestim- 
mungen die  Satpetersäure  aus  5o,5  Stickstoff  und  69,5 
Sauerstoff  zusammengesetzt,  so  wäre  dieser  Sauer- 
stoffgehaU  kein  Multiplum  nach  einer  ganzen  Z9.hl 
von  i4,66.  Besteht  aber  die  Salpetersäure  aus  i5,l3 
Anunonium  und  86,88  Sayerstoff ,  so  ist  i4,66  X  ^  =^ 
87,963  und  da  diese  Zusammensetzung  der  Propor- 
tionslehre bis  auf  1  p.  C*  angemessen  ist,  so  scheint 
dieses  einen  Beweis  mehr  für  die  ^'Ussunmenselzung 
des  Stickstofi'es  abzugeben. 

(Salpetersäure  55,7    -    -    3Q,a8]  ? 

res  fyisrnuth,-  <  Wismuthoxydul  48,8  -  -  %^\  \, 
Oxydul  j  Wasser  17,5    -    ^    xVio)  % 

100,0 

4>9^  X'6  =  39,64  und  4,94  X  5  =5  i4,83;  da  dieses 
Salz  durch  die  feuchte  Atmosphäre  so  leicht  zersetz- 
bar ist,  so  kann  das  Experiment  kein  mit  der  Regel 
ganz  genau  stimmendes  Resultat  geben. 

Basisches     r  Salpetersäure  19,5    -    -^    17,0  i  ? 

r«//exo*^X/ j  80,5    -     ^      ^*H  X 

10,0 

5,7  X  5  =  17«!  •  Dieses  Salz  erhielt  Berzelius  durch 
die  Einwirkung  von  etwas  ätzendem  Ammoniak  knf 
das'  neuti'ale  salpetersaure  Blei. 
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ITeherhmsi^    f  Salpclersätri'e  ^,58    -    -    6,66   Vff 

'""JAiFwTer"  <  Bleioxydul  88,10    -^-    6,299^3 

Ji/eioxydHl    ( Was3W  ,     2,5a    -    -    »,o5o  j  I 

>oo,oa 

Berzelius  erhielt  dieses  Salz  durch  Digestion  de% 
basischen  ßleioxyduls  mit  Aetzamraoniak.  Wird  die 
Salpetersäure  hier  aus  Ammonium  und  Sauerstoff 
zusammengesetzt  betiachtet,  so  entsprechen  die  8,4ii 
Sauerstoff  von  den  9,58  1'h,  Säure  der  oben  aufge- 
slellten  Hegel  gar  uicIUt  Ninrint  man  hiqgegen  an, 
dyf«  die  Säure  aus  Stickstoff  und  Sauerstoff  zusani- 
Miengesetzt  sey,  so  enthalten  die  9,68  Th.  Säure  6,66 
Sauerstoff,  welches  einen  gleichen  Sauerstoffgehalt 
mit  dem  ßleioxyd  anzuzeigen  scheint.  Eine  wieder« 
holte  Zerlegung  dieses  Salzes  gab  Berzelius  dieselben 
Resultate.  Da  nun  der  Aunahme,  da(s  d^e  Salpeter- 
säure ans  Stictsloff  pud  Sauerstoff  bestehe,  durch  die 
Analyse  des  neutralen  Salpetersäuren  Bleio^cydul^i, 
widersprochen  wird,  so  fand  sich  Bei^zelius  bewogen, 
das  neuti-ale  salpetei'saure  ßleioxydul  noch  öfters  und 
mit  der  gröfsteu  Sorgfalt  zu  zerlegen,  aber  er  fand, 
bis  auf  di«  unbedeutenster^  Abweichungen ,  dasselbe 
Bestandtheilvcrhältnifs.  Weil  also  hier  kein  IjTthum 
im  Experiment  Statt  iind[en  kann^  sq  glaubt  Berze- 
lius aunclimen  zu  müssen^  dafs  in  dem  überhasi-^ 
9chen  salpetersauren  Bleioxydul  entweder  eine  dop- 
pelle basische  Verbindung  vorkomme,  oder  dafs  die 
grofse  Menge  an  Basis  den  Sauerstoff  in  dem  Stick-. 
Stoffe  so  fest  halle,  dafs  sein  Verhalten  al»  Sauerstoff 
aufliöre,  mithin  nicht  in  Rechnung  gebracht  .wer-.' 
den  könne;  und  dafs  also  in  den,  mit  der  gröfst-» 
^lögjichsten  Menge  Base  verbundenen,  salgetersau-^ 
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ren  SaliBen,  die  SalpetersSore  als  ans  StickstcJF  nnd 
8auer8toiF  bestehend ,  angesehen  werden  müaae.  Die 
folgenden  Salze  scheinen  diese  Ansicht  zu'  bestätigen^ 

Basisches    /"  Salpetersäure        18^    -    -    i5,i5  "^  S? 
re!^^^j?r-    I   Kuplerqxyd  66^    -     -    i5,20.   ff 

^xyd  V-Wossei'  i5,i    -    -    li^SstJ^ 


100,0 

*  Dieses  Salz  erhielt  Berzeljus  durch  FälliiBg  des 
neutralen  Salpetersäure^  Kupferoxyda  mit  wenig 
^'Ammoniak  u.s^w«  Man  sieht  hier,  dais  der  Sauer^ 
Stoff  der  Säure  weder  das  Doppelte  noch  das  Einia« 
che  von  dem  der  Base  oder  des  Wassers  ist,  wenu 
man  die  Säure  aus  Ammonium  und  Sauerstoff  be^ 
stehend  annimmt,  denn  die  18,^ Säure  enthielten  dann 
37,39  Sauerstoff;  sie  enthalten  aber  nur  i5,i5  Sauer^ 
^toff,  wenn  man  den  Stickstoff  und  Sauei*stoff  als 
Bestandtheile  setzt,  und  dann  ist  der  Sau^stoffgehalt 
d^r  3  Bestandtheile  gleich^ 

F.     Salpetrigsi^ure    Salze^ 

ilegeK    In  den  neutralen  ^alpetrigsauren  Salzen 

enüiält  die  Säure  4  mal  so  viel  Sauerstoff'^ 

als  die  iftit  ihr  verbundene  Base;  in    den 

basischer^,  Salzen  2  mal  so  viel,  vorausge^ 

setzt,  ddfs  in  beiden  Fällen  die  Saure  aZ* 

aus  Ammonium  und  Sauerstoff  gebildet, 

anzusehen  ist.     In  den  überbasischen  Sal-^ 

zen    kommt    der  Stickstoff   als    einfaclier 

Körper  iß  Rechnung,  und  in  diesen  Salzen 

enthalten  die  Säure  und  die  Base  gleich 

viel  Sauerstoff. 
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nnktrmids    ^  Bleioxydul  70,576      -      5,o5  *^  ? 

/IJSolr^-^  f   Salpetrige   Säure  23,935      ^    30,12  i  g» 
^  Vt  Wasser  5,700      ^     5,o3  ^  ^ 


ioofioo 

Die  Menge  ^deü  Oxydals  wurde  durch  das  Glü- 
ben  des  Salz^  bestimmt.     Nimmt  mau  aUj  dab  in 
diesem  Salze  9  ma)   so  vi^l  Säure  als  im  basischen 
(dem  folgenden)  Salze  und  eine  Menge  Wasser  /vor- 
kommt,   die  so  viel  SauerstoiF  als  ^e  Base  enthält^ 
10  entspringt  das  oben  aufgestellte  Verhältnifsy  wo 
die  Säure  als  aus  Ammoniupi  und  Sauerstoff  gebiU 
det  anzusehen  ist     Nimmt  nuin  an,  dals  die  SXure 
aus  Stickstoff  und  Sayerstoff  zusammengesetzt  ist,  so 
beträgt   der  Sauerstoffgeiialt   von  25,^2   Säure   i5,07 
(die  salpetrige  Säure   aus  0,63  Sauerstoff  und  0,57 
Stickstoff  ^ngenojpmen);  und  5,o5  X  3  £=  16,09;  ^^ 
In  diesem  Falle  wäre  der  Sauerstoffgehalt  der  Säur« 
das  Dreifache  vpa  dem  der  Base.^ 

Basisches    r  Bleioxydu}  80,0    .  ^      5,72  "^N  ? 

tes' bSiI^A  Salpetrige  Säure      i5,6      -i    xi,44  i| 
^  V.  Wasser  9,4      ^      5,64 -^  ^ 

100,0 

Dieses  Sa)z  wird  erhalten,  wenn  msu  nach 
Proust  metallisches  Blei  mit  einer  Auflösung  von 
salpetersaurem  Blei  kocht,  wie  anch  schon  allgemein 
bekannt  ist.  Nur  glaubte  Proust,  in  diesem  Salze 
iej  das  Blei  weniger  oxydirt  und  Thomson  hielt  es 
{är  ein  basisches  salpotersaures  Bleioxydul  ^  aber 
Berselius  fapd,  da&  aus  ihm  durch  Säuren  salpetrige 
S^i&ie  eutbundfii  werde»  und  dafs  es  überhaupt  ein 
Fisches  salpetrifaaur^  Bleioxydiil  ist.     Den  Ge-» 
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halt  an  Oxyd  bestimmte  Bwzelius  durch  das  GtS- 
ken  de*  Salzes,  der  Verlust  von  2op.C.  der  in  Säure 
und  Wasser  bestehen  niuCite,'weil  flüssige  salpetrige 
Säure  entstand,  kann  nur  in  dem  Verhältnisse  Von 
l5,6  :  6,4  zugegen  seyn ,  wenn  UebereiDslimniung 
mit  der  Regel  stattfinden  soll.  Nimmt  man  hier  als 
das  Radical  der  salpetrigen  SäurA  den  Stickstoff,  so 
wird  man  keine  Uebereinstimmung  mit  der  Regel 
finden,  wohl  aber,  wenn  die  salpetrige  Säure  aus 
35,88  Ammonium  und  84, i»  Sauerstoff  bestehend 
Angenommen  wird-,  wornaeh  auch  der  Sauerstoffge- 
balt von  den  i5,6  Th,  Säure  berechnet  ist. 

Veherhasi-     r  Bleioxydul  89,825        -        6,42  '\  ? 

hleioxydul  \  J  ^ 

100,000 

Dieses  Salz  wird  nach  Berzelius  erhalten,  wenn 
man  das  Salpetersäure  Bleiöxychil  lange  mit  Blei 
kocht.  Es  schiefst  zu  einem  ziegelfarbigen  klein- 
fchuppigen  SaUe  an.  Die  Auflösung  dieses  Salzes 
zei'setzl  sich  in  der  Luft,  so  wie  anch  mit  unge^ 
kochtem  Wasser.  Das  trockene  Salz  ist  an  der  Luft 
beständig.  Durch  Erhitzung  verliert  es  alles  Was- 
ser, ohne  zersetzt  zu  Verden,  weshalb  Berzelius 
annimmt,  dafs  es  kein  Krystallwasser  eulliält. 
Purch  das  Glühen  von  100  Th.  bleiben  89,825 
Bleioxydul  zurück.  .  Man  sieht,  dadf  die  Sau- 
erstoffmengen Aes  Oxyds  und.  der  SSure  in  keinem 
richtigen  Verhältnisse  mit  einander  stehen,  wenn  (Hb. 
$äure  aus  Ammonium  und  Sauerstoff  zusammenge-« 
fetzt  ist,  denn  jene  10,175  Säui*e  würden  in  diesem 
{«"alle  8,55  Sauerstoff  enthalten.  Setzt  man  aber  für 
di^  Be^t^pdth^ile  der  Säure  d^a  Sti<?kstoff  und  Sauer- 
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Stoff  so  betraf  letzterer  iil  10,175  Slure   6,4$  und 
hierans  geht  abermals  hervor,  ^afs  in  den  salpet^r-»' 
sauren    und    salpelrigsauren    Salzen,     ivorin    die 
Säure  mit  der  griißten  Menge  Basis  verbunden  ist, 
also  in    den  überhasischen   Salzen ,    der   Sücksstoff 
als   einfacher  Korper   auftritt.    Die  Erscheinungeu 
znsammengenommen ,  die  Berzelius.  bei  der  Bildung 
der  basischen  salpelrigsauren  Salze  wahrgenommea 
hat  (die  ich   abcr^   um   nicht  zu  weitläufig  au  wer- 
den,  übergehen  mufs)  gaben  ihm  einen  grofscn  Be- 
weis für  die  Zusammensetzung  des  Stickstoffes  und 
mithin  auch  des  Ammoniaks  aus  Sauerstoff  u«  s.w.  ab* 

« 
G.     Phosphorsaure   Salze» 

Regel«  In  den  neutralen  phosphorsauren  Salzen 
enthält  die  Säure  a  mal  so  viel  Sauerstoffe 
cUs  die  mit  ihr  verbundene  Base. 

JPhosphor^    r  Phosphorsäure    27,8    -      -    ^5,i5  ^  2* 

iaarer          i    ßarvt      -          -     72,2     -        -       7,56    I  ?' 
Baryt  t  ^^ J  %» 

100,0 

FhoMphor^    /^  Phosphorsäure  2o,8c9    -    -    it,53  ^  |* 
BuZl^ul   [Bl^i^^ydul        7§.i9t    -    -     5,66  jl 

100,000 

Ä     Weinsteinsaure   Salze. 

Kegel*  In  den  neutralen  iveinsteinsauren  Salzem, 
enthält  die  Säure  5  mal  so  viel  Sauerstoffe 
als  die  mit  ihr  verbundene  Base;  oder: 
100  7%.  fVeinsteinsäure  sättigen  eine  Menge 
Base,  die  nach  der  Analyse  des  weinstein-z 
sauren  Bleibe  41,7  Sauerstoff  enthält. 
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Neutrai0»    fWeinsteiflstare  58,69-  100,0-  56,384^  ? 

•r#»»i##m*a«.lKaIi      -       -    4i,3i-   70,4*11,06  ll 

'**  V.  — — —        » j  5. 

100,00    170,4 
tu  100  Theilen  Weinstöinsäure   nimmt  Berzeliut 
66^84  Sauerstoff  aü.    Dieses  Salz  enth^üt  kein  Kiy^ 
jitallwauer« 

r  Weinsteln8äur#    7o,45     ^    4o,24   "N  S? 
ir*iW«Wa«-A)  Kali    -     -     '-    i84,8o     -       4,206  41 
^0s  Kaii    l^-VVasser    -     ^     4,75     *       *>«9«  T| 

100,00 
Da  in  diesem  Salze  der  Sauerstoffgehalt  der  BftS9 
•  lind  der  des  Wassers  einander  gleich  sindj    6q  ist 
dieses  Salz  als*'  eiti  Doppelsalz  anzusehen,  das  3Ba^ 
sen,  nämlich  das  Kali  und  das  Wasser,   enthält. 

jFtinstein^  /  Weinstaihsäurte  5^,75- 100,00 -56,584^  J? 
BhUoxydul   |Bl*^i^^y^°^    -    ft»,aS- 164,8; -i  1^788  |j 

100|00    364^87 

i.    SauerKleesaure    Salz(2. 

llegeL  In  den  neutralen  sauertl&seauren  Salken 
enthält  die  Säure  5  mal  so  viel  Sauerätofff 
als  dib  mit  ihr  verbundene  Base^  oder  100 
7%.  Sauerkleesäure  sättigen  eine  Menge 
.  Base,  diej  nach  der  Andfyse  des  ^uerklee-^ 
sauren  Bleioxydulsy  21,2  Sauerstoff  enthält^ 
angenommen  y  dafs  in  der  Sauerkiessäure 
65)6  p.  C.  Sauerstoff  vorkommen» 

eausTlUi.   r  Sauerkleesäure    69,57    *    -    57,76 '^  f 

smire4     h  Ammoniak    -    26^88    ^    -    12,58  A I 

'4mmoniak    J^ysf^ev    -     ^     l5,7Ä    -     -  i"*»5  J  | 

iOO^OQ 
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Dala  diese  auf  Berechnuiig  sich  gründende  Zu-^ 
sammeDstellung  richtig  ist,  habeich  ia  der  erstea 
Abtheilnng  dieser  Abhandlung  gea&eigt» 

Bauerllee-   (  SatterWeesäure  25,3  -  100,0  -  65,6  ^  ^ 
saures       I    ßleioxydul        74,8  -  29616  -  21,2   I  3 

^  100    396,6        y*' 

Hieher  sind  nun  noch  alle  von  mii^  untersnchten 
'MUerkleesauren  Salze  zu  zälden;  sie  geben  detl 
vollständigsten  Beweis  für  die  eben  aufgestellte  Re-» 
jgel  über  die  sauerkleesauren  Salze  ab. 

K.    Essigsaure    Salze» 

Regel.    100  Theile  Essigsäure  sättigen  eine  Menge 
Basisy  die  gegen  16  SaueMoff*  enthält*, 

r  Essigsäure    64,2i8  -  100,00  -  "\  g> 


3, 


t  Essigsäure    64,2i8  -  100,00  -  "\ 

Kalk  -    -    55,78»-    55,74-  ^5,7x  j 

ioo,oco^    i55,;4 

Den  Sauerstofifgehalt  der  Essigsäure  habe  ich  hier 
weggelassen,  weil  mir  noch  keine  Bestimmung  des«* 
selben  von  Berzelius  bekannt  ist« 

f  Essigsäure    56,95  ^  Jp 

Sisigtaurt^  1  Natron        22,94    *.     -     -    5,89;  k% 

Natrün     ]^  ^y^sser       4o,ii     -       -     55,397  Jf 


100,00 


5^897  X  6  Ä  55,582  i  der  Sau»stoff  (des  Wassert 
ist  also  das  Sechs&che  von  dem  der  Base». . 

Xf.     C  it  r  one  ns  aiir  e    Salze^ 
jBlegeL    100  7%.  Citronensäure  sättigen  eine  Mcng€ 
JBoBc,  die  i4,S  Sauerstoff  enthält. 
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Diese  Hegel  ist  Jiergeleitet  aus  dtm  Bestatldüieil- 
rerhälthisse  des 
afranensau-^'C  Citronensäui'e   55,55  -  loo  •^  gf^ 

ioc^oo       .  . 

M:    Ärseniksaure   Salze. 

Aegel*    In   den   arseniksauren  Salzen  enthält   die 
Säure  2  mal  so  viel  Sauerstoff  als  die  Base^ 

Arseniksau-  f  Ar^eniksäure  29,6517  -  100,0  -  55,96;)  ^ 

3 
loojoooo     537,5 


Arseniksau-  rAr^eniksäure  29,6317  -  100,0  -  5:>,^\ 
res        I  Bleioxydul      70,3685  -  257,5  -  16,98  ■ 

Bleioxydul    f 1 


iV.     Arsenigsaure    Salze* 

Regel.  In  den  neutralen  arsenigsauren  Salzen 
enthält  die  Säure  5  mal  so  viel  Sauerstoff, 
als  die  mit  ihr  verbundene  Base* 


^^^^n^e^ri^^^         .    45,667  -  100,000  .  25,5y)  i 
Bleioxydul    [ßleioxydvl    54,555  -  118,977  -    8,5  J  r- 


ioc,ooo     218^77 

t).     Antimoiisaure    Salze« 

Aegel.  In  den  fieulralen  antimonsauren  Scdsen 
enthält  die  Säure  6  mal  so  viel  Sauerstoff, 
cUs  die  mit  ihr  verbundene  Basei 


Antimonsnu  - 
r€S  Kali 


/  Antimonsäure  79,2  -  ico^o  -  27^12  *\  g» 
iKali     ,^     -     20,8-    26,5.    4,471  jl* 


xoO|0       126^5 
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E.  irt  aber  4,471  X  «  *=  »6^36.  Dieses  Säte 
wurde  durch  Glühen  de*  Antimons  mit  Salpeter  und 
dnreh  Kochen  und  Auslaugen  des  verpufften  Rück- 
ataodes  mit  Wasser  und  dann  durch  Verdunstung 
dertFluMigkeit  als  eine  halbdurchsichtige  und  in  völ- 
lig trocknem  Zustande  als  eine  emaüe  weiße  Mass« 
von  Berzelius  dargestellt. 

Saun»      C  Antimonsaure    100,00      -     27,12  A » 

«ntimonsau-  I  "Kali       -        _  xi'HX  |  5 

rt,  Kali      \^  •     ^''^-^         -         h'Oß    I  g 

111,35  ^^ 

Dieses  Salz  enthält  halb  so  viel  Kali,  als  das  vo- 
nge;  da&  diese  Annahme  mit  dem  Expeiiment  nicht 
ganz  stimmt,  Uegt  in  der  grofsen  Schwierigkeit  sol- 
che Verbindungen  rein  darzustellen.  Das  saure  an- ' 
timonsaure  Kali  ist  die  durch  Verpuffuug  des  Anti- 
mons mit  Salpeter  erhaltene  Masse,  welche  nicht  mit 
Wasser  gekocht,  sondern  blos  durch  kaltes  Wasser 
von  dem  anhängenden  Siaipeter  gereinigt  wird. 

Die  übrigen  von  Berzelius  dargestellten  Verbin- 
dungen der  Antimonssure  mit  Basen  können  hier 
nicht  rar  Uebersicht  aufgestellt  werden  ,  weil  daa 
qnanÜtalivB  Verhaltnife  ihier  Bestaudlheile  noch 
weht  durch  da«  Eaiperiment  ausgemittelt  ist.  Ist  die 
obige  Regel  gegründet,  da(s  nSmlich  in  den  neutra- 
len anümonsauren  Salzen  die  Säure  6  mal  so  viel 
Swiewtoff  als  die  mit  ihr  verbundene  Base  enthält, 
«>  lassen  sich  die  Bcstandtheilverhiltnisse  dieser 
J«!«,  von  denen  der  SauerstolTgehalt  der  Basen  be- 
««at  i»t,  leicht  berechnen, 
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P.    Antimonigsayrt    Salze^ 

R^^eL  In  dän  neutralen  cMimömgaaut^n  Snlzeik 
erdliaU  <2i«  Säure  iimd  fio  viel  SaiAritojgr^ 
als  die  mit  Uir  verbundeoß  3ase* 

^  /Antimonige  "V  S?' 

"imimonii-  I     Säure     -    76^6  -  loaooo.  -  21^1  J  S 

\YJiSx  -  -  2D,4  -  50,549  -  5,19/«^ 
100,0  1^,549 
'  Es  isl  aber  5,19  X  4  =  2*0,76.  Diesb  Salz  er- 
hieft  Berzelius ,  indem  er  wei&e3  Oxyd  tantimonige 
Säure)  mit  Kali  k^ocl^te,  glühte  und  die  durch  das 
Auslaugen  erhaltene  Flüssigkeit  zur  Trockenjieit 
verdunstete. 

Üie  übrigen,  äptimonigsauren  Salze  können  hier 
ebenJfalls  keine  Stelle  finden,  insofern  sie  nämlich 
den  practisctien  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  eben 
angeführten  Regel  geben  sollen ,  weil  Berzelius  das 
Beslandtheilverh^lthifs  nicht  bestimmt  hat.  Ist  es 
gegrüncfet,  dafs  in  diesen  Salzen  die  Säure  4  mal 
mehr  Sauerstoff,  als  die  mit  ihr  verbundene  Base 
blitzt,  tsq^l^At.siQb  auch  das  Quantitative  leichi- be- 
rqchoeo. 

O«    Zinns.a,ure    Salze. 

Ulster  die=  Salze  lassen  sich  auch  tioch  di<6  Ver^ 
bindnngenf'dbs.'weiisen  und  gelben  Zinnoxyds  mit  an-» 
dkm  Bsseb  zäklen^  von  denen  Berzelius  das  neütiratc^ 
mid^lMttisehe  zinnsanre  Kali  und  den  ziansaur^nBa- 
ryt^niher  untersucht  hat. 
Zinhsaufüt  ^  Gelbes  Zfünoxyd     5,4o    -    o,7425  ^  gi 

^rbindu 
^  des  gelben  *i 
Zinnoxyds    f  ' 
ii^t  Kali)     \ 


{rerbindungJ    Kali       -        -       -       0,44     -     0^76      f| 
des  gelben   J  —      ,    ■  f  •• 

Zinnqxyds    f'  5,84  jo 
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Es  ist  aber  0,076  ><[  10  s=:  0,76.'  pieses  Salz 
stellte  fierzelius  dar  äurch  Kpchen  des  Hydrats  vom 
gelben  Oxyd  niit  Aeliskälilauge/  und  durch' Nieder^ 
schlagung  der  neutraleh  Verbindung  yeilniitelsi*  AI- 
iohoh  Der  Kiedeirschlag  ^eglüHt  und  mit  Salzsäure 
bebatidelt  gab  0,7  säkisaures' Kali  und  5/k  Zjinnoxyd. 

Basisches 

zinnsaures  (  ZinnOXyd     1q5,2       - 

Kall  k    ,^  t*  .  -V'    '  ' 

\Jiasi9che  ¥    Kall       -  12^6  .    - 

Verbindung  \  |.     . 

des  ge&eu  f  ^^^^' 

Zinnoxyds  V* 
mit  Kall) 

E»  ist  aber  2,o4  X  2Ö  ='  4o,Ä  < 

Berxelius  erhielt,  dieses  Sal«,  indem  er  ein^  «phr 
starl:  verdünnte  Kalilauge  mit  dem  Hydrat  des  gel- 
ben Oxyds  so  lange  kochte ,  als  noch  etv^as  aufgelöst 
wurde«  l)ie  zur  Trockenheit  abgedampfte  Auflösui^ 
wurde  dann  durch  Salpetersäure  zerlegt.  Sind  die 
Bestinimungl^n  dieser  beiden  Salze  •riclitig,* '  denen  je- 
doch selbst  Börzeliui;  aus  leicht  zu  findehden  Qrün- 
den,  nichfyicIesZutfaüeJn  beilegt/  so  wird  in  den 
neutralen  zinnsauren  Salzen  die  Säure  ( das  gelbe 
Oxyd)  10  mal  so  viel  Sauerstoff,  als 'die  mit  ihr  vei*- 
buiidene  Base  besitzen. 

Zinnsaurer  f  Gelbes  Zinnoxvd    5co    - 

Baryt        l    -,                              • 
Verbindung  XJ^'j^       -          -            79,- 
'€sm  geSen  ^1  

^'t%^)i  ^  ^  ^y- 

Es  isr'aber  8^'X  8  =5  66A 
- .  S>iea0$  Salz  criÖelt  Birzeliüs;  iÄ'elfti  er  eifle  yei-. 
dümate  Auflösung  des^^  zinhsaurbii  Kali  in  Wasser' 
mit  Barytwasser  vermischte.     Der  geglülite  und  m^t 
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i 
Salzsäare  behandelte  Niederschlag  gab  5oo  Th.  Oxyd 
gegen  79  Th.  ßaryt. 

Nach  der.  Zerlegung  dieaea  Salses  enth^  diet 
Säure  der  neutralen  zinnsauren  Salze  nur.  Sinai  aot 
viel  SauerstofiF  als  die  Base.  Die  Erfahrung,  wird 
lehren,  welche  Regel  für  diese  Art- von  Verbindaa« 
gen  anwendbar  ist« 

U*  .T  e  11  u  rsaure   Salze. 

Das  Telluroxyd  bildet  mit  Säuren  uitd  mit  Baseif 
Salze,  so  dafs  es  demnach  bald  als  eine  Skure  bald 
als  eine  Base  angesehen  und  auch  benannt  werden 
kann,  je  nachdem  sein  electrochemisches  Verhältnils 
gegen  andere  Körper  auftritt.  Von  den  tellursauren 
Salzen,  die  Berzelius  dargestellt  hat,  ist  blos  das  tet- 
lursaure  Bleioxyd  auf  das  quantitative  Vei^hältnilk 
von  ihm  untersucht  worden. 

Regel.  In  den  neutralen  tellursauren  Salzen  ent" 
hält  die  Säure  amal  so  viel  Sauerstoff,  alsf, 
die  mit  ihr  verbundene  Base*         ' 

t  Bleioxyd        i,i56     -    -      o,#to7  ^  o» 
TeUuroxyd  o,844      -     •     0,168  '  I  | 

a,oco 
Es  ist  aber  0,0827  X  2  :=  o,i6Ä4.        \ 

Dieses  Salz  kommt  als  Niederschlag  beim  Zosam^ 
menwirken  des  neutralen  essigsauren  Bleies  und  dea 
tellursauren  Kali  hervor.  Geglüht,  mit  Salpetersäure 
aufgelöst  und  mit  schwefelsaurem 'Natron  niecJerge— 
schlagen,  gab  es /den  Gehalt  an  Bleioxyd  zu-ea'keu-» 
neu;  der  Rest* mußte  Tellursäurc  seyn.    * 
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S.    Hydrotell ursaure   Salze. 

Auch  der  Tellurwasaeratoff  kann  als  eine  Säure 
anfirtten,  und  das  Tellur  kann  mithin  drei  ver- 
acliiedeoe  Reihen  von  Salzen  hervorbringen:  a)  Salze, 
worin  das  Telluroxyd  als  Base  vorkommt»  6)  Salse« 
worin  es  di^  Säure  vorstellt  und  c)  Salze,  in  denen 
der  TellurwassersfoiF  die  Säure  ist.  Man  sieht  nun 
achon>  wie  relativ  der  Begri£P  von  Säure  und  Base 
ist.  Ob  es  aufser  dem  hydi*atellursauren  Kalil  noch 
ifiehrere  Verhinderen  des  TellurwasserstoiFcs  mit 
Basen  giebl  (was  nicht  zu  bezweifeln  ist;  roufs  noch' 
näher  untersucht  werdeo».  Nach  fiei*zelius  bestehi  das 
Mfydrotellur^  C  Hydrotellursäore    61,86  .  ^  » 

^«-^^^f«^*   I  Kaü      .         -      83,46    -     i4,o2  1 1 

i44,32 
Um   das  öydrotellurkali  darzustellen,   sohmohs. 
Bcrzelius    Teljurium    und    KaUuni   zusammen   und 
übergoft  dieses  Product  mit  Wasser,  wodurch   sich 
dieses,  mit  Hiutevlassuog  eines  Thsils  Telluiium,  zu 
einer  purpurfarbenen  Flüssigkeit  ohne  alle  Gasent« 
biaduDg    auflösete   und    somit   das  hydrotellursaure 
Kali  darstellte.    An  der  Luft  zerlegt  aich  diese  Ver- 
bindung} es  Sipheiden  sich  60  Th.  metallische»  Tel- 
lurinm  aus ,   und  die  Flüssigkeit  giebt  mit  Salzsäure 
aSoTh.  salzsaures  Kali,  welche  82,^46  reines  Kali  ent-^ 
halten.     Diese  Menge  kali'  besitzt  i4^oa(  SauerstoiBF, 
und  würden,  die  60  Tb.  Tellurium  im  Hydrotellw- 
kali  oxydirt,  so  würden  das  Kali  und  das  Telluroxyd 
gleiche  Mengen  Sauerstoff  enthalten ,   denn  um  6a 
•J'h.  Tellurium  zu  o;xydiieB,  werdeu  i4,9  Sauerstoff, 
ei  fordert.    Da  sich,  bei  der  .Bildung  des  Hydrotellnr- 
liäli  aus  Tellurkalium  und  Walser  kein  G«»  eulbin- 
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dct,  so  fojgt  daraus,  da&  das  in  dem  Tlydrotellur- 
kali  vorkommeude  Tellur  genau  diejenige  Mengt 
Wasserstoff  enthxit,  welche  das  Kalium  bei  seiner 
.Verwandlung  (Oxydirung)  in  Kali  freigemacht  hat. 
liieräus  ergiebt  sich  nun  auch  die  Zusammensetzung 
4es  Tellur  Wasserstoffes,  denn  da  in  loo  Th«  Kali  ly 
Tb*  Sauerstoff' vorkommen 9  so  sind  in  83^46  Tb. 
Kali  i4>oi  davon  enthalten  $  i4^oi  Th.  Sauerstoff  er- 
fordern aber  i,86  Wasserstoff  zur  Wasserbüdung, 
denn»  88>25  ;  11,75  ;=3  i4y0i  :  1,86;  auf  60  Th.  Tellur 
kommen  also  1,^  Wasserstoff,  und  mithin  besieht 
der  TeUurwaaaerstoff  tLua      ^ 

Tellurium        100,0 

Wasserstoff       5,'i 

io5,i 

Wir  sehen  also ,  dafs  der  Tellurwasserstoff  im 
Hydrb'tellurkali  gerade  so  viel  Wasserstoff  besitzt, 
als  exforderlich  ist,  um  mit  dem  Sauerstoff  des  Kali 
Wasser  zu  bilden,  wie  es  der  Fall  mit  äen  Schwe- 
iUwasserstoffverbindungen  ist;  und  dieses  Verhält- 
Ulfs  ist  auch  die  Bedingung  *ziir  Entstehung  solcher 
Salzvefbindungeh.  Im  "Arsenik-  und  Phosphorwas- 
serstoffgas  kommt  .die  Hälfte  mehr  Wasserstoff  als 
ztir  tV^serbildung  mit  dem  SauVristoffe  der  Salzbase 
eirfordeflich  wäre,  vor,  wenn  beide  Gasarten  mit  eil 
n^m];dem  ihrigen  gleichen  Volumen  einer  gaislbrmigen 
S«ffzl)äse'' vermischt^  wurden!  jbähei-  \enneh  wir  au'ch 
keine*VerBihdung  yieser  beiden^  Gasarteh  mit  Safz- 
basen,  Hä  Vter'ubfcrffiissigc  "Wasserstoff'  aller  Verbih- 
du'iigT&nt^egen  wlrtir^^JOier  auch  bei  fleni  zur  Was- 
serbitduiig"*  erforderlichen  VerhMlInisse  des  Wasser- 
stofles  zum  Sauerstoff  ist  keine  Verbindung  mögliclv 
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vretin  die  brennbaren  Ra^icale  in  einem  unrichtigen 
Verhältnisse  stehen ;  $0  kommen  im  Hydrotellurka^i 
6b  Tb.  Teliurium  gegen  82,46  Kali  vor,  würden  die 
fio  Th.  de«  ersteren  öxydirl,  so  könnten  sie  n;iit  dei 
Kali  gerade  ein  basisches  tellursaurcs  Kali  geben. 
Da  in  den  neutralen  tellarsanreli  Ssrken  die  $änr» 
3  mal  so  vi^l  Sauerstoff  als  cEe  mit  ilrr  verbim^iVe 
Baae  enthält ,  mid  wir  gesehen  häbeyy,  dä&  66^TK. 
Tellnrium  s6  riel  Sauerstoff  tm  Obtyi^ffüng  hväru- 
ehen,  ab  in  89,16  Th.  Kali  vorkommen,  ab  enf  hieke 
£ eses  bauche  Sak  noch  einmal  so  viel  EaK  als  dsiA 
neutrale,  und  wäre  miUiin  gwan  der  Regel  enSspte- 
diend  gebildet. 

T.     ¥er^iipLdui3^§ttn  4^V  S-äuiT^^  ^i^ 
Wasser. 

Schu^efeUaure :  diese  Säure  kann  im.  fX'eieti  Zw^ 
Stande  nicht  völlig  entwässert  werden;  sie  Hält  ioDi- 
mer  eine  solche  Menge  Wasser  auinick,  die  ^  von 
dem  Sauerstoffe  der  Sänre,  also  so  vi«!  Sauerstoff 
«ntfaalt,  als  eine  Base,  die' von  dieser  SSül5e  gesättiget 
wird.  Man  muß-  defihalb  dieses  WaMsr  als  einen 
Köi*per  ansehen,  der  die  Strile  dnör  Bsßse  vertritt^ 
und  nnr  ducch  dne  starkem  Bttser  vei^eiM»  worden 
kann. 

Skiltsäüre::  ddrdieseSttire  nidit  ohw* Walser 
darateilbar  ist,  abgeselnnf  vopijdlifvy^/l  AMiehtett,  ist* 
bekannt.  Die-Hei^e  W»s«r„  weMfe  dkme'  Sänre 
ratbtflt,  reicht  ^rariezlmi».  dicfMig^'MkiSe'MkaU' 
au  oj^diren,  y^Mk  zu. einer  nee*ralei»iVert»»^üWg' 
cr%derjkifl|>.  V'«  ^  irt  defsbÄlb  au^  ^ßß:^ß^.  «1» 
ein  Salz  zu  betrachten,  da  sein  Wasser  die  Stelle  qi* 
ner  Base  vertritL 
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Salpetersäure ;  auch  dieae  Säure  knmi  lucht 
ohne  Wasser  bestehen;  will  map  dieses  %>hn«  Hiqza- 
thun  einer  stärkern  B^ise  z,  B,  durch  Wärm^  von 
ihr  entfernen  ^  so  zerfällt  sie  in  salpetrige  Säure  aqd 
Sauerstoffgas. 

Sauerkleeeäure :  diese  Säure  enthält  ioi  krystalli- 
sirten  Zustande  0^42  Wasser ,  wovon  f  durch  das 
Verwittern  davongehen«  Es  halten  also  loo  Theile 
wesentliche  Säure  nach  dem  Verwittern  34,i38  Was- 
^ser  zurück  9  welche  genau  3i,3  Sauerstoff  enthalten» 
eine  Menge,  die  gerade  hinreichend  ist,  so  viel  ei* 
nes  Radicals  zu  oxydiren,  aU  erforderlich  ist,  mit 
der  Säure  eine  neutrale  Verbindung  darzustellen« 
Der  Theil  des  Wassers,  der  durch  Verwittern  fort- 
geht, ist  daher  als  KrystaHwasser  zu  betraehten,  so 
wie  das  rückständige  Drittel  die  Stelle  einer  Base 
vertritt..  Da  sich  in  dieaer  Säure  nach  Berzelius  65,6 
Sauerstoff  befinden,  so  enthält  das  sämmtliche  Was- 
ser dei:  krystalHsirten  Säure  i\,2^^K  ^  65fi  ßlso 
gerade  so  viel  Sauerstoff  «ils  di^  Säure, 

Citronensäure:  lOO  Th.  dieser  Säure  enthalten 
im  krystallisirten  Zustande  30,8S  Wasser,  das  halb  so 
viel  Sauerstoff*  (i8,4}  als  die  Säure  enthält,  wovon 
durch  Erhitzung  gegen  7,o8  p*  C.  verloren  gehen;  ea 
bleiben  also  ohngefähr  f  zurück,  und  diese  enthalten 
so  viel  Sauerstoff'  als  eine  Base,  ^die  mit  dieser  Säur» 
eine  neutrale  Verbindung  eingeht  Und  so  vertritt 
auch  dieses  Wasser,  das  durch  Erhitzung  nicht, 
wohl  aber  durch  eine  andere  Base  ausgetrieben  wer- 
den kann,  ganz  die  SteUe  einer  Base. 

TVeimteimäure :  nach  Berzelius  besteht  dies« 
aus 
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Kohlenstoff    %9o6 

,r.  Wasserstoff    4^4  la 

Sa^e^atoff      56,584 
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Da  sich  in  loo  Tb-  krystallisirter  S^ure  ii»3£ 
Wasser  befinden ,  und  mithin  auf  loo  Tb.  trocknet 
Weinsteiqsäure  1^,7  Wa^sse^*  kommen,  worin  sieb 
11^2  SaiierstoiF  befinden ,  und  lOO  Tb,  dieser  Säure 
eine  Menge  BUioxydul  sättigen,  die  11,7  Sauerstoff 
enthält,  so  befindet  sich  in  der  krystallisirten  Säure 
pine  Menge  Wasser,  die  so  viel  Sauerstoff  besitzt, 
als  eine  Base,  die  von  dieser  Säure  gesättigt  wird. 
Diese  Säure  enthält  also  im  krystallisirten  Zustand^ 
kein  Krystallwasser^  depn  der  ganze  W^^sscrgehalt 
vertritt  die  Stelle  einer  JBase^ 

U,     Verbindungen  der  AlHalien,  Brden 
^^Jd  Metallbxyde  mit  Wasser^ 

Das  Kali  tt^d  I^atron  entlialten  walirscheinUch 
eine  Menge  Wasser,  die  so  viel  Sauerstoff  hat,  als 
in  diesen  beiden  Basen  vorkommt,  und  da  sich  die- 
ses,, wie  bekannt,  durch  das  heftigste  Glühen  nicht 
fortschaffen  läfit,  so  muls  es  die  Stelle  einei-  Säiure^ 
die  nur  durch  eine  stärkere  Säure  fortgeschafft  wer-i 
den  kann,  vertreten.  • 

Der  frischgebran/iie  Kalt  nimmt  so  viel  Was-i 
0er  auf,  dafs  dessen  Sauerstoffgehalt  dem  des  Kalkes 
gleich  kommt 

Thonerde.  Da  die  schwefelsaure  Thonerde  anf 
Joo  Th,  Schwefelsäure  43,72»  Thonerde  enthält  und 
joo  Schwefelsäure  eine  Menge  Base  zur  Sättigung  er- 
fordern, die  19,96  ßanersioff  besitzt,  so  müssen  100 
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Tb.  Thonercle  46,736  Sauerstoff  enthalten.  Nun  fand 
Berselius,  äaü  sioh  100  Th.  trockner  Tbonerde  mit 
54  Th.  Wasser,  worin  47,6  Sauerstofi  befindlich 
sind 9  verbinden,  so  dafs  inan  also  annehmen  kann^ 
die  Thonerde  verbindet  sich  mit  einer  Menge  Was^ 
BOT 9  die  so  viel  Sauerstoff,  als  sie  seihst  enlhält. 

BaryU  Buchols  fand,  dais  der  krystallisiile  Ba^ 
ryt  durch  Glühen  o,5  am  Gewicht  vidiert,  und  mit 
ihm  zeigte  auch  Gehlen ,  daß  der  geglühte  Baryt  noch 
..Wasser  enthält.  Nimmt  man  nach  der  Analogie 
mit  den  übrigen  Alkalien  und  Erden  an,  dids  Jauch 
such  dem  Glühen  des  Baryts  noch  eine  solche  Menge 
Wasser  zurückgeblieben  ist ^  die  gleichen  Sauerstoff«, 
gehalt  mit  dem  Baryt  hat,  so  kann  das  Krystall Was- 
ser 9  oder  10 mal  so  viel,  ab  das  an  der  Stelle  einer 
Säure  gebundene  Wasser  betragen« 

JEU^noxyd^  Nur  durch  Einwirkung  des  Was- 
eers  auf  reines  Eisen  erhielt  Berzeliua  ein  reines 
Hydrat ,  in  welchem  das  Wasser  halb  so  viel  Sau- 
erstoff, als  daa  <)amit  verbundene  Eisenoxyd  enthielt. 
Ist  tiingegen  das  Hydrat  mit  andern  Körpern  in 
Verbindung,  elwa  noch  mit  Kieselerde,  bo  nim^  es 
wahraoheinlich  eine  Menge  Wasser  auf,  dessen  Saa- 
evstciffgebalt  dem  des  Oxyds  gleich  ist,  denn  in  dea 
Rasenensen  fiuu)  fiec^eUns  immer  ein&  dreifache  Ver- 
bindung von  Eisenoxyd  ^  Kiesderde  un4  Wasser.- 
Die  Hydrate,  die  sich  Berzelius  aus  Eisenauflösun- 
gen  v^csmitteiek  Ammoniak  bereitete,  waren  auch 
nicht  rein;  sie  enthielten  basüche  Salze,  und  konn- 
te 4r9^h.  l^eia^  sicbera  Rwihato  gehen.  Auch 
da«  SiliiQiumeisei»  gab  ihm  mitt  Wasser  kein  reines 
Uy^x^f  aondera^die  dn^i&ohe  Viorbrndung  von  Ei-« 
seooxyd,  Kieselerde  und  Wasser« 
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Gelbes  Spiefsglanzoxyd  (Antimonsänre)  giebt 
mit  Wasser  ein  wahres  Hydrat,  und  wird  erhallen 
wenn  man  z.  E.  antimonsaüres  Kali  mit  verdünntet 
Salpetersäure  digerirt«  Schon  durch  ein  gelindes 
Erhitzen  verliert  dieses  Hydrat  mit  dem  Wasser 
auch  Sauerstoff;  es  fainterläfst  dabei  88,77  p.  C  wei- 
ftes  Oxyd,  welche  6,45  Sauerstoff  hergegeben  haben ^ 
so  da&iaho  der  Wassergehalt  4,78  Th.  beträgt.  Es 
enthalten  aber  96,32  Th.  gelbes  Qjcyd  2ä,8i  Sauer- 
stoff uud  4,78  Wasser  4,2i8  davon 5  und  4,2i8X6=5 
^^3.  Das  Wasser  enthalt  aiso  so  viel  Sauerstoff  als 
«ine  Base,  die  von  di^r  Säure  neutralis^rt  wird, 
und  vertritt  mithin  ganz  die  Stelle  einer  Base«  Di,e-r 
Bcs  Hydrat  röthet  das  Lackmuspapier. 

V.    Verbindungen  von  blos  brennbaren^ 
Körpern« 

Regel.  Wenn  eine  Verbindung  von  blos  brenn'- 
baren  Körpern  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
oxydirt  tyird,  so  vefhalten  sich  die^  SaueV'^ 
stoffmengtn  der  darin  v^orkov%Tnen^en  ße-^ 
stahdtheile^  wie  in  einer  Verbinduin^  vo/j 
oxydirten  Köjrpei^p,. 

S€Jiivefelblei,  enjisj*,  j»4^  Bn»eljwi  VfiRi^clffji^ 

^uf  100  T;Ii,  Scl^jyeQjj;  ^  ^lei,     Niift,  ^\i^K  ** 

*^}*^^^ffj^^re,^}^^ 

BlcioxydaV     V^  %  %WwWte»,i|fe^*9}«. 
Sciiweielgaui;e  ijy     -      -      .     -.     49y^^?lvwfA\ 

Es  ist  aber  ^^  ^  ^  —  35^,4  ijfl^,,  diese«  Salz 
enthält  also  so  viel  Schwefel  gegen  das  Blei»  als  im 
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Schwefelblei  vorkommt.  Wird  deshalb  das  Schwe- 
felblei oxydirt,  80  kann  achwefelsaures  fileioxydul 
entstehea. 

Schwefelkupfer  enthält  nach  Beraelkis  Versnchea 
auf  I  Th.  Schwefel  4  Th.  Kupfer.    Non  kommt  im 
schwefelsauren  Kupferoxyd  vor:  . 
Kupferoxyd       io5,66  enthalten        82,95  Knpfc» 
Schwefelsäure    loo^op      ^    ,    -r      4o,oo  Schwefel 

•2o3,66 

Es  ist  aber  ii^i^  sc  80.     In  diesem  Salze  i«t 

•«Iso  noch  einmal  so  viel  Schwefel  gegen  das  Kupfer 
.  «Is  im  Schwefelkupfer   vorhandei^^  n^nUich  auf  100. 
Th.  Kupfer   48,25   Schwefel.      Ferner    besteht    das 
basische  schwefelsaure  Kupferoxyd  aus : 

Kupferoxyd         64,23    enthalten     5i,56  Metall 
Sghwefelsäme     21,28     -p^      -  8^4  Schwefel 

85,5o 

m 

Nun  ist  4  X  8^  a  J4,i6  und  54,i6+  ^  =? 

2 

i!fl,24.  In  diesei:  Verbindung  kommt  ahe  1^  mal 
80  viel  Kupfer  gegen  den  Schwefel  als  im  Schwefel- 
kupfer vor,  und  auf  100  Th.  Kupfer  1 6,56 Schwefel. 
Das  Verhältnifs  des  Schwefels  in  diesem  und  dem 
veriiergehenden  Salze  gegen  das  Kupfer  ist  daher 
wie  1  :  5,  denn  16,66  X  '  ^=:  49,68  und  beinahe  so. 
viel  Schwefel  kommt  auf  100  Th.  Kupfer  im  vor-, 
hergehenden  Salze.  Beide  Salze  haben  a)io  kein 
solches  Verhältnils  von  Schwefel  und  Kupfer,  als 
wie  im  Schwefelkupfer  vorkonunt.  Nimmt  man  aber 
ein  schwefelsaures  Kupferoxydul  an,  so  kommea  ^ 
auf  100  Th,  Kupfer  12^  Sauerstoff  und  auf25Sch\ve-' 
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£A  ifjfi  S«nerstoff,  aber  w,5  X  5  i=:  S;^  und  mit- 
Iiin  wölrd«  das  Schwefelknpte  eine  ganz  der  Rvg^ 
angemenene  oxydirte  Verbindung  geben«  Ein  schwer 
Jilsaures  Kupferoxydul  kennt  aber  BerzeKus  nicht  * 
weder  seiner  Bereitung  noch  aeinen  Eigenschaften  nach« 
Proust  will  es  dagegen  dargestellt  haben,  denn  nach 
ihm  verUiidet.  sich  4te  Lcoioentrirte  Schwefelsäure 
mit  dem  unpoUtommenenK.uf{eroxyde  (Kttf^feroxy-^ 
dul)  zu  einer  weifsen  undurchsichtige^  Masse ,  die 
durchs  Erhitzen  zersetzt  wird  und  ToUkommenes 
Oxyd  zurücklJiCit,  und  mit  Wasser  verbondw  da^ 
gewöhnliche  schwefelsaure  Kiipfer  bildet. 

Schwe/eleisen  im  Minimo  enthält  nach  BeFzeliuf . 
auf  100  Th.  Eisen  58,75  Schwefel. 

Schwefeleiaen  im  Maximo  auf*  loo  Th,  Eisen  117. 
Th.  Schwefel.  * 

Im  achwefeisauren  Eiaenoxydul  kommt  vor: 
Eisenoxydul     uS^y,  u.  diese  enthalten   19^9    Metall 
Schweielsäure  28,9      -      -      -      -      11^  Schwefel 

•  54,6 

Es  ist  aber  19,9  :  ii,56  =5  100 :  58,09.  Es  kom-i 
men  also  iii  dieser  Verbindung  dieselben  Verhältnisse 
▼on  Eisen  und  Schwelel,  wie  im  Schwefeleisen  imr 
Minimo  y  yor.       ' 

Im  schwefelsauren  Eisenoxyd  sind  entl^Uen: 
Eisenoxyd         65,5      enthalten         45,42  Metall 
Schwefelsäure  100,0      -      -      -        4o,oo  Schwefel 

i65^ 
Es  komtnen  also  in  dieser  Verbindung ,  auf  100 
Th.  MetaU  88,07  Schw-fel, '  denn  ^^  ä  %ft8 
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Das  h4M$che  ntSvtPefehmit^   EiBmöxyA  hntAt 
ans:  .  .       .        .       ^ 

Eisenc^yd.        6a,4       enthalc^a       45,27:  Eiaen 
Schwefelaäare    iS^^  -      ...     -     6^  Schwefal' 

88,5 

I  .  ... 

^l^J^  '''-  Ä:i4j6t'?  evkoniHen  abo  &  diesem  Salase 

auf  lod  THi.  Eisen  i4,6i  Sbfiwefd«  Nimmt  man  an, 
dafs  In  dorn  basisöheii  scHwefelsaaren  EÜBenoxyd  die 
^eringstö  üifenjge  Schvi^eM  gegen  das  Eisen  vorkommt^ 
^  giebt  dy*ser  Scfiwefelgehau  einen  Divisor  co.mi^unis 
für  alle  SchwefelJiieiigehih  den  übrigen  eben  angeRifar- 
Iteri  scAwfeffeKälitött' EiVrisalzed  aKj  oder  {die  übrigen 
SchwefelgehaUe  sih'd  jäniiipla  nach  einer  ganzen*' 
Äahlu.fiT.W.  Sfetfet  liVail  als'o  in  dein  basiscberi  schwe- 
felsauren Eisenoxyd  den  Schwefel  =3  i4,'ffi  auf  100 
«Th.' Eiieü',  so  hat  ihan' 

34,61  X  *  =  58,44'  deh  SchWefägöhalt  auf  100  Th. 
Äisen  ini  Schwefelsauren  Eisenoxydul. 
i4,6i  X  6  =  87,66  den  Schwefelg^alt  auf  100  Th. 
Eisen  im  schwefelsauren  Eisenoxyd^  und  i4,6i  X 
arir:   ii6,8ff  ^ird'  den  Schwefelgehalt'  in   dena  g-e- 
f^olMichen  Schwefelkies  oder  in  dem  SciiwefeIeJseu 
in  liiaximo  anzeigen;     i^ib*  sehen,   dafs  diese  Be- 
stimmungen von  dem  oben  angeführten  Seh welelge- 
hälfe  ätti^  iöö  iPlf.  Eiaen  in  den  schwefelsauren  Ei- 
acnsalzen  seRr -^isnig  ahweicHen,  und  setzt  läan  den. 
SdtfW^^ftlgehäll  (Wie  ßerzelius)^statt  14,61  gleich  1 4,66' 
im  basischen  schwefelsauren  E]seik>!syd,   so   ist  die 
Uebereinstiminung  noch  gröfser.    Wir  ersehen   zu^ 
^eicA,  dafs'  bis  jetJBt  nur  eine  Verbmdung  des  Ei- 
jiM#'>iztaFSchwefeIs2H2i:#'v^l^iid^^M  il^Idi4  dtt 
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Zosamaieiiaetmiig'  des   Sebwefeleuem^  in    MininKi 
entweicht  y  nämlich   üha  sdhwefelsaaf  o  Eisettoxydal; 
Dann  hat  miva  auet^.  nocb  keia  aökwefekaures  Ei^ 
«ensalz  gefunden,  welplie^.das  ]^en  rmi  cfeaSchwe« 
&1  in  dem  Verhiikiua«^  d^arSehwjBfelejseii»  imMaxi« 
mo  enübidte.    JLießQ  ^its)!'  dßa^  Sehweftfeiaeii  ivi  Ma^ 
ximö.  (oy diirea 9  so.kOontw.t  Salsö/eiltsldiei»)  eia^ 
saures   schwefelsaurea    Eisenbsyd   und    ein    saure» 
achwefelsattres  Bisenaxyiduly  denn  mod  TK  Elisen  er^ 
fordern  inoi  ersten  Fall  44,35  Sauerstoff,  und' 117  Tbi 
Schwefel^   175^5  Sauerstoff;  es  ist  &bec.44^3JbX  4*S3: 
177  und  dur  Sauerstaffgehalt,  des  Säui^e   vfärh   daa< 
Yier&che  von  dem,  der  Base,  Dieses  entspräche  aber 
i&c  Regel  jSix  die  Zusammensetzung,  dev  schwefele 
«auren  S^e  nUht^  denn  im  sauren  Salze  müfttö  did 
$tore  6  mal  (statt  4. mal)  so  viel  Sonerstoff,  als  A\& 
l^y   etithahea      Dagegen   w&re   die»  Bildüttg  des* 
lanren  schwefelsaurto  Eisenoxyduls  möglich-,  denii- 
200  Th.  Eisen  erfordern  um  Oxydul  zu  werden  29^5  • 
Saaentoff^  und  ^9,5  X  6*  ä.  177   i=:    dem  Sauer« 
Stoff  auf  iftf  Th.  Sehiveffll.     Sehr   sinnreich     sagt* 
Bei*zriius-,  dals>  wenn  QS:ein  iokhes  Salz  /»c6<  giebt^- 
sich   auch    erklären  lasse,    warum    d«r    natürliche^ 
SchwelellunB,  der  allen   Einflüssen,  der  Witterung- 
ausgesetzt  ist,  so  bestöndig  blttbt.und  nidit  verwit«- 
tert.     Dann  nimmt  dieser  Chemiker  auch  an,  dafi 
dieser  Süörper  darum   nicht  in   -^erdümilen  >  Sttnrea 
att%dk>st  werden  J^nne^  Weil  sieh^mfdimfem  W^e^~ 
der  Waiserstoff  ans    dem  Waner  nur  in  etn«»' 
Verhttltnissi^  mit  dcoi  Schwefel  (ab  Schwefelwasser« 
Hoffgas, iiaunHch)t^rhüld9a  koe^  der  Schwefellidk^ 
«tiMtft  aber,  gerade,  die  d4fpeile  Menge  SchwefWU' 
Es  versteht  sich  von.aelhstf  dafi  hier,  nicht  v«n  ^m»^ 
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dera  Schwefelwräersioff-VerbinclaDgen,  Hie  döit 
Schwefel  in  einem  andern  Verhältnisse  als  im  Schwe»* 
felwasaeratoff  enthalten/  die  Rede  aeym  kann,  ab  z^ 
B.  vom  Schwefelalkohol  ti;  a.  w* 

Bei*zeli<is  Versttohe  mit  d«n  Schwefeleisen  be-^ 
weisen^:  da£i  die  Mengen  Schwefel  und  Sauei'stoS; 
welche  sur  Sattigang  yon  loo  Th.  Eisen  erfordert 
werden/  au  einander  in  demselben  Verhältnisse  stehen, 
wie  die  Mengen  Schwefel  und  Sauerstoff^  Welche 
von  loo  Th»  Wasserstoff  gesättigt  werden ;  denii  vev^ 
binden  sich  lOO  Th.  Eisern  mit  39,5  Sauerstoff  und 
besieht  d^  Wasser  aus  1 1^75  Wasserstoff  und  88,^5 
Sauerstoff  so  müssen^  da  zur  Oxydirung  des  Eisens  2g,5 
Sauerstoff  aus  dem..  Wasser  erfördert  Werden^  3,929 
Wasserstoff  (aus  dem  Wasser,  vermittelst  Schwefel^' 
eisen. und  Salzsänre)  entbunden  wei*den,  die  nuti  den 
mit  dem  Eisen  rerbundenen  Schwefel^  welcher  nach 
dem  Experiment  0)58  bis  0,59  beträgt ,  aufnehmen, 
und  damit  Schwefelwasserstoff  bilden^  der  mithin  aua 
1^44  Wasserstoff  und  95,756  Schwefel  zusammenge- 
setzt ist«  Und  somit  müssesi  auch  die  Mengen  Eisen 
undWasserstöfl^  soviel  von  jedem  100  Th.  Schwefel 
sättigen,  in,  dem  Verhältnisse  zu  einander  stehen , 
wie  die  Mengen  Eisen  und  Wasserstoff,  welclie  von 
100  Th.  Sauerstoff  gesättigt  werden. 

Der  Sauerstoff  des  Wasserstoffes  kann  nur  o,oo5' 
Ton  dem  ganzen  Gewichte  des  Schwefelwasserstoffes 
betragen,  und  nach  fierzelius  möchte  ein  Körper»- 
dessen  saure  Eigenschaften  von  der.  Gegenwart  des 
Sauerstofia  abhängen  sollen,  mehr  als  o,oo5  davon 
enthalten,  abgesehen  davon,  dals  der  Schwefel  aufiier 
dem  in  ihm  vorkommenden  zufkUigen  Wtt»er  auch 
^»opb  Saueratoff  enthalten  könat^t 
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Niimnt    ntan-  auf  die   ElemeuUü   des  Schwefel- 
H^rasserstoflFes  und  a^uf  die  Natur  der  Basen  >  mit  weU 
chea  «ich  ersterer  verbindet ^  Rücksicht,   so  ergiebt 
jicb,  dals  kein  Sauj^rstofl' in  dei*  Hydrothionsüure  er- 
forderlich ist,  wenn  diese  mit  den  Basen  Salzvei'bin-^, 
dangen   darstellen    soll.     Diese  Verbiudungen  beru« 
ben  auf  der  Verwandtschaft  desSclwefcls  dieser  Säure 
Bum  Metall,  indem  in  ihnen  diese  beiden  Köi'per  ia 
demselben  Verhältnisse,  als  in  dem  Schwefelmelalle, 
Torkomm'en;     denn    der  Sauerstoff   des  Metalls  'in 
Aesen  Salsen  kann  mit  dem  Wasserstofife  der  Hy- 
drothionsäure  gerad(»  Wasser  und  der  Schwefel  die<*>' 
0er  Säure  mit  dem  Metall  Schwefelmetall  bilden.   Eä 
UBt  aber  einleuohteftd,  dafs,    wenn    ^ne  SchwefeW 
waaserstoffverbindüng'  entstehen  ^oU ,  der  Sauerstoff 
Ton   dem  Metalle  stärker  angezogen   werden  mufs, 
als  von  dem  Wasseratofie;    denn  wenn   dieses    det 
Fall  mcht  ist>  so  entsteht  Wasser  und.Schwefelme«» 
taliy    und  hierin  liegt  der  Grund,  warum  manche 
Metalloxyde   mit    dieser  Säure    keine,   hydrothion-» 
«aareft —  sondern  blose  Schwefel verbiodungen  geben« 
Kolilenu^aaserstoff.       100    KubikaoU  des^    von; 
Thomson  durch'  Destillation  aus  dem  Torfe  erhal« . 
lenen,  brennbaren  Gases  verpuffen  gänzlich  mit  300 
Kiibikzoil  Sauerstö%as    und    gebeir    100  Kubikzoll 
Kohlensäure.    Dieses  Gas  enthält  also  i5,44  Gr.  Koh- 
lenstoff nnd  %So5  Gr.  Wasserstoff,  welche  zur  Sätti- 
gang  von  S3,82  Gr«  :=:  100  C*  Z«  Sauerstoffgas  er- 
^»rclert  worden«    Das  Kofilenwas^rstoffgas  besteht . 
oAbo  ans: 

Kohlenstoff  ^iJSi^    «    -    ^    998^335 

WmuetatoS  aVe4    -    -*    ^    100,000 

ipo^ooo  398,555 

j0um.f.Ch§m,  u^I'hys.  -j.Bd,  a  Heft.  17 
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Ferner  wTor^em  nach  Thoinson  loo  KnbikzoR 
Oelbildendes  Gas  zu  ihrer  Verbrennung  3oo  Kribik* 
zoll  Sauerstoffgas  und  geben  200  Kubikzoll  kohfen- 
ßautes  Gas^  Es  ist  also  hier  der  Wasserstoff  mit 
d&v  tloppelten  Menge  Kohlenstoff  verbunden;  dahier 
besteht  liieses  Gas  aus:  , 

Kohlenstoff  100,0000    -    -    -    596,67 

Wasserstoff  16,7597    -    -    -    ioo,co 

116,7597  696^67 

Ais6  nehmen  100  Kohlenstofif  m  Minimo  iS^tS 
Wasserstoff  und  125,818  Sauerstoff  auf.  Da  sich  nim 
100  Theil  Schwtfcl  mit  6,66  Tb.  W'asaewtoff  «» 
SehW^felwaseerstofi'  verbinden,  ubd  16^7597  :  i35,8i8 
Ö5  6>66  :  49,997  ist,  so  müfste  der  Schwefel  eine 
Oxydationsstufe  bilden,  auf  der  100  Theil  Schwefel 
5o  Th.  ^«eratoff  enthalten.  Da  nun  in  der  «ohwe- 
feligdn'SMro  gleiche  Thetie  ächwetel  und  Sauerstoff 
vorkommen: y  ao-  fahd  sich  BerzeliuB  veraida&t,  diese 
modrigere  Oxydätiönsstofe  in  der  Schwefelsfdzsfiture 
aAJpbsvcheB^  Ifvie  ich  auch  oben  sichon  damal  MBg^ 
geben  habe»  «*-  < 

IkUUnt^nsäer^toff.  Mati  sehe  hydrotellaraanre 
Silke. 

JDä*  Scfuiifef6hpiefsglan&  enlliäU  aof  100  Tb. 
MätaU  37,B«Sebw«fbIs  erstere  Erfordern  18^  Sauer-- 
aloff  iim  Ojgrdul  und  letetere  55^95  «SaueFsloff  -um 
Scbw^felsttttre  m  büUen  ^*  es  ist  aber  iSßX^^^^ 
tab^^kän  Saaer^toffder  Säure,  waa.gai»  Init  ^d«r  Jto^ 
gel  der  neutralen  schwefelsauren  Salee  zusawan?- 
trilft.  Daa  Bchfpefslscture  Spiefsglanz  (von  4em  mit 
noch  keine  Analyse  bekannt'  isl^  mufii  daher 
mengeaetzt  seyu  aus: 
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SpieiSsgl^nzo^ydul      -      -      -     -     ii8,ßo 
Scb^e^bb^ttre      -----       95,35 


311,85 
Schwefelzinn  im  Minimo  sollte  uach  fiersselias 
directen  Verduchen  2i,y5  p.  C.  Schwefel  enthalten; 
ICO  Tb.  Schwefelainn  gaben  ihm  durch  Öxydirung 
vermittelst  Salpetersäure  beinahe  100  Tb.  Oxyd,  und 
es  lä&t  sich  mithin  der  Schwefelgehalt  auch  durch 
Rechnung  vom  Oxyde  bestimmen^  £s  enthält  den;- 
xiach  das  Schwefelzinn  im  Minimo  z 
Zinn  78,6         78,25         -    -    100,000 

Schwefel      2i,4         21,75         -    -      27,234 

100,0       100,00  127,254 

Schwe/elzinn  im  Medio.  5  Gr.  vom  Schwefel-' 
ainn  im  Minimo  wurden  mit  Schwefel  geglüht  und 
gaben  ein  graugelbes  metallischglänzendes  Musiv* 
goldf  welches  5,53  Gr*  wog.  Es  nahm  auf  diesem 
"W^ege  nicht  mehr  als  o>35  Gr.  Schwefel ,  und  mithin 
mit  wenigem  Unterschied  die  Hälfte  von  dem  Schwe- 
fel, weldien  es  zuvor  enthielt,  auf.  Es  besteht  deni-^ 
nach  dieses  Schwefekinn  aus: 
Zinn  71,0      -      -      -      -      100,000 

Schwefel        29,0      -      -      -     -       4o,85i 

100^  i^^5i 

Schwefelzinn  im  Maxime^  ^ewOhüicIies  Musip^ 

gold.    Dessen  complicirte  fiereitungsart  ist  bekannt» 

^BevstclvoB  hi^lt  nqr  das  Musivgold  für  rein  i^nfl  mit 

Schwefel  gesättigt,  welches  sich  wät)rend,der  B^r^- 

^W^g  in  gpjdgelben  Krystallachuppen  spblimirt.     IJa 

^^^m^  Mfög^  ^^9**  A^%^  Si'9*''^  auffällt,  so  oxjdiite 

Berzeüiu  ein  nicht  sublirairtes  Musivgold  vermittelst 
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Königswassei^  und   zerlegte  die  oxydirte  Verbindung 
mit    salzsantem    Baryt.      5  Gr.    Musivgold    gaben 
7,4625  Gr.  geglühten  schwefelsauren  Bai-yt,  welche 
j,o3  Schwefel  enthalten.     Das  Experiment  gicbt  also 
auf  ICO  Th.  Zinn  62^  Schwefej^  also  nicht  gar  dop- 
pelt so  viel  Schwefel,  als   im  Schwefelziun  im  JVf  i-* 
nimo  vorkommt.     Wahrscheinlich  ist  das  subh'mirtiD 
Musivgold   mehr   mit  Schwefel   gesättigt,    und  mau 
kann  deshalb    annehmen,  dafs   das  Schwefelzinn  iav 
Maxirao,    oder   das    eigentliche  Musivgold,    doppelt 
so  viel  Schwefel ,    als   das  Schwefelziun  im  Minimo 
enthält,  und  deshalb  zusammengesetzt  ist  aus: 
Zinn  -      -      -      -      -      -      xoo,ooo 

Schwctel      --«•.•-       54^468 

i54,468 

Wir  wollen  nun  sehen,  welche  Salze  entstehen 
könnten,  wenn  diese  5  von  Berzelius  dargestelltea 
und  untersuchten  Schwefelzionsorten  oxydirt  wurdeo. 
Im  Schwefelzinn  im  Minimo  kommen  auf  100  T*h» 
Zinn  27,254  Th,  Schwefel,  erstere  geben  mit  i5,6 
Sauei Stoff  11 5,6  Zinnoxydul,  letztere  mit  4o,84  Sau- 
erstoff 68,074  Schwefelsäure,  Es  bestünde  demnach 
das  schwefelsaure  Zinn  aus: 
Zinnoxydul  ii5,6oo  enthalten  i5,6  ) 
Schwefelsäure     ,68,074      -      ^       4o,84  p***^"^^ 

181,674 

Es  ist  aber  i3,6  X  5  :=:  4o,8  und  der  SauerstoiT 
der  Säure  wäre  ganz  nach   der  Regel  der  neutralen 
schwefelsauren   Salze   das    Dreifache,  von   dem  der 
Base.    Mir  ist  noch  keine  Bestimmung  des  quanti- 
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üttlven  Verhähnisses  der  fiesUndtheile  des  schwefe^* 
sauren  Zinnes  bekannt,  aber  es  ist  nicht  zu  bezwei- 
feln,  dafs  eine  Analyse  dieses  Salzes  dasselbe  Be- 
standtheilverhältnifs  geben  wird* 

Das  Schwefelzinn  im  Maximo  enthält  noch  1  mal 
so  viel  Schwefel,  als  das  im  Minimo;  es  kommen 
also  auf  ii5,6  Oxydul  i36,i5  Schwefelsäure,  wenn 
dieses  Scbwefelzinn  oxydirt  wird;  es  enthält  also 
auch  noch  1  mal  so  viel  Schwefelsäure  als  das  vo«> 
rige  Salz,  und  giobt  es  iiberhaupt  eine  solche  Zu- 
sammensetzving ,  was  noch  zu  erforschen  ist,  so  wäre 
diese  Verbind nng  ein  saures  schwefelsaures  Zinn, 
und  der  SauerstoiF  der  Säure  wäre  das  Sechsfache 
von  dem  der  Base,  nämlich  i3,6  X  ^  ^=^  S(,6;  und 
81,68  beträgt  der  Sauerstofl'gehalt  von  i36,i5  Schwe- 
felsäure« 

Was  das  Schwefelzinn  im  Medio  anbelangt,  so 
kommen  auf  100  Th.  Zinn  i5,6  Th.  Sauerstoflf  um 
Oxydut  zu  bilden  und  auf  4o,85  Schwefel  61,27  Th. 
von  diesem  Stoffe,  aber  3  X  ^3,6  =  4o,8  und  der 
Sauerstoff  des  Oxyds  3  mal  genonaraen  belrägt  weni^ 
ger,  als  der  Sauerstoff  der  Säure;  setzt  mau  dagegen 
ayf  100  TK  Zinn  20,4  Sauerstoff,  so  hat  man  das 
Oxyd  und  2o,4  X  3^  =3  61,3  =  dem  Sauerstoff  auf 
4o,85  Schwe&l;  was  wieder  ganz  mit  der  Regel  d^r- 
neutralen  schwefelsauren  Salze  stimmt.  Es  würde 
deshalb  das  Schwefelzinn  itn  Minimo  -^  oxydirt  — - 
das  schwefelsaure  Zinnoxyduly  das  Schwefelzinn  im 
Medio,  das  sphwefebaure  Zinnoxyd  und  das  Schwe- 
felzinn im  Maximo  das  saure  schwefelsaure  Zinn-  . 
oxydul  geben.  Die  Erfahrung  wird  lehren^  ob  alle 
diese  Verbindungen  d^stellbair   sind«     Sollte   auch 
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dieses  der  Fall  nicht  seyn,  so  bleibt  doch  imnieT  die 
von  Berzelius  atifgeslelUe  Regel:  y^bremAare Körper 
,^i>'erhinden  sich  in  einem  Bolchen  Verhaltniaae ,  dafn^ 
in>enn  sie  bis  auf  einem  gewisser^  Grade  oxydirt 
iperd^n,  der  Sauerstoff  des  einen  dem  des  andern 
entweder  gleich,  oder  davon  ein  Multipbim  mit  d^ 
ner  ganzen  Zahl  ist^  richtig,  und  eriiSÜt  darch 
diese  Ansichten  eine  neue  Bestätigung.  —  Ja  dais 
die  so  eben  aufgestellte  Regel  sogar  auf  die  im 
Schoofse  der  Erde  voi4:omnienden  Körper  >  auf  die 
Mineralien  *),  sehr  gut  anwendbar  ist,  hat  erst  kiirs« 
lieh  Berzelius  an  den  Analysen  der  Tellurmetalle 
von  dem  bewährten  Analytiker  Klaproth  aeht  acbön 
giezeigt;  wir  wollen  diese  noch  anfuhren« 

Das  JVeifserz  besteht  aus: 

Tellur  44^7^5  diese  erfordern  zur  Oxydimng  ii,oo  \ 
Gold     26,75;         .      ,      -      ^      .      -        5*2M  g 
Blei      19,50;         -----.         i^5o  /  2 
Silber     8,5o;         ^      -      -      ^      -,      -         o^6a )  ^ 

99,5o; 

Es  ist  aber  der  Sauerstoff  des  Goldes,  Bleies  uad 
Silbers,  (wenn  nämlich  diese  Verbindung  oxydirt 
würde)  (5,31  -§-  i^S  4"  o»^»)  X  2  =  10,66  cz:  dem 
Sauerstoff,  der  zur  Oxydirung  von  44,75  Tellur  er- 
fordert wurde.  Wir  haben  oben  gesehen,  da&  der 
Multiplicator  ffir  die  neutralen  tellursauren  Salze, 
wie  hier,  s  3  ist. 


*^  Verg].  Itudi  was  GthUn  B.  5.  S.  197.  ia  iioter  Be^lelnuig 
sagt.  dß^U. 
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Das  Blältererz  aus 
Tellur      52,3  j  erfordern  zur  Oxydirung  7,985 
J|lei    .      54,0; 
Gold    .     9,0; 

Kupfe?       J,3j         -  -       -       -      Q,it)a5V| 

Silber    .    o,5j         -  -       -       -     P,p379(§i 

Schwefel     3,0    um  »chwefoligo  Sänt«  BU  biWen 


rung  7,985  \ 

-  4,.8    ] 

-  Q,i6a5y| 

P,p37'n  § 
3,0 -l* 


lOOyO. 

Das  Verhältnifs  des  Tellurs  zum  Blei  in  diesem 
Erze  ist  gerade  so,  dafs  wenn  beide  oxydirt  würden, 
weati-öles    tellursaures   Blei    enUteheu    köan,     denn 
4,»8  X  3  ~  8,36  Ä  dem  Sauerstoff  auf  52,2  TMm. 
Ferner  wird  die  Sunime  des  dem  Blei,  Gold,  Kupfinr 
und  Silber  entspredienden  Sauerstoffs  ==  5,*697  »wei 
mal  genommen  10,919^  geben,  welche  Zahlen  mit  der 
Summe    des    Sauerstoffs    des    Telluis  und   des   der 
«hwefeligen  Säure  =  10,985  so  gut  ausammenstim- 
men,  dafs  es  klar  ist,  dafs  dieses  Erz  durch  Oxydi- 
rung teüursaure  Salze  u.  s.  w.  hervorbringen  mafe. 
Das  Schnfterz  (aurum  graphicum)  besteht  aas 
Tellur    60   erfordern  zur  Oxydirung    i4,8 
Gold       5o         .  -  -         )    X  54 

Silber     10       •-  -  -         * 


100  •     .  ^ 

Berzeliu^  vermutliet,  dafs  hier  in  der  aijalydscheii 
Boatiramung  ein  kleiner  Fehler  vorkommt,  und  data 
der  Sauerstoff  des  Goldes  und  des  Silbers  ^-  von  dep;i 
des  Tellurs  betragen  mag^  wenn  die  ggnze  Verbiur 
dang  oxydirt  würde,  die  dann  gleichsanx  ein  aa^res 
Tellursajz  vorstellen  wiirde. 
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Bei  der  vprsteheinjen  kurzen  Zusammenstellung 
von  Berzelius  wichtigen  Untersuchungen  war  es 
Hauptabsicht ,  Belege  zu  den  Gesetzen  an  geben, 
die  dieser  grofse  Physiker  in  seinem,  im  sten  ßdo 
dieses  Journals  mitgelheilten  summarischen  Berichte 
aufgestellt  hat,  Ich  habe  defihalb  manche  allgemei- 
nere Ansichten ,  die  schon  in  diesem  Berichte  vor- 
kommen, weggelassen,  und  mich  mehr  an  die  Be-* 
Weismittel  derselben  gehalten. 

Der  Denker  wird  ohnedie&  finden,  welche  wich«- 
tige  Folgerangen  aus  Beraelius  Untersuchungen  noch 
abzuleiten  sind;   und  es  wäre  z.  B.  überflüssig  noch 
etwas  übei?  die  daraus  herzuleitenden  $ätttgungscapa- 
citälen  der  Säuren  und  Basen  zu  erwähnen»    So  kann 
auch  niclit  die  Sprache  daron  seyn,  ob  in  der  Natur 
blos  bestimmte,   oder  auch  unbestimmte  Mischungs- 
verhältnisse  obwalteq.     Dieser  Gegenstand  liegt  so 
klar  gegeben  da,  dafs  man  «ich  sehr  wundern  mufi, 
wie  nur   noch   ein   Streit   hieioibcr  erhoben  werdefi 
kann.     Machte  man  nicht  schon  längst  den  Unter- 
schied zwischen  Auflösung  und  Lösung»  um  im  er- 
stem Falle  eine  Verbindung  nach  einem  bestimmten, 
im  letztern   Falle    nach    einem  unbestimmten  Ver- 
hältnisse anzudeuten  ?     Wufste  man  defshalb   nicht 
schon ,    daß  sich  die  Körper  nach'  bestimmten   und 
auch   nach  allmähHg  fortschreitenden  Progressionen 
vereinigen  könn<?n?   Wäre  die  Natur  in  ihren  Zu- 
sammensetzungen zu  sehr  an  bestimmte  Verhältnisse 
gebunden,  sie  würde  uns, zu  einfach,  zu  steif,  zu 
gesetzmäßig  erscheinen?  ^bev  so  paart  sich   das  Be- 
stimmte mit  dem  Unbestimmten,   damit  auch  wieder 
nicht  das  blos  Regellose  hervortrete,   und  die  Natur 
erscheint  uns  unendlich  mannigfaltig  und  doch  re-  . 
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gelmä&ig.  Ghemiscb  verbunden  ist  alle«,  was  sich 
nicht  durch  die  blose  Wirkung  der  Schwere  trennt» 
abgesehen  von  allen  übrigen  Einflüssen,  und  das- Che-, 
inischverbnndene  kann  in  einer  Lösung  und  Auflö-» 
rfung  bestehen^  wenn  man  diese  Benennungen  beibev 
fjalten  will.  Man  glaube  aber  nicht,  dals  sich  die 
Auflösnng  (Verbindung  nach  festen  Verhältnissen) 
blos  allein  durch  ehie  bestimmte  Form  z.  B.  durch 
Kiystallisation  u,  s.  w  characlerisire.  So  wird  z.  B, 
das  Wasser  bei  einer  gewissen  Temperatur  nur  eine 
bestimmte  Quantität  eines  Salzes  auflösen  icödnen, 
aber  diese  IfHässjge)  Auflösung  kann  wieder  von 
mehr  und  unendlich  vielem  Wasser  gelöst  werden. 
Es  lafst  sich  also  wohl  eine  Salzauflösnng  im  Wasser 
in  allen  Verhältnissen  mit  Wasser  verbinden,  lösen, 
aber  Salz  und  Wasser  können  nicht  in  allen  Verhält^ 
nissen  aufgelöst  werden,  wenn  ersteres  zu  viel  gegen 
letztei^es  wiinl.  Wird  also  Salz  in  Wasser  aufgelöst, 
so  nimmt  letztere«  nur  eine  bestimmte  Menge  vom 
erstem  auf;  Umgekehrt,  krystallisirt  ein  Salz,  so 
wird  dieses  ebenfalls  nur  eine  bestimmte  Menge 
WaÄser  binden  oder  auflöscii^  (vorausgesetzt,  daft  es 
ein  Salz  ist,  das  sich  mit  Krystallwasser  verbindet), 
und  wenn  es  in  mehreren  Verhältnissen  mit  Wasser 
krystallisirt,  so  geschieht  dieses  mit  dem  Einfachen 
und  dem  Doppelten  dieses  letztern,  wie  ich  an  dem 
sauerkleesauren  Kalikupfer  gezeigt  habe.  So  kennen 
•wir  ein  Schwefeleisen  im  maximo  und  minimo^ 
beide  sind  Auflösungen,  aber  mit  SchweleleUen  kann 
jioch  Bisen  zusammengeschmolzen  werden,  und  die- 
Äcs  ist  eine  Lösung.  Selbst  die  MetalUegirungen  fii-. 
gen  sich  unter  diese  Ansicht.  Wer  hat  noch  gcnaM, 
untersnofat,    wann  d93  Maximum  der  Condensiiuug 
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eintritt,  wenn  swei  Flüssigkeiten  verbunden  oder 
zwei  Metalle  zu&ammengescbmolzea  werden.?  Das 
bestindige  MiscbangsverbältnUa  des  Dianenbaums 
nach  Bevzelius,  und  das  der  Verbindung  von  Kupfer 
und  Zink  (Messing)  unter  gewissen  Umständen,  geben 
einen  Beweis  ab,  daia  auch  den  MetalUegirungen  die 
bestimmte  und  unbestimmte  Verbindungsform  zu- 
komme. Selbst  die  gestaltlosesten  Körper,  die  luä- 
ibrmigen,  geben  eine  feste  Verbindungsnorm  au  er- 
kennen: wie  diefs  z.  B.  der  Fall  mit  der  Salz-  und 
Salpetersäure  ist ,  die  ohne  eine  bestimmte  Menge 
Wasser  nicht  bestehen  können;  wenigstens  letztere 
nicht,  wenn  man  bei  ersterer  a^£  Davy'e  Theorie 
Rücksicht  nehmen  will« 

Dafs  also  Lösungen  und  Auflösungen  stattfinden^ 
Wenn  man  von  erstem  das  Bestimmte  von  letzteren 
das  Unbestimmte  angedeutet  wissen  will»  ist  gar 
keinem  Zweifel  unterworfen  ;  nur  sollen  wir  uns 
bemühen^  idarzuihun,  unter  welchen  Umständen  die 
eine  oder  die  andere  Verbindangsform  auftriU^ 
tmd  auf  diesem  Wege  hat  B^rzelius  durch  seine  rast- 
losen Untersuchungen  eine  Balm  gebrochen^  die  für 
die  chemische  Wissenschaft  von  der  grölsten  Wioli- 
ligkeit  ist.  Fortgesetzte  Untersuchungen  werden  uiia 
hier  dem  Ziele  näher  bringen,  und  das  mehr  ausbil- 
den, was  uns  bis  jetzt  znm  Theil  schon  gegeben  ist. 
Alo  nichts  mehr  davon.  —    . 

Berücksichtigurtg  verdiente  aber  wohl  mehr  d^r 
Einfiuls,  den  Berseliiia  Entdeckungen  auf  die  be- 
kannten Uaters^chungea  über  den  angeblichen  Sau^ 
crstoffgehalt  des  Anamoniaka  und  der  gewöhnlichen 
Und  oxydiiten  Salzsäure  haben.  Wenn  man  auch 
|iHe  eirseheiimDgen  xu^ainaueinaimn%t,,    die   fiir    dei4 
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Sauerstofl^ehalt  des  Anunoniaks  sprecheti,  so  felilt 
docli  immer  noch  der  reine  Kedt^ctionsprozefs  dieses 
Köi^per«  lÄid  ao  lange  dieser  nicht  «usgefiihrt  isty 
wird  nocii  mancfaer  seinb  Zweifel  erhebe» ,  wenn 
gleichwohl  die  PropQrtions}ebie  einen  Walirschein«* 
lichkeitsbeweis  mehr  für  den  SauerstoMgebalt  des 
Ammoniaks  abgiebt. 

Was  die  oxydirle  Salzsäure  anlangt ,  so  hat 
Dsivy  blos  dargethan,  daß  sich  swei  Ansichten  über 
die  Natur  dieser  Säare  geben  lassen  9  und  der  Sau« 
erstofF  in  ihr  nicht  erwiesen  ist«  Diese  Meinnng 
gründet  sich  besondei's  darauf,  dafe  er  gefunden  batj, 
die  Qxydirte  Salzsäure  gehe  mit  bncnnbaren  Körpern 
Verbindungeu  ein,  die  /tei/xe  Anzeigen  von  Sauerstoff 
wshrnehmeu  lassen,  z.  B.  die  der  osydiiten  Salzsäure 
mit  Schwefel  u,  s.  w.  Wollte  man  annehmen,  ^aft 
diese  Sähire  darum  keinen  Sauerstoff  enthalte,  weil 
sie  in  Verbindung  mit  Schwefel  keine  schwefeligi^ 
Säure  erzeuge,  so  wäre  dieser  Schluß  sehr  fehler«* 
haft;  denn  es  kommt  ja  nicht  auf  den  Sauerstoff  al* 
lein  an,  ob  diese  unvollkomräene  Säure  entstehen 
aoll,  sondern  mehr  auf  die  Natur  des  Radicais  und 
der  übrigen  einwirkenden  Ursachen.  So  fand  Geh^ 
len,  dais  sich  Lampadios  Schwefelalkohoi  Aiit  der 
oxydirten  Salzsäure  ohne  Entstehen  von  Wasser 
und  schw^feliger  Säure  yerbindetj^  und  liier  ist  doch 
WasserstoiF  zug^en,  der,  wcfnn  er  «Äch  0aty's  An.^ 
sieht  atk  das  Halogen  tritt,  gen»eino  Salzsäure,  uttd 
nach  der  andch-n  Ansicht^  «it  dete  «ujgeMkhm  San«^ 
erstoff  des  flalogens  das  zur  Darstellung  der  gewöhn- 
lichen Salzsäure  erfoa'derliche  Wasser  bilden  konnte« 
'was  aber  nicht  geschieht  Einen  förmlichen  Beweis 
aber^  dais  sich  brennbare  K<&rpei>  mit  einem  andern 
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aaucrstofihaltigen  ohne  alle  Zersetzung  verbindea 
können,  geben .  die  Verbindungen  der  rauchenden 
Schwefelsäure  mit  Schwefel  ab,  wie  ich  dieses  im 
4teu  Band  dienes  Journals  bewiesen  liabe. 

Dals  die  .rauchende  Schwefelsäure  Sauentoff  ent* 
halle  ist  zuverläfsig  gewifs,  und  doch  bildet  sie  mit 
dem  Schwefel  keine  schwefclige  Säure,  wenn  keine 
fremden  Einwirkungen  aU  Wasser  u.  s.  w.  statlfin« 
den,  sondern  die  blaue,  gräne  und  braune  Schwerel« 
säure,  welche  die  auffallendste  Aehnlichkeil  mit  der 
Schwefelsalzsäure  von  Thomson  hat  Wir  findea 
also  hier  zwischen  dem  Halogen  und  der  rauchen-> 
den  Schwefelsäure  ein  analoges  Verhaltea,  das  uns 
aber  nicht  berechtigt,  eine  Ansicht  anzunehmen,  die, 
wie  die  yon  Davy,  gegen  alle  Analogie  ist.  Nimmt 
man  nun  noch  die  Regeln  von  den  bestimmten  Mi- 
schungsverhältnissen dazu,  so  ist  es  mehr  als  wahr» 
scheinlich,  dafs  die  Salzsäure  und  das  Halogen  Oxyde 
ein  und  desselben  Radicals  sind. 

Zum  Schlüsse  mufs  ich  noch  bemerken,  dafs  ich 
die  vielen  in  dieser  Abhandlung  vorkommenden 
Zahlen  sehr  oft  und  mit  der  größten  Sorgfalt  durch- 
gerechnet habe;  sollten  daher  wider  Vermuthea 
dennoch  Zahlen  vorkommen,  die  mit  den  angefiihr« 
ten  Froportionsregeln  nicht  gut  oder  gar  nicht  sitim- 
men,  so  kann  dieses,  wie  in  einer  Abhandlung,  die 
mit  so  yieleu  Zahlen  durchwebt  ist,  leicht  von 
einem  Schreib-«  oder  Druckfehler  herrühren«  den 
der  Leser  durch  eiae  l^icht^  Serechnupg  schnell  ver- 
hesseru  kauvu 
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Verhiisöhte  Bemerkungen. 


L  Einige  neue  von  Berzelius  angestellte  Un- 
tersuchungen. 

(Am  «inem  Britfe  deiaelbtn  «n  d.  H.  t*  4,  'üpe.  i8fi.) 

Ich  UBt^uabm  in  London  in  Geselbcbaft  des  Herrn 
Dr.  Marcet  eine  Untersuchung  des  ScI^jsfelkohlen- 
atoffes,  wovon  Marcet  einen  guten  Vorrath  bereitet 
hatte.  Wir  fanden  darin  keinen  Wasserstoff,  son* 
dern  nur  Schwefel  und  Kohlenstoff.  £>abei  entdeck- 
ten wir  eine  sfrhr  sonderbare  VerbindjBng  von  5alz- 
ßäure,  Schwefel  und,  wie  es  scheint,  Kohleastoff- 
oxyd, welche  flüchtig,  ist,  und  im  Aeu&fri^  dem 
Campher  sehr  Sth^dU 

11.  Veher  eine  pho^pharescirende  Ferflüchti^ 
gung  des  fFitherits,  StrontianitSy  Aetzna-- 
trons  und  Kalis  —  über  Bildung  schwefeU 
saurer  Talkerde  an  den  Mauern  —  über 
Stärkmehl'  und  Runketrübenzucher  und 
über  die  Darstellung  reiner  Schwererde  von 

Lampadius. 

i 

(Ana  tin»B  Briafe  an  d.  il*  t*  a8.  Jsn.  i8i3.} 

i)  In  diesen  Tagen  iseigte'ich  meinen  Herren  Zu^ 
hörem  einmal  wieder    das  Verhalten   des  Withe^: 
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riU,  Strontianits ,  Aelznatrons  und  Kalis  vor  dem 
Löthrohr  mit  Lebensluft  auf  der  Kohle,  und  be- 
merkte die  von  mir  schon  vor  1 5  Jahren  angegebene 
phosphorescirendc  Verflüchtigung  derselben  wieder 
sehr  genau.  Dabei  bemerkte  ich  noch,  daß  die  auf- 
steigenden Dämpfe  einiger  ganz  gefärbt  erschienen; 
als  die  des  Natrons  violett;  des  Strontians  roth;  des 
Kalis  blaulich  und  des  Baryts  gelblich.  Alle  Dämpfe 
reitzten,  sobald  man  etwas  von  ihnen  einaihmete,  die 
Geschmacksorgane  metallisch  zusammenziehend.  Ich 
bin  nun  fest  überzeugt,  seit  uns  Davy  so  viel  Auf- 
schlufs  gegeben,  dafs  hier  bei  meinem  Prozefs  eiae 
ttiomentahe  Metallbildung  durch  Desoxydation  in 
dieser  hohen  Temperatur  stattfindet;  da  aber  die 
Metalldämpfe  sogleich  wieder  die  erhitzte  Luft 
dnrchstreichen  müssen,  so  oxyduliren  sie  sich  wie- 
der, nnd  es  steigt  Baryt-  Strontian-  Kali-  Vatrou- 
oxydul  auf,  weiche  Oxydüle  sich  bald  wieder  in 
Oxyde  verwandeln. 

2.  Was  sämmtliche  Mauern  in  Preiberg  fui  SalsB 
auswittern  y  wurde  bisher  für  Salpeter  gehalten. 
Dieses  ist  irrig.  Es  ist  alles  schwefelsaurer  Talk , 
und  zwar  wittern  ihn  sowohl  freie  ^  als  auch 
mit  Kalk  bewoiiene  Mayerii  au^.  Da  hier  zum 
Theil  sogenannter  Wäschsand  von  den  Gruben,  zu- 
treuen  'mit  geringem  Schvvefelkiesgehalt,  zu  dem  Mör- 
tel geÄoromea  wird,  und  unser  Gneus  Talkerde  ent- 
hält, so  erkiäi*te  ich  mir  dessen  Entstehung  leicht: 
aber  wie  soll  ich  dessen  Bildung  auf  dem  Mörtel 
«elbst  in  grofser  Quantität  mir  deuten?  Sollte  man 
hier  nicht  eher  effloresciiten  Gipa  erwarlen?  Doch 
mag  ich  night  gern  •voj:pilij[ ,  ?ine  Prodiicüpn  der 
I£alJtQi:de  annehmen. 
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5«  Mit  meinem  Sfärkzuclcer  geht  ea  vor  wie 
nach  gnt,  and  seit  der  Zeit  als  ich  das  Vergtriigea 
hatte  Ihnen  mein  Product  *)  vorzulegen,  ei*halte  ich 
rini  noch  weifser  und  körniger.  Ich  habe  nichts  ab* 
geändert  als  1)  dafs  idi  weifse  darch  Verbrennung 
des  Schwefels  bereitete  Skure  anwende ;  2)  die  Satti«* 
gung  mit  kohlensaurem  Kalk  noch  während  des  Sie« 
dens  am  Ende  der  Operation  vornehme;  und  5)  so** 
dann  gleich,  auch  noch  während  des  Siedens^  auf 
das  Pfund  Erdäpfelmehl  |  Pfund  abgei*almite  Milch 
gerechnet,  zusetze,  wodurch  ich  demSyrup  die  Ei^ 
genschaft  Thee  zu  schwärzen ,  und  Milch  gerinnend 
2U  machen  nehme.  Unsere  sächsischen  Seh  wefelsäure-v 
fabricken  haben  vollauf  zu  thun.  Mehrere  andere 
melden  mir^  wie  z.  B.  Herr  Apothecker  Süersen  ia 
Lübeck,  dafs  auch  ^e  den  Einilufs  des  verschiede- 
denen  Zustandes  der  Atmosphäre  bei  diesem  Prozefa 
bemerkt  haben.  So  wie  ich  sagt  Herr  Süersen :  der 
Syrup  fällt  mir  um  so  süTser  aus ,  je  höher  das  Ba-* 
roroeter  Meht  wenn  ich  siede.  Wenn  mein  Syi*up 
gut  geraUien  ist ,  so  lieht  er  aus  wie  der  beste  Sa- 
charum  ciarificatum  der  Apothecker,  und  9  Lotlt 
desselben  leisten  so  viel  als  6  hoth  Me)i<2;uckcr^ 


*)  Der  StJrfcmehhnrfeer;  weltfien  Herr  Pk-öfessor  Lampadin« 
mir  zu  zeigen  die  Güto  h«tte,  ist  daröhaus  der  Vonü^- 
litiiiate  unter  mUeu  den  Proben^  die  ich  bisher  gesehen 
habe,  sowohl  In  Hinsieht  auf  Geschmack  als  weifses  und 
daiiei  etWM  krysallinischea  Ansehen.  Letsteres  seigt  sich 
yoniiglich  »^rns  er  gegen  die  Sonne  gehalte.n  wird,  wo 
er  mit  krjataliiaiachea  Füttern  «chinnnart* 

4.  //♦ 
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Unser  Herr  Baron  von  Lorenz  liefert  jetzt  voa 
Groitzsch   aus  den  besten  tintzucker  aus  Runkelrü* 
ben,   und  ich   sah  am  Nenjahrslage  den  ersten  gro- 
fsen  Hut  aus  dieser  Fabrik  im  Hause  unsers  verehr- 
ten Oberberghauptmanns  v.  Treba.     So  war  also  ein 
Jahrzehend  nöthig,  ehe  das  in  Erfüllung  ging,,  was 
ich    in  meinen  Beiträgen  i.    B.  bei  Gelegenlieil  der 
Geschichte  meiner  Bottendorfer,  durch  unglückliche 
Verhältnisse  mifsglückten,   Runkelriibenzuckerfabrit  • 
sagte:   dafs  nämlich    friilier  oder  später  dergleichen 
Fabriken  wieder  aufstehen  würden. 

4)  Meine  Schwerei*de  bereite  ich  mir  jetzt  durch 
Zersetzung  des  Schwefelbaryts  mittelst  des  kohlen- 
gesäuerten Ammoniums.  Es  entsteht  Schwefelami- 
nionium  und  kohlensaurer  Baryt.  Die  Erde  fällt 
sehr  rein  aus. 

III.  Schreiben  des  Herrn  Professors  von  Mün- 
chow  an  Herrn  Professor  Döbereiner  über 
ßine  Erscheinung  am  Doppelspath. 

Jena  d»  8.  Januar    i8i3. 

Beikommend  erhalten  Sie  das  mir  geliehene  Heft 
vott  Schweiggers  Journal  mit  meinem  besten  Danke 
zurück.  Die  darin  vom  Hm.  Prof.  Pfaff  bekamtt 
gemachten  Erscheinungen  am  Doppelspath  sind  ein 
Anhang  einer  andern,  die  Hr.  Prof.  Pfaff  wahrge- 
nommen haben  würde,  wenn  er  in  einer  nicht  zu 
kleinen  JSntrernüng  von  der  HinterfläclÄ  seines  Kiy- 
Ätalls  eine  Lichtflamme  durch  denselben  betrachtet 
hättcj  es  würden  ihm  alsdann  seclißBüder  der  Licht- 
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flamme  y  SU  dra  PaMw  nebeii^-einaiider  geordnet 
erschienen  seyn.  Von  dieaen  Paaren  zeigt  sich  das 
miUekte  ungefärbt ,  jedes  der  äassem  aber  in  pris-* 
malischen  Farben,  und  diese  äussern  Paare  nahem 
'  «ch'  dem  mittelsten  so  wie  der  betrachtete  Gegen- 
stand dem  Krystall  näher  rückt,  bis  sie  dasselbe 
endlich  decken  nnd  ihm  ihre  Farben  leihen.  Ueber 
die  nächsten  Bedingungen  dieser  Erscheinung,  die 
meht  x/z  a//«;i Doppelspathkrystallea  vorkommt,  habe 
ich  in  einem  y  im  Jahre  J809  in  {1er  hallischen  natur« 
forschenden  Gesellschaft  vorgelesenen,  Aufsatze  Aus- 
kunft zu  geben  versucht.  Mehrere,  denen  ich  nacK 
der  Zeit  die  Umstätide  der  besagten  Erscheinung  mit- 
iheilte,  unter  andern  der  Hr.  Dr.  Seebeck  bei  seiner 
Durchreise  im  Jahre '1811,  waren  über  die  Bedia- 
gungen  derselben  auch  sogleich  meiner  Meinung; 
Icli  hatte  bis  jetzt*  verschoben  meiüe  Untersuchun- 
gen bekannt  zu  machen,  weil  ich  wtinscbte  ihnen 
durch  genaue  Messungen  noch  mehr  VMlendung  zu 
geben.  Da  sie  inzwischen  die  Beobachtungen  des 
Hm.  Prof.  Pfaff  in  ihre  rechte  Beziehung'  zu  setzen 
auch  jetzt  schon  geschickt  sind,  und  aufserdem  auf 
«fine  neue  Eigenschaft  des  isländischen  Krystalls  fiih«' 
xen,  die  in  Ansehung  der  RefractioU  sehr  paradox 
ist:  so  werde  ich  nicht  länger  anstehen,  was  ich  ge- 
funden zu  haben  glaube,  dem  phpikalischen  Publi*' 
Jnim  nächstens  mitzntheilen. 


Jaurn.  f.  Chem,  u.  Phys,  7.  Bd.  a.  »>/*/,  1^ 
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y\  ährend  ^ie  letzten  Bögen  der  vorhergeheödeni 
'AbhandliMig  Vogels  gedruckt^  ^iinirdet?,  erhielt  ich  die 
überrascliende  ISfn^jhricht  von  dem  Tode  dieses  mei-^ 
nes  trefflichen  j^pi^nd^s.  Die  Seuche  der  ^erveu- 
fieber  raffle  »uch  ihn  dahin  (am  6  Merz)  in  dem 
bliihepden  Mannewker  von  52  Jahren,  Noch  diei 
'IJuge.yorsqipi^ra -Tod  erhielt  er  von  der  Jenaisehea 
Universität  durch  dieEmennungzuraDoctor  derChe- 
ipi^einenfieweij;^  der  öffentlichen  Anerkennung  seiner 
.Verdienste.  Aueh  hatte  ihn  die  Gesellschaft  der  Mine- 
ralogie zu  Jena,  wegen  seiner  gründlichen  Einsich tea, 
in  diesem  Fache ,  zu  ihrem  Mitglied  ernannt.  Was 
die  Wissenschaft  an  ihm  verlor  fiil>It  jeder  nur  zu 
tief^  der  seine  in  diesem  Journale  mitgetheilten  che* 
mischen  Abhandlungen  zu  würdigen  versteht.  Aber, 
noch  mehr  wissen  es.  seine  Freunde ,  denen  die  Viel- 
seitigkeit seiner  y  namentlich  auch  über  mathemati- 
sche und  philosophische  Wissenschaften  sich  aus- 
dehnenden, gelehrten  Bildung  näher  bekanntwurde; 
eine  Vielseitigkeit,  die  er  ao  glücklich  mit  der  Mei- 
sterschaft in  seipem  Hauptfache  zu  verbinden  wußte. 
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Eben  8o  yereiote  er  mit  der  Lebhaftigkeit  seines  or- 
fiiiideiischen  Geistes  einen  Vorzug  der,  im  Grofsen 
und  Ganzen  genommen,   immer  seltener  zu  werden 
Scheint  9  ich  meine  jepe  Tngend^  die  zwar  jeglichem 
Menschen  aber  noch  besonders  geziemt  dem  Natur- 
forscher in  seinem  Heiligen  Berufe:   unbestechliche 
Treue   und   Wahrheitsliebe,   die  jede  Lieblingsidee 
freudig  aufopfert,   sobald  die  Kaliir  sie  nicht  aner- 
"iüentiU  Vielseitig  durchforschte  er  daher  die  neuen 
Thatsachen,  bevor  er  sie  als  solche  aussprach.    Eben 
darum  aber  sind  alle  Entdecktmgen ,  welche  ihiBr  die 
AVissens6h^  verdankt,*  fiir  so  lange  begründet,,  al^ 
diese  selbst  ^besieht;  und  in  ihnen  wird  der  Frühr; 
verstorbene  foi^tlel^eii«  .  •   .u     •    —  - 
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Vormittag 


Nebel.    Trüb. 


Nebel.    Trüb. 


Nebel.    Trüb. 


Vermfacht. 


Trüb.   Regen. 


Veno.  Begen^ 


Verm.fteg.Wind 


Trüb.   Wind. 


Nebel.    Trüb. 


Hei  f.     Schön. 


Tiüb.   Verm, 


Reif.  Heiter. 


Reif.yebeKTrub. 

Schnee.  Regen. 

"l^ebcl.    Regea. 

Trüb.    Reuen. 


Trüb.     Nebel. 


,  Trüb. 


Tr.  Reg.  Wind. 


Regen.  Schnee. 


Trüb.    Wind. 


Trüb.  Schnee. 


Trüb, 
"Heiter. 


Heiter. 


Vermischt. 


Trüb,  Nebel. 


Trüb.   Nebel. 


TTüb,    Neblieht. 

Trüb.-  Regen. 
"""   Trüb. 


Trüb. 


Vermischt. 


Trüb.  Regen. 


Trüb.  Wind. 


Tr.  Wind.  Regen, 


Trüb.  Regen. 


Vermischt. 


Schön, 


Trüb.  Wind. 


_   Trüb^ 

Schön. 
Vermischt. 


Trüb.  Regen. 


Rogen.    Nebel« 


Trlib.  Regen. 


Trüb.   Nebel. 

"Trüb.   Regen. 

Trüb.  Regen. 

Schnee. 
TrübT  WinT" 


Trüb.  Schnee. 


Vermischt. 


Heiter. 


Heiter. 


Vermischt. 


Trüb,  Nebel. 


Trüb.    Nebel. 
Regen.  Schnee. 


Trüb. 
JTrüb, 
^rüb. 


MIBpi 


Nachts, 


Trüb. 


Trüb. 


Trüb.   Regen. 


Trüb.  Regen. 


Heiter. 


Heiter, 

Trab,  Schnee. 

"Trüb.   Heiter. 

Heiter. 


Heiter.  Trüb. 


Trüb.   Regen. 


Nebel.  Regen. 


Trüb.^ 
"Trüb. 


Trüb.  Nebel. 
"Trüb.  RcgenT 
"Verm.  TrübT 
Wind.Schnee.Tr. 


Trüb..  Win^ 
Heiter. 


Heiter. 

Heiter. 

^Trüb,"" 


Trüb, 


Trüb. 


Trüb.  Regen, 

";      Trüb. 

Trüb,   Reif; 


Trüb.  Heiter.    Heitere  Tag« 
Schöne  Tago 
Vermischte  Ta^  U 
Trübe  Tage  ijH 

Windige  Tage  | 
Tage  mit  Regen  I 
Tage  mit  Schnee  M 
Tage  mit  Nebel  la 
Tage  mit  Reif 

Heitere  Näehte  6 
Schöne  Nächte 
Verm.  Nächte- 
Trübe  Nächte  ao 
Nächte  mit  Wind  3 
Nächte  mit  Rege»  7 
Nächte  mitSchnee  d< 
Nächte  mit  Nebel  1 
Nächte  mit  Reif   r 

Herrschende  Winde 
SO.  ' 

Betrag  des  Regens 

im    gansen   Monat 

aa  i  Linien^ 

Zahl  derBeobach- 
tongeii.  5oo 
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jblinige  ueu*. 
Versuche  und  Beobachtungen 


tiber 


Spiegelung  und  Brechung  des  Lichtes^ 


tt.    S  E  E  B  B  C  Ei 


D 


ie  erale  mir  nach  einer  zweijäbrigeri  Üntet^bre* 
chung  zu  physikalischen  Untersuchungen  wieder  gö- 
iV'ährte  MuCse,  seit  der  AJitte  des  August  vorigen 
Jahres,  habe  ich  benutz!; ^  die  merkwürdigen  Ent* 
cleckungen  ded  Herrii  Malus  üb^r  Spiegelung  und 
doppelte  Slrahlenbrechung  zu  pt'üfen  Und  weiter  zu 
verfolgeb.  Ich  sah  mich  hierzu  um  so  mehr  aufge^ 
fordert,  da  Hr.  Malus  die  von  ihm  beobachteten  Er*«» 
stheinungen  einet  Polarität  des  Lichtes  zuschreibe 
isnd  ich  schon  friiher  das  Licht  iil  der  Farbenef'» 
scheinung,  —  deren  wahrhaft  polarisdhe  Natur  von 
flrri.  V.  Göthe  begründet  worden  ist,  —  in  der  Wirk- 
stoikeit  auf  Körper  untersiicht,  und  darin  gleichfalle 
ein  polarischea  Verhalten  durch  entscheidende  Ver-^ 
suche  erwiesen  hatte.  In  dem  Sibne  dieser  Polarität 
hatte  ich  bereits  i8o4  auch  lilehrere  Versuche  mit 
Prismen  voU  Doppelspath  angestellt,  um  zu  erfor- 
sehen,  ob  die  doppelteh  und  vierfachen  Bilder  dea 
Kalkspathes  ein  verschiedenes ,  und  vielleicht  entger 
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fengesetztes  Verhalten  an  denjenigen  Substansen  oP-> 
(Dbarten,  welche  eine  chemische  Veränderung  durch 
die  Wirkung   des  LicJites  erleiden.      Diese  Erwar- 
tung war  nicht  erHillt  worden;   ich   habe  vielmelir 
gefunden,    dafi  jedes  dieser  Bilder  sich  gegen  jene 
Prufungsmittel  vollkommen  so  verhalte,  wie  die  Far- 
benbilder (speclra)  von  gewöhnlichen  Glasprismen. 
£s  war  nun  zu  untersuchen,    ob   die  Doppelspathe 
in  den  Malnsschen  Apparaten,  da  ihre  Bilder  in  die- 
sen verändert  werden,  andere  Resultate  geben,  haupt- 
sächlich aber,   ob  der  Gegensatz,  welcher  sich  in  den 
von  Malus  beobachteten  Phänomenen  zeigt,  mit  der 
Polarität,  welche  mich  früher  beschäftigt  hatte,  in  ir- 
gend einer  Verbindung  stehe,  und  überhaupt  als  ein 
:wahrhaft  polarer  anzusehen  sey« 

Die  Theorie  in  der  Polaritätslehre  des  Hrn.  Ma- 
lus beruht  vornämlich  auf  der  Annahme  von  t-'ier- 
eckigen  einfachen  LichUiralilen  und  Lichtmolecula 
von  octaedriacher  Form  u.  s.  w.,  eine  Ansicht,  wel- 
che einer  naturphilosophischen  Schule  angehört,  die 
immer  weniger  Beifall  finden  kann,  je  weiter  man  in 
der  Naturforschung  vorschrcitet«  Die  fei^iere  Seite 
dieser  Malusschen  Theorie  ist  die  verschiedene  Wirk- 
samkeit jedes  Paares  der  Seitenflächen  dieser  vier- 
eckigen Strahlen.  Das  verschiedene  Verhalten  de«L 
leichtes  bei  der  Spiegelung  und  Brechung,  vornäm- 
lich der  doppelten  Strahlenbrechung,  ist  der  eigent- 
liche Inhalt  seiner  Untersuchungen,  und  dieser  ist 
gÄnaliph  unabhängig  von  der  Vorstellung  der  Vier- 
sfitigkeit  des  Lichtes.  Ich  nehme  detshalb  auf  das 
Hypothetische  dieser  Theo.rie  keine  Rücksicht,  ja  es 
werden  die  Grundlagen  desselben  duircb  meine  Be- 
obachtungen widerleg« 
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Die   mehresteti  Versuche    der    Herren    Malus, 
'Arago  und  Biot  sind   von  mir  nach  einem  eigenen 
Plane  wiederholt  worden,    indem   ich  von  den  bei«« 
den  im  iten  und  üten  §•  dieser  Abhandlung  ange<i< 
führten  Hauptvcrsuchen  ausging,  und  erst  nachdem 
der  gröfste  Theil  des  vorgesetzten  Kreises  von  Ver- 
suchen  darcblaufen  war^   auf   die    übrigen  Entde-« 
ckuugen  meiner  Vorgänger  Rücksicht  nahm.     Hier-« 
durch  wurden  denn  ofl  die  Versuche  derselben,  roä 
einer  andeiii  Seite  her  bestätigt,    manche  berichtigt, 
und  es  glückte  mir  noch  einiges  zu  entdecken,  was 
uns  besonders  über  das  Verhalten  des  Lichtes  zu  ded 
duixhsichtigen    Körpern     neue    Aufschlüsse    giebt. 
Hauptsächlich  von  diesen  werde  ich  hier  eine  kurz« 
Nachricht  geben,   die  ausführliche  Beschreibung  für 
ein  eigenes  Werk  versparend^  welches  meine  sämmt- 
liclien  optischen  Untersuchungen  enthalten  wird,  und 
in  kurzen  erscheinen  soll.    Ich  werde  mich  bemühen, 
die  Phänomene  dort  so   Vollständig  als  sie  bekannt 
sind,    und  in  der  Ordnung,  wie  sie  am  leichtestea 
übersehen  werden  können,  nebst  den  einfachen  Ge- 
setzen, welche  sich  aus  ihnen  ergaben,  vorzutragen. 
Ich  bemerke  hier  nur  vorläufig,  dals  sich  die  sämmt- 
lichen  Erscheinungen,  auch    die  verwickeiteren,  auf 
wenige  Hauptfacta  zurückfähren   lassen  ,    und  daft 
durch  die  Entdeckungen  von  Malus   so  wenig,   als 
durch   die  von  Newton    eine  Zerlegung  oder  eihi 
Polarität  des  Lichtes  erwiesen  sey. 

Das  Licht  ist  einfach y  und  nur  durch  das 
li^as  in  und  an  den  Körpern,  weldie  mit  demselben 
in  Wechseludrkung  treten,  Nichtlicht  isty  kommt 
eine  Polarität  am  Lichte  hen^or. 


Digitized 


by  Google 


26%  Seebeck 

Alle    bishek*  bekanmie  Erstheioungeti   bestätige 
dielen  Lelirsatz^  welcher  als  einer  der  ersten  m  detr 
Optik  immer   mehr  anerkannt   werden    wird,    und 
und   auch  die  hier  folgenden  Beobachtungen  dienen 
ihm  zum  Beweis^ 

u  Herr  Malus  *)  hat  entdeckt«  dafs  das  Sonnen-» 
licht »   wenti  es  in  der  Mittägsebene  in  der  Richtung 
a  b  Fig.  !♦    unter   einem  Winkel  von  19^  mit  dem 
Horizont   k  o  auf  ein  unbelegtes    Spiegelglas   6  G 
fällt,  und  von  diesem,  unter  einem  Winkel  von  un- 
gefähr i6^  mit  der  Fläche  des  Glases,  vertikal  nach 
c  auf  ein  Zweites  unbelegtes  Spiegelglas  HH  reflec- 
tirt  wird ,   voh  diesem ,   Wenn   es  dieselbe   Neigung 
gegen  den   Horizont   hat,   als   das  erste  Glas,    zwai^ 
nacli  Süden  und  Norden,  (der  Einfallsebene  von  a  by 
weiter  reflectirt    werde,   hingegen  in   einer  Eb»ne,  ' 
welche  die  Einfallsebene    unter  90^  durchschneidet^ 
hier  also  in  Osten  und  Westen,  kein  gespiegeltes  Bild 
hervorbringe.     Wird  nämlich  der  Spiegel  ß  H,  bei 
unveränderter  Neigung   gegen  den    Horizont,    von 
Süden  nach  Osten  gedreht,  so  nimmt  das  reflectirte 
Licht  in  cd  kn  Intensität  allmälib'g  ab,  ist  in  Osten 
auf  einem   entgegenstehenden   Schirm    zuletzt  nicht 
mehr  zu    erkennen,  wird   dagegen    wieder  sichtbar^ 
wenn  man  H  H  gegen  Norden,  hin  weiterdreht,   ist 
hier  am  lebhaftsten,   und  nimmt  von  Norden  nach 
Westen  wieder   ab   u.  s*  w.      Es   ist  diels   um  so 
merkwürdiger^   da  belegte  Spiegel  und  Metallspie* 
gel  in  allen  Richtungen  des  Strahlea   c  ä  ein   re«^ 
ilectirtes  Bild  geben» 


*)  «•  de<tt4  Th^oH^  d«  la  dotiU«  rtffrtctlon«  Pans  t8t«; 
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Perner  hat  Hr.  Malus  gefunden)  äab  ein  Prisma 
vonKalkspath  in  dem  von  G  G  reflectirten  Lichte 
h  o  nicht  wie  im  dfrecten  Sonnenlichte  nach  allen 
Seiten  ein  Doppelbild  erzenge,  sondern  dafs  es  nur 
ein  einfaches  Bild  hervorbringe ,  wenn  der  Haupt« 
schnitt  desselben  ^ioh  in  der  Einfallsebene ,  oder  in 
einer  Ebene  ^  welche  mit  jener  90^  macht,  befindet, 
<hier  also  von  N.  nach  S.,  oder  von  O.  nach  W« 
gerichtet  ist.)  'und  zwar  «ey  in  der  ersten  Lage  des 
J(laupt5chnitte5  das  Bild  von  der  gewöhnlichen  Bre- 
chung einfach,  und  in  der  zweiten  das  von  der  un- 
l^ewöhnlichen  oder  specifikeo  Brechung.  In  allen 
^wischenlagen  erschein^  ein  DoppelbikL 

Dief«  sind .  die  von  Hrn.  Malus  aufgestelUei;!  Er- 
fahrungen, welche  durch  vielfältig  wiederholte  Ver- 
suche bereits  bestätigt  waren.  Ich  mufs  jedoch  die 
Bemerkung  hinzufügen,  dafs  streng  genommen,  die 
in  Osten  und  Westen  aufgehobene  Spiegelung  nur 
fils  eine  Schwächung  des  X^ichtes  angesehen  werden 
kann.  Per  deutliche  Beweis  h^e^qn  ist,  dafs  selbst 
dann,  wenii  auf  einem  weifsei^  Schirm  kein  gespie- 
gelles Bild  yon  H  ff  in  Osten  wahrpehn:\ba|[>  ist,  doch 
das  ip  d^r  Richtung  des  Strahles  c  d  befindliche 
Auge  im  Spiegel  H  H  ein  schwaches  Bild  der  hellen 
Oefinung  im  Schii^m,  durch  welchen  das  Lipht  auf 
das  erste  Glas  fällt,  siebte 

Es  ist  noch  anzuflihi:en,  da(s  schwarze  Gläser 
gleiche  Erscheinungen,  hervorbringen ,.  als  die^  unbe- 
legten, 

'j.  Hr.  Arago  entdeckte  bald  nachher,  daß  Ta- 
feln von  Glimmer,  spälhigen  Gyps  und  Bergk'rystall 
in  gewissen  Richtungen  zwischen  den  Gläsern  G  G 
und  H  H  gehalten»    die  im  Osten  und  Westea  feh- 
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lende,  Spiegelang  von  JFf  H  wieder  heratellen  *); 
ferner,  dafs  auch  dds  einfache  Bild  de«  Ealkspath- 
priama  in  &  c  durck  Glimmer  ader  Gyps,  zwischen 
G  G  und  dem  Prisma  gehalten,  wieder  doppelt  wer- 
de,  dafs  jedoch  in  einer  horizontalen  Umdrdiung  des 
Glimmers  um  bc  wie  um  eine  Aclue,  Während  der 
Kalkpath  unverändert  liegen  bleibt  >  das  hergestellte 
Bild  yiermal  wieder  verschwinde. 

5.   Dieft  hat  sicli  mir  bestätigt,  und  ich  habe  noch 
dazu  bemerkt,   dafs   Glimmer,   Gyps,  Bergkrystall, 
und  so  auch  rhomboedrischer  Kalkspath  in  den  La- 
gen, in  welchen  sie  die  in  Osten  und  Westen  nicht 
vorhandene  Spiegelung  von  H  H  herstellen,   das   in 
Süden  und  Norden  reflectirte  Licht  c  d  schwächen, 
hingegen  diesem  Lichte  in  Süden   und  Norden  die 
vorige  Intensität  wiedergeben,  in  den  Richtungen,  in 
welchen  sie  das  Bild   in  Osten    und  Westen    ver- 
schwinden machen.     So   z.  B.  stellt  das  Kalkspath«- 
Rhomboeder  in  6  c  über  H  H  gelialten ,  die  Spiege- 
lung in  O.  her,  wenn  dessen  Hauptschnitt  die  Ein- 
fallsebene unter  45^  durchschneidet,   Ci|||SO  hier  von 
NO.  nach  SW.  oder  von  NW.  nach  SO.  gerichtet 
Ist,)  und   in  dieser  Lage  des    Kalkspathes  erscheint 
das  in  S.  oder  N.  gespiegelte  Bild  geschwächt.'   Be- 
findet sich  dagegen  der  Hauptschnitt  des  Kalkspath- 
^Rhomboeders  in    der   Einfallsebene,    oder   in   einer 
Ebene  die  mit  dieser  go^  machte  so  ist  kein  gespie- 
geltes Bild  von  H  H  in  O.  oder  W.  wahrzuneh- 
men, und  nun  erscheint  das  Bild  in  S*  oder  N.  leb- 
haft. — 


*)  t.  Moniteur  tSxi.   N.  9i45. 
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Eben  ■©  «oliwächt  der  Glimmer  Vechselsweiae 
die  ia  6  c  »chon  vorhandenen  Doppelbilder  de«Kall- 
•patbes,  wobei  noch  manche»  beraerkenswerthe  vor- 
kommt, wovon  in  dem  angekündigten  Werke  mehr 
angeführt  werden  s^,  wie  von  manchem  andern 
lüei-hergehörenden. 

4.  Hr.  Arago  bemerkt  in  dem  citirten  Aufsatz© 
noch,  dafs  die  vom  Glimmer  oder  BergkrysuU  het- 
gestellten  Doppelbilder  jederzeit  entgegengesetzte  Far- 
ben haben.      Diefs  ist  Wohl  häufig  der  Fall,  doch 
habe  ich  eben  so  oft  gefunden,    dafs  das  eine  Bild 
eine  sehr  glänzende  herrschende  Farbe  hat,  währenld 
das  andere  unverändert  blieb.    Dafs  die  verschiedene 
Dicke  der  Tafeln  oder  Blätter  nicht  als  die  Ursache 
dieser  Farbenbildung  anzusehen  sey,  ist  auch  meine 
Ueberzeugung,  indem  die&,  auch  abgesehen  von  al- 
len andern  Gründen,  schon  daraus  hervorgeht,  daß 
-   GUmmcrlaieln  von  verschiedener  Dicke  sämmüiche 
prismatisdie  Farben  heivovhringen,  und  daft  Tafeln 
von  vewchiedener  Dicke  in  gleicher  Lage  gegen  das 
eintaUende  Licht  übereinstimmende  Faiben  erzeugen. 
Noch  mehr  sprechen  gegen  jene  Annahme  die  wei-, 
ter  unten  vorkommenden  Erfahrungen. 

5.  Es  war  nun  zu  untersuchen,  ytiß  «ch  Gllfefcr 
von  verschiedenen  Sorten  und  Formen  in  dem  SWfthl 
b  c  zwischen  den  beiden  unbeleglen  Spiegeln  G  G^ 
und  H  H  und  zwischen  G  G  und  einem  veiA^peln-  - 
den  Krystall  verhalten,  sumal  da  schon  Hr.  Arag?, 
«.  a.  O.  anfuhrt,  dafs  er  an  einem  etwas  prismaU- 
achen  Flintglase  zwischen  zwei  Doppelspath  Prismen 
ähnliche  Ewcheinungen  wahrgenommen  habe,  als 
Aev  Glimmer  hervorbringt«« 
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6*  Eine  fast  ganz  parallele  Tafel  toh  wei&en 
Glase^wqrde  in  &  c  Fig,  i.  swiscfaen  den  unbelegteo 
Gläsern  G  G  und  H  Hj  während  die  spiegelnde  Flu* 
che  des  letztern  in  O.  oder  W.  C&lso  in  90^  mit  der 
Ein&Usebene)  kein  iBild  g£^h^  befestigt*  So  langa 
dieses  dritte  Glas,  welches  wir  mit  II  bezeichiü^a 
wollen,  horizontal  lag,  wurde  die  Spiesplung  von 
H -ff  von  keiner  Stelle  in  /  /  hergestellt;  auch  nicht 
wenn  /  /  gegep  N,  S,  O.  oder  W.  geneigt  wOrcIe» 
so  dafs  nu^  der  v^rtik^le  Strahl  6  c  unter  eineai 
kleiqern  Winkel  einfiel.  A,\s  aber  die  Fläche  dieses 
Glases //nach  NW.,    SO.,   NO.    und  SW.  (also 

.  in  45°  mit  dei'  Einfallseb^n«}  gerichtet  ^V^^r,  so  cr- 
scbieii  ein  gespiegeltes  Bild  von  H H  in  O.  oder  W., 
und  diefs  war  am  lebhaftesten,  wenn  die  Flächen  von 

.  J  I  n\it  d^m  Strahl  b  c  einen  Winkel  von  ungefähr 
18^  machten^  obwohl  schwächer  als  ein  voa  Qlirn«- 
mer  herges(.elltes. 

7«  Ein  dickes  Glas  yon  3  pariser  Zoll  Höhe^  2  i 
Zoll  Länge  und  J  Zoll  Breite  wurde  in  6  c  über  HH 
horizontal  gestellt.  Wenn  es  seiner  Länge  nach  von 
S.  nach  N.  oder  von  O.  nach  W.  gwchtet  war,  so 
wurde  das  Bild  von  H  N  in  O.  nicht  hergestellt. 
Lag  hingegen  die  lange  Seite  des  Glases  von  SO. 
nach  NO.  t  oder  von  S W^  nach  NO.,  so  WMrde  ein 
gespiegeltes  lehhaftes  Bild  von  J7  ZT  in  O.  sichtbar. 

Befand  sich  an  der  Stelle  von  H  H  ein  Kalk- 
spath-  oder  Bergkrystall  -  Prisma,  welches  sp  gestellt 
war,  dais  es  ein  einfaches  Bild  gab,  gleichviel  ob 
Toh  der  gewöhnlichen  oder  ungewöhnlichen  ßre» 
chung  y   so  wurde  in  den  ersten  beiden  Bichtungen 
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durch  dieses  Olas  das  unsichtbare  Nebenbild  *} 
nicht  hergestellt ;  hingegen  in  den  letzten  beiden 
Richtungen  des  Glases ,  kam  es  deutlich  zum  Voi>t 
schein« 

8.  Noch  merkwürdiger  ist  das  Verhalten  ,vcmi 
Glaswürfeln  in  b  c.  £in  Glaswiirfel  von  1  }  pariser 
Zoll  Seite  zeigte  mir  über  einem  Prisma  von  Berg- 
kiystal),  welches  so  gestellt  war,  dafs  es  entweder  in 
S.  oder  in  O.  ein  einfaches  Bild  gab,  in  allen  Dirnen-^ 
sionen  folgende  Erscheinungen. 

Wenn  der  Cubus  ji  C  Fig.  a.  so  stand,  dafs  die 
Diagonalen  desselben  A  C  und  D  B  von  SO.  nach 
NW.,  und  von  NO.  nach  SW,  gerichtet  waren, 
und  b  c  mitten  durch  denselben  in  «  perpendikulSr 
fiel,  so  blieb  das  Bild  des  Bergkrystall- Prisma  ein- 
fach wie  es  war.  Wurde  der  Cubos  auf  seiner  ho- 
rizontalen Unterlage  weiter  geschoben,  doch  so  dafs 
die  Richtung  der  Diagonalen  nach  den  angegebenen 
Weltgegenden  nicht  verhindert  wurde,  und  b  c  durch 
den  Punkt  i  einer  der  vier  halben  Diagonalen,  etwa 
5  Lin.  vom  Mittelpunkte  fiel,  so  wurde  das  Nibeur 
bild  hergestellt  und  es  hatten  beide  Bilder  des  Berg- 
krystalls  gleiche  Intensität.  Fiel  b  c  durch  den 
Punkt  >  so  verschwand  das  Hauptbild,  es  mochte 
das  von  der  gewöhnlichen  oder  von  der  ungewöhiv- 
lichen  Brechung  seyn ,  und  es  blieb,  nur  das  in  « 
nicht  sichtbar  gewesene  Nebenbild  allein  übrig,  oder 
es    wurde    doch    min^lestens     das    Hauptbild  sehr 


*)  Ick  werde  rha  einfache  Bild  des  Doppelapathea  hier  der 
Kurse  wegen  dea  Hauptbild ,  und  daa  aufeeho^ene  daa  Nor 
henbild  oenneiij,  abgesehen  davon  weichet  fon  beiden  daa 
Toa  der  gewohnliohea  oder  nni^wö^lichen  ftr^Kun^  aej. 
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schwacli.  Befand  sich  b  c  in  ^,  so  war  das  Bild  vom 
Bergkrystall  wieder  doppelt.  In  §  erschien  das 
Hauptbitd  wieder  einfarh ,  oder  das  Nebenbild  doch 
mindestens  sehr  gesdiwäclit ;  und  in  (  sah  man  das 
Doppelbild  di^utlieb.  J)och  hatte  jedes  eine  herr- 
schende Farbe )  wie  denn  überhaupt  von  y  an  die 
prismatischen  Farben  des  Bergkrystalls  von  andern 
JParben^  welche  der  Glascubus  hervorbrachte,  ver- 
ändert wurden« 

Wenn  man  den  Strahl  b  c,  von  der  Mitte  des 
iWürfels  ausgehend  auf  verschiedene  Punkte  der  JLi- 
nien  n  s-  und  s  n  fallen  liefs,  ao  blieb  das  Hauptbild 
«infachy  oder  es  kam  nur  ein  höchst  schwaches  Ne- 
benbild' zum  Vorschein ,  und  in  diesem  letzten  Falle 
«ah  man  (i(,eutlich,  wena  das  Bild  des  Bergkrystall-* 
Prisma  in  der  Einfallsebene  lag,  einen  dunklen  Stoeifen 
mitten  in  diesem  schwacl;ien  Nebenbilde,  wenn  der 
Cubus  in  der  Richtung  n  s  (welche  mit  der  Ein&Us- 
ebene  zusammenfiel)  hin  und  her  geschoben  wurde. 
iWar  hingegen  das  prismatische  Bild  in  O*  oder  W. 
einfach,  so  sah  man  den  dunkeln  Streifen  in  dem 
sehr  schwachen  Nebenbilde,  wenn  der  Sti*ahl  &  c  in 
den  I^inien  np  durch  den  Cubus  ging.  So  verhielt 
es  sich  wenn  die  Oefinung  in  der  Unterlage,  worauf 
der  Bergkrystall  ruhte ,  etwa  5  Linien  im  Durch- 
messer hatte.  Ist  diese  Oeffnung  aber  klein  grang, 
und  also  auch  das  prismatisdie  Bild,  so  wird  man 
Sn  den  ebenbenannten  linien  durchaus  kein  Neben-* 
l>ild  gewahr.  Der  in  der  Mitte  durch  «.  fallende 
Stralil  läfst  das  Bild  des  Bergki^stalls:  jederzeit  voll- 
kommen  einfach. 

Ich  übergehe  hier  wie.  sich  der  Strahl  6  c   in 
andern  Punkten  des  Qkswürfels  rerhält,   und'  be- 
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merke  nur,  dali  ein  Sdinlicher  Wechsel  der  Er- 
scheinungen wie  in  den  Diagonalen  auch  in  mehre- 
ren Linien  stattfindet,  die  jiB  und  AD  parallel 
liegen. 

9.  Wird  der  Cnbus  so  gestellt ,  dafs  AC  oder 
JB  D  in  der  Einfallseliene  liegen»  so  yfivA  das  un- 
aichtbare  Nebenbild  gar  nicht ,  oder  nur  höchst 
schwach  in  den  Linien  A  C  und  B  D  hergestellt. 
la  der  Mitte  derselben  ist  es  auch  hier  vollkommen 
einfach.  In  den  Linien  a  n^  «  o,  «  a  und  «  u^  hinr 
gegen  tidtt  das  Doppelbild  allmäliüg  hervor  und  ist 
am  lebhaflesten ,  pachdem  von  der  Mitte  aus  f  der 
Lfinie  durchlaufen  sind.  Näher  nach  den  Kanten  z\i  . 
wird  erst  das  Hauptbild  und  dann  das  NebenbiM  ger 
schwScht;  doch  nicht  so  betrli^tUch.y,  als  in  den 
Diagonalen  vorhin. 

IC«  Schon  hieran  seheilert  'die  Malussche  I^htß 
von  den  vi^eekigen  Lichtstrahlen.  In  allen  vorigen 
.Versuchen  wurde  doch  die  Lage  irgend  eines  in  dem 
Apparat  wirksamen  Theils  gegen,  die  Seiten  äea  hy- 
pothetischen viereckigen  Strahls  verändert ,  wenn  ein 
Doppelbild  oder  ein  gespiegeltes  Bild  verschwand 
oder  wieder  erscbieq^  was  Hn  M^lns  Polarisation 
lind  Depolarisation  nennt  3  hier  aber  bleiben  alle 
Theile  d^s  Appari^es,  und  die  Lage  der  Seiten  dsti 
sogenannten  d^plaidsirendeq  Kölners  in.  Qe^elliWV 
auf  die  Seiten  des  Strahls  ganz  unveränderte  und  er 
depolarisirt  und  pelerisirt  im  Malusschen  Sinne  wech-. 
selsweise,  ohne  dafs,  ferner  eine  Nöthigung  da^u  aus 
seiner  innem  Form  nachgewiesen  wenlen  könnte» 
woraus  Hr.  Malus  bei  den  krystallisirten  Körpern 
die  wechselnde  Polarisation  nbd  Depolarisation  abr 
leitete 
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Das  was  in  den  Glaskörpern  wirksam  ist'»  üeg^ 
nicht  ia  dem  am  lebhaftesten  erleuchteten  Theile  der- 
selben allein,  sondern  vielmehranfser  ihm^  wie  ich  hier 
nur  vorläufig  bemerken  will.  Es  wird  daher  wohl 
einer  neuen  Hypothese  bedürfen,  um  den  einfachea 
Strahl  auch  in  den  Glaswürfel  viereckig  ^u  erhalten. 

11.  Der  Giaswürfel  wurde  nun  über  ein  unbe- 
legtes Glas  HH  Fig.  i.  so  gestellt,  dafs  seine  Dia- 
gonalen ^  C  und  S  D  wie  in  §.  8.  die  Einfallsebene 
in  45*^  durchschnitten,  während  H  H  in  O.  oder 
W.  kein  gespiegeltes  Bild  hervorbrachte.  Fiel  der 
Strahl  6  c  mitten  durch  den  Cubus,  in  «  Fig.  3.  so 
blieb  alles  unverändert.  Wurde  aber  der  Punkt  jB 
einer  der  halben  Diagonalen  in  b  c  gebracht ,  so 
fand  sich  die  Spiegelung  von  H  H  hergestellt,  es 
erschien  in  O.  oder  W.  ein  lebhaftes  und  farbloses 
Bild.  In  >,  <^  t,  f  blieb  das  von  H  H  in  O.  oder 
»W.  gesptegelte  Bild  immer  sichtbar,  doch  erschien 
et  nun  farbig  in  folgender  Ordnung,  erst  gelb,  daan 
roih,  violett,  blau,  grün  und  wieder  blau.  Wenn 
der  Spiegel  HH  nach  S.  oder  N.  gerichtet' wurde, 
so  erschien  in  o  d  Fig.  i.  das  Bild  in  der  entgegen- 
gesetzten Farbe,  roth  wenn  es  in  O.  grün  gewesen 
war,  U.S.  w.  In  den  Linien  n9  und  o  u^  kam  ent- 
weder gar  kein  gespiegeltes  Bild  von  H  H,  oder 
doch  nup  ein  höchst  schwaches  hervor« 

Zu  allen  diesen  Versuchen  mufs  die  Oefi(hung 
im  Schirm ,  durch  welghe  das  laicht  auf  das  unbe- 
legte Glas  G  G  Fig.  i.  lallt,  klein  sejrn,  im  Durch- 
inesser  höchsteqs  2  Linien  ^rofs, 

Acht  undere  Qla^wüvC^l  gahm  in  alleu  Dirnen-» 
ÜQWU  dwelbcQ  Erscheinunge«  mit  wenig  Abwei- 
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chuüg)  dürcti  einige  wurde  kein  gtühf  dunSh  andere 
kein  blau ,  sonflern  blos  gelb  und  gelbroth  in  O* 
odtr  W.   hervorgebracht. 

13.  Ich  lieb  einen  dieser  Würfel  t\x  einem  Cy-» 
linder  umschleifen«  Die  Grundflächen  desselben  wa- 
ren ganz  eben  und  ziemlich  parallel^  die  Seitenflüth^ 
•waf  matl  gelaaSfen,  Auth  dieser  brachte  in  5  c  über 
dem  Bergkrystall  -  Prisma  in  allen  Radien ,  welche 
45^  ttiit  der  Eitifallsebene  machten,  dieselben  Her-« 
slellungeb  ä^s  Doppelbiktes ,  wechselnde  Auffaebun«» 
gen  des  Haupt-  und  Nebenbildes  hervor,  wie  vonii 
Gläswiirfel  in'  §.  8.  angeführt  worden*  Fiel  6  tt 
durch  die  Achse  des  Cylinders,  so  war  das  Bild  voll» 
kommen  einfach.  ^-^  Die  Radien,  welche  mit  der  Ein* 
fallflebeni^  zusammenfielen,  und  mit  dieser  90^  mach-^ 
ten,  stellten  das  Nebenbild  nidit  her« 

i!n  Auf  eine  der  Grundflächen  des  (^lindera 
wurde,  etwa  5Lin,  von  dem  Mittelpunkte^  eine  Stelle» 
welche  in  6  c  ein  lebhaftes  Doppelfoild  des  Bergkry- 
stall  hervorrief,  mit  Dinte  umrissen,  und  mitten 
durch  dieselbe  eine  feine,  den  Diameter  bezeich- 
nende Linie  ge2fogen.  Der  Cylinder  wurde  nun  um 
den  Strahl  frc,  welcher  perpendiculär  durch  die  be- 
seichnete  SteUe  fiel,  wie  um  eine  Achse  giedreht. 

Das  BUd  des  Bergkrystalls  wurde  dadurch  ia 
•iner  Umdrehung  viermal  wieder  einfach  >  iVolikonw 
men  wie  durch  den  Glimmer,  Gyps  u«  s^  w«  Das  Bild 
des  Bergkrystalls  war  einfach,  wenn  der  bezeichnete 
Diameter  des  Cylinders  in  der  Einfallsebene  lag,  odetr 
diese  in  einem  Winkel  von  90^  durchschnitt,  doppelt 
hingegen  war  es,  und  beide  Bilder  hatten  gleiche 
Intensität»  wenn  dieser  Diameter  unter  45^  die  Eior 
&Usebene  schnitti 


Digitized 


by  Google 


fj2  Seebeck 

i4.  Parällelepipeden  vton  Glas,  Cylibder  mit  e^ 
liptischen  Grundflächen ,  Prismen  mit  dreiseitigen 
Grundflächen  zeigten  über  verdoppelnden  Krystallen, 
oder  dem  reflectirenden  Glase  H  H  ein  von  den 
Glaswürfeln  Verschiedenes  Verhalten^  doch  ein  eben 
to  gesetzmälsiges. 

Mehrere  Parallelepipeden  wirkten  wie  das  in  5» 
7.  beschriebene ;  war  deren  Grundfläche  aber  breiter 
als  jenes,  so  stellten  sie»  wenn  die  längere  Seite  in 
der  Bichlung  von  SO.  nach  NW.*  odör  von  NO. 
nach  SW.  lag,  die  Doppelbilder  oder  die  Spiegelung 
von  H  H  in  O.  und  W.  zwar  in  der  Mitte,  dem 
j{rölsten  Theil  der  Liänge  des  Glases  nach,  das  auf«* 
gehobeue  ßild  her,  aber  nicht  in  der  Nähe  der  4 
Büken >  und  es  wurde  auch  in  Linien,  die  den  4 
SeiteQ  des  Farallelepipedons  parallel  liefen>  und  die* 
•em  bald  näher ,  bald  entfernter  lagen ,  je  nachdem 
die  Parallelepipeden  kleiner  oder  gröiser  waren,  die 
hergestellten  Bilder  sehr  schwach^  oder  verschwan- 
den fast  gänzlich,  —  Lag  die  längere  Seite  des  Parail- 
elepipedoDs,  der  Einiallsebene  parallel ,  so  erschienen 
nun  an  den  4  Stellen  in  der  Nähe  der  Ecken ,  wel- 
che sich  vorhin  unwii*ksam  erwiesen  hatten,  die  auf- 
gehobenen Bilder  deutlich  und  lebhaft,  hingegen  in 
der  Mitte  der  ganzen  Länge  nach  nicht 

i5«  Glascylinder  mit  elliptischen  Grundflächen 
verhielten  sich  wie  die  Parallelepipeden,  auch  sie 
stdlten,  w^nn  der  grofse  Durchmesser  derselben  von 
KO.  nach  SWm  oder  von  NW.  nach  SO.  gerichtet 
^.«rar,  in  beträchtlicher  Länge  imd  Breite  die  vet^« 
schwundenen  Bilder  wieder  her^  u.  s*  w.  An  einem 
solchen  Cylinder  von  1  i  Zoll  Höhe  habe  ich  gleich- 
falls den  Wechsel  in  der  Schwächung  oder  Aufhe- 
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bung  des  Haupt-  und  Nebenbildes  wahrgenommen, 
während  die  gro&e  Achse  seiner  Orundfläche  in  der 
Einfallsebene  lag,  oder  diese  unter  go^  schnitt,  wel- 
ehes  nicht  erfolgte,  wenn  diese  Achse  sich  in  iSP  mit 
der  Einfalbebene  befand, 

16.  Ein  Würfel  von  Steinsalz  von  5  Zoll  Seite, 
brachte,  obwohl  er  ziemlich  klar  war,  in  keiner  Lage 
solche  Erscheinungen  als  die  Glaswürfel  hervor;  von 
keinem  Theil  desselben  wurde  die  aufgehobene  Spie- 
gelung oder  das  Doppelbild  hergestellt. 

Eben  so  wenig  bewirkt  Wasser,  oder  irgend  eine 
andere  Flüssigkeit,  in  dem  Strahl  h  c  eine  HersteU 
lang  des  Doppelbildes,  oder  der  Spiegelung  in  O» 
und  W.  Ich  habe  solche  #lar  und  schwach  ge- 
trübt, farbig  und  farblos  bis  zu  8  Zoll  Höhe,  imd 
auch  gesättigte  Auflösungen  von  Salzen  angewendet, 
deren  Krystalle  eine  doppelte  Stralilenbrechung  be- 
sitzen, und  alle*  erwiesen  sich  gleich  unwirksam. 

Eis  hingegen  verhält  sich  in  6  c  über  verdop- 
pelnden Krystallen  und  dem  Glase  H  H  wie  Glimmer 
und  Gyps,  es  stellt  die  aufgehobenen  Bilder  in  einer 
Umdrehung  viermal  her,  und  macht  m»  viermal 
verschwinden^ 

Darstellung  der  sammtlichen  vorhin  heschrte^ 
henen  Erscheinungen^  durch  Brechung  des 
Lichtes. 

17.  Es  ist  mir  gelungen,  alle  Phänomene,  Wtil- 
ehe  die  unbelegten  Gläser  G  G  und  H  H  Fig.  1« 
durch  Spiegelung  unter  den  angegebenen  Winkela 
erzeugen,  auch  durch  Brechung  des  Lichtes  hei^vor« 
2ubhngeo3   völlige  Aulhebung  der  DurcfasiAhtigksit, 
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durch  die  Stellung  der  brechenden  Gkuer  gegeneiti* 
ander>  Herstellung  der  Duixbsichtigkeit  durch  Glim-' 
i»er>  Gyps,'  Glaswürfel  u.  s*  w.,   Vereinfachung  }ede9 
der  zwei  Bilder  des  Doppelspathes  durch  Brechung 
ferner  eine  gänzliche  Aufhebung  aller  Spiegelung  voa 
JJH  Figf  !•  durch  Verbindung  einer  Hälfte  desBre- 
chungv^apparates  mit  dem  Spiegelungsapparat^  u.s.  w. 
x8«   Ur»  Malus    theilte    in  einem  Berichte    voa 
seiner  clea  u.  Merz  im  Institut  de  France  vorgele«- 
senen  Abhandlung  *)  folgende  später  gemachte  Ent- 
deckung mit:    >»Nur   ein  Theil  von  dem  Sonnen- 
lichte,  welches  auf  das  erste*  unbelegte  Glas   Cf^  G 
Fig.  i*   fällt,    wird  auf  H  H   reflectirt   und  dieser 
bringt  die  oben  §•  i.  ^chriebenen  Phänomene  her- 
vor,   der  übrige  Theil  geht  durch  G  G  hindurch« 
Fängt  man    diesen  hindurchgegangenen   Theil    b  f 
mit  einem  dritten  belegten  Glase,  MM  Fig.  i.  auf 
und  zwar    so,   dais   er   gleichfalls   vertikal   auf  ein 
viertes  und  wiederum  unbelegtes  ^Glas  iV  iV  reflec- 
tirt wird,   so  erhält  man  einen  Strahl  /gi   welcher 
zwar   die  nämlichen  Eigenschaften  besitzt  >   als   der 
Strahl  b  c^  aber  in  einem  gerade  entgegengesetzten 
Sinne  j   denn  voll  dem.(jlase  N  N  wird  zwar  nach 
allen  Weltgegenden   hin  ein  Bild  reflectirt ^    es  ist 
abei  dasselbe  in  O*  und  W«  lebhafter  als  in  S.  und 
K.7  nnd  das  von  Htl  reflectirte  Licht  War  bekannt- 
lich in  S.  und  N.  am  lebhaftfesten.     Hierauf  folgert 
Hr.  Maliis,  dafs  das  durch  G  G  gegangene  Licht /g* 
ans  einer  Poilion  unveränderten  Lichtes  ^   und  einer 
Portion  im  gerade  entgegengesetzten  Sinne  von  dem 
Stralile  b  c  polar^irten  Lichte  besteh^«  *i 


,•)  Moiiittur  161*.    tf.  ?i 
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19.  Die  Beobachtung  ist  richtig.  Das  von  N  N 
reflectirte  Bild  ist  in  O.  und  W.  (also  in  90®  mit 
der  Einfallsebene)  lebhafter  als  in  S.  und  N.  wenn 
JH  M  ein  belegter  Spiegel  iat;  doch  zeigte  mir  auch 
Mhon  H  H  die  nämlichen  Erscheinungen  wenn  ich 
in  6  G  einen  belegten  Spiegel  aufstellte.« 

Waren  aber  alle  4  Reflectpren  von  unbelegten 
Spiegelglase  (also  auch  M  M)  so  verhielt  sich  da« 
von  N  N  gespiegelte  Bild  vollkommen  wie  das  von 
iJ  H  gespiegelte»  d.h»  das  Glas  in  N  N  brachte  nun 
in  O.  und  W.  eben  so  wenig  ein  gespiegeltes  Bild 
lervor  als  H  H  in  O.  und  W.,  und  die  Bilder  von 
beiden  waren  in  S.  und  N.  am  lebhaftesten.  Da  sich 
nun  hier  keine  Spur  von  einem  Bilde  von  N  N  in 
O.  und  W.  zeigte ,  was  doch  hätte  erfolgen  müsaeBf 
wenn  die  in  fr /*  angenommene  Poition  des  in  Ma-* 
lusschen  Sinne  polarisirlen  Lichtes  von  M  M  auf 
'^  N  reflectirt  wurde;  so  konnte  auch  diese  Be- 
hauptung -  von  Malus  nicht  für  hinlänglich  begrüm-^ 
det  gebalten  werden. 

20.  Herr  Biot  machte  in  einem  Berichte  von  sei- 
71er  !gleichfa]]s  den  11.  Merz  1811.  im  Institut  do 
Fratace  vorgelesenen  Abhandlung  *)  folgende  Erfah« 
rung  (bekannt  t  ^^Wenn  die  Flamme  einer  Kerso 
durch  eine  Säule  von  mehreren  parallel  über  einan-^ 
der  geschichteten  Gläsern  und  durch  ein  hinter  den- 
selben befindliches  Prisma  von  Kalkspath  betrachtet 
wird ,  'SO  erscheinen  3  Bilder  von  gleicher  Intensität, 
BO  lange  das  Licht  pei^endiculär  auf  die  Fläche  des 
Gläser  fiUlt,  wird  aber  der  Einfallswinkel  des  cinfat« 
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lenden  Strahles  tnit  der  ersten  Fläche  der  GlSier 
rerUeinert,  so  nimmt  die  Intensität  des  einen  Bildes 
nach  und  nach  .ab|  und  das  Bild  verschwindet  end-- 
lieb  gänelichy  wenn  jener  Winkel  eine  gewisse  GrSnse 
erreicht  hat.  Ferner  bemerkt  er,  dafs  der  Winkel 
unter  welckem  die  Gläser,  bei  gleicher  IntensiUit  de» 
Lichtes,  das  Verschwinden  des  einen  Bildes  bewirken 
von  der  Zahl  der  Gläser  abhänge,  und  dafs  der  Ein-« 
firllswinkel,  in  welchem  das  «ine  Bild  unsichtbar 
werde,  sich  um^  so  mehr  dem  Perpendikel  nähere, 
je  gröiser  die  Anzahl  der  Glasscheiben  ist.  Hr*  Biot 
sieht  diefii  als  einen  Beweis  an,  dafs  gewisse  Theile 
des  Lichtes  sich  in  einer  Anwandlung  zur  leichtern 
Eurückwerfung  (dans  tin  acces  de  faciie  r^fIexioQ> 
und  die  andern  in  einer  Anwandlung  zum  leichtem 
Durchgehen  (dana  un  acces  de  £icile  transmission) 
befanden.«' 

31.  Die  in  den  3  letzten  §§.  erzählten  Erfahrung 
gen  veranlaisten  folgende  Reihe  von  Versuchen ,  um 
das  Verhältnifs  der  Spiegelung  zur  Brechung  näher 
ttuszumitteln. 

Ich  schichtete  So  dünne  SpiegelgUiser  von  i  pa- 
riser Fufs  Länge  und  4  Zoll  Breite  übereinander,  und 
stellte  sie  wie  Fig. -3.  angicbt,  so,  dafs  sie  mit  ihrei^ 
Schneide  n  o  auf  dem  Tische  ruhten,  und  q  n  und 
p  o  perpendikulär  standen.  In  a  befand  sich  einQ 
Kerze^  in  c  ein  Prisma  von  Kalkspath  und  in  d  daa 
Auge.  Als  die  erste  Fläche  der  Gläser  einen  Win- 
kel von  etwa  55^  mit  dem  einfallenden  Lichte  machte^ 
erschien  jedes  der  beiden  Bilder  des  Dqppelspathet 
in  einer  Umdrehung  desselben  2raal  einfach.  Glim- 
mer zwischen  den  Gläsern  und  dem  Doppelspatho 
stellte  die  verschwundenen  Bilder  wieder  her.     Ich 
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|rab  dem  Prisma^  die  Stellung,  daf«  das  gewöhnliche 
Bild  hier  durch  Brechung  der  Gläser  einikch  er- 
schien und  richtete  hierauf  das  Prisma  in  unveränr> 
derter  La^^e  gegen  die  erste  Fläche  der  Gläser,  so 
dafs  das  von  b  Fig.  5.  unter  ungefähr  35^  reflectirtc 
JLicht  durch  den  Doppelspath  giug^  und  es  erschien 
nur  das  von  der  unge4vöhnlichen  oder  specifiken 
Brechung  herrührende  Bild  einfach, 

32.  Die  5o  Gläser  wurden  hierauf  auf  die 
schmale  Seite  g»  gestellt,  wie  Fig»  4.  angiebt,  und 
von  der  Flamme  abgekehrt ^gegen  den  Horisont  so 
weit  geneigt,  dais  das  Licht  wieder  unter  einem  Win- 
kel von  ungefähr  35°  auf  die  Fläche  der  Gläser  auf- 
fiel. Nun  erschien  in  der  vorigen  Lage  des  Doppel- 
Bpathprismas  durch  Brechung  das  ungewöhnliche  Bild^ 
dem  Auge  in  d  einfach  und  durch  Spiegelung  von 
der  ersten  Fläche  der  Gläser,  wenn  das  Prisma  in 
die  dazu  erforderliche  Lage  gebracht  war,  dos  ge^ 
wahnliche  Bild.  -^ 

Diese  P^ersuche  erweisen  also  entscheidend^ 
1)  dajs  nicht  nur  Brechung  und  Spiegelung  in  Se- 
täehung  auf  die  Aufhebung  eines  oder  des  andern 
der  Doppelbilder  des  Kalkspathes  sich  entgegensetzt 
verhalten ,  sondern  auch  2)  dafs  bei  der  Brechung 
die  Ebenen^  welche  sich  unter  90®  schneiden  in  Be^ 
miehung  auf  die  Aufhebung  jedes  der  Bildet'  des 
Doppelspathes  sich  eben  so  entgegengesetzt  verhol^ 
ten^  als  bei  der  Spiegelung.  Oder  allgemeiner  aus^ 
gedrückt  j  die  f^ereinfa^ung  eines  oder  des  andern 
der  Bilder  des  Kalkspathes  hangt  ab  von  der  vsr- 
schiedenen  Lage  der  Gläser^  es  sey  nun  der  bre^ 
iChenden  oßer  der  spiegelnden  Gläser  ^  zum  Haupt" 
schnitte  des  Kaltspatlies* 
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*  a5.  Zwei  Säulen,  jede  von  5o  diinnen  Spiegel-^ 
gläsern  böide  in  einer  Neigung  von  55®  gegen  dea 
Horizont,  wurden  vor  eine  Kerze  gestellt.  Die 
Flamme  erschien  dadurch,  mit  blosen  Auge  betrach- 
tet, zwar  geschwächt,  doch  noch  recht  lebhaft.  Der 
lApparat  wurde  nun  so  verändert,  dafs  die  eine  Säule 
die  vorige  Neigung  gegen  den  Horizont  behielt,  wie 
X  L  Fig.  5.  darstellt;  die  andere  aber  wurde  per- 
pendikulär  tfuf  einen^Azimulhalkreis  so  gestellt,  daf» 
die  erste  Fläche  der  Gläser  mit  dem  ein&llendett 
Lichte  gleichfalls  einen  Winkel  von  ungefähr  35^ 
machte,  wie  II  Fig.  5.  angiebt. 

Die  Flamme  einer  Kerze  in  a,  und  selbst  die 
einer  Argandscben  Lampe  durch  diese  Gläser  be- 
trachtet, war  nun  in  d  durchaus  nicht  mehr  zu  er- 
jkennen^  sie  wurde  aber  sogleich  wieder  sichtbar, 
wenn  ein  Glimmerblatt  zwischen  die  beiden  Glas- 
Säulen  gehalten  wurde.  In  einer  pei-pendikulärea 
Umdrehung'  des  Glimmerblatte«  verschwand  die 
Flamme  viermal.  Scheiben  von  Bergkrystall  und 
Gyps,  Rhomboeder  von  Kalkspath  u.  s.  w.  stellten 
gleichfalls  die  Durchsichtigkeit  der  Gläser  wieder 
her,  Steinsalz  und  Fluftspath  wirkten  hier  aber 
eben  so  wenig,  als  im  Spiegelungsapparat. 

Und  somit  ist  es  denn  von  allen  Seiten  und 
unwiderspreehüch  eru^iesenj  dafs  das  gebrochen» 
Licht  unter  ähnlichen  Bedingungen  dieselben  JErs 
^cheinungen  hemrktj  welche  am  gespiegelten  früher 
walirgenommen  wurden. 

üi.  Eine  Säule  von  i5  Lagen  wurde  mit  dem  Ap-^ 
parat  Fig.  i.  verbunden.  G  G  war  von  unbelegtcm 
Glase,  M  M  ein  Metallspiegel  und  HH  \md  N  N 
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waren  wieder  unbelegte  Gläser.      Die  Säule  von  i5 
Gläaem  befand  sich  in  dem  Strahle  a  b,  (welches  für 
directes  Sonnenlicht  zu  nehmen  ist),   und  war  mit 
G  G  parallel  *)•    Das  durch  dieselben  gegangene  und 
von  den  Spiegeln  weiter  reflektirte  Licht  zeigte  nun 
folgende  Erscheinungen,    Das  unter  dem  Metallspie- 
gel M  M  befindliche  Glas  NN,   gab  in  O.  und  W. 
ein  recht  lebhaftes  Bild  in  S.  nnd  N.  hingegen  keines. 
Dieser  Versuch  stellte  also  das  Phänomen»   welches 
laut  §•  18  und  19.  unvollkommener  beobachtet  war^ 
entscheidender  dar.     Ein  Glimmerblatt  in  bf  oder 
f  g  gehalten ,   stellte  die  Spiegelung  von  N  N  in  S. 
und    N.  wieder   her,    und  schwächte   in   derselben 
I^age  die  in  O.  und  W. 

25.  Die  Säule  von  i5  Gläsern  wurde  herumge- 
dreht, so  dais.  sie  die  Lage  zu  dem  Sonnenstrahl  a  b 
Fig.  1.  erhielt,  welche  Fjg.  3.  angiebt,  und  die  Seite 
n  o  von  SW.  nach  NO.,  oder  von  SO.  nach  NW. 
gerichtet  war.  Jetzt  verhielt  sich  alles  entgegenge- 
«etzt.  Das  Glas  N  N  gab  in  S*  und  N.  ein  lebhaf- 
tes Bild  und  in  O.  und  W.  keines.  Glimmer  in  bf. 
und  fg  stellte  das  Bild  in  O.  und  W.  wieder  her, 
und  schwächte  das  in  S.  und  N. 

Hierdurch  wird  also  der  §•  18.  angeführte  Ver- 
such von  Malus  dahin  berichtigt,  dafs  nur  dann  eine 
Schwächung  des  von  dem  belegten  Spiegel  auf  das 
vierte  unbelegte  Glas  reflectiilea  und  von  diesem 
weiter  reflectüten  Lichtes  in  S.  und  N.    erfolgen 


^  d.  h.  sie  machtü  einen  Winl^l  tob  ungefa'hr  54^  mit  dem 
Horisontt»  wie  G  G  nnd  die  übrigen  reflectirenden  Glaser 
in  «Uen  rorherfehenden  Versuclie^  ^^« 
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kann,  wenn  das  erste  Glas  G  G  gegen  den  Horizont 
geneigt  ist  wie  in  allen  seinen  Versuchen,  aber  kei- 
nesweges  wenn  G  G  eine  entgegengesetzte  Lage  hat« 
Es  ist  ferner  aus  den  vorhergehenden  Vei-sucheii 
ZU  ersehen,  dafs  mit  der  verjnehrten  Zahl  der  Gla- 
set das  entgegengesetzte  Verhalten  des  gebrochenen 
Xiiqhtes  gegen  das  gespiegelte  deutlicher  hervortritU 
Die  Intensität  des  lichtes  bestimmt  die  Anzahl  der 
Scheiben. 

Ans  diesen  beiden  letzten  Versuchen  geht  zu- 
gleich hervor,  dals  die  Metallspiegel  sich  hier  als 
indifferente  Körper  verhalten,  von  welchen  in  den 
Erscheinungen  nichts  bestimmt  wird,  und  dafs  hier- 
bei alles  auf  das  Verhäitnifs  des  ersten  und  letzten 
brechenden  und  spiegelnden  Glases  zu  einander  an- 
kommt, und  dafs  nur  durch  diese  beiden  die  Er- 
scheinungen hervorgebracht  werden« 

26.  Das  Verhalten  von  den  reflectirenden  Glä- 
sern GG  und  HHy  während  die  brechende  Glas* 
eäule  die  Stellung  hatte  wie  in  $.  a4»,  war  folgendes« 
JJ  H  brachte  nach  keiner  Weltgegend  hin  ein  ge- 
spiegeltes Bild  hervor.  Ein  Glimmerblatt  in  a  & 
aswischen  der  Glassäule  und  G  G  gehalten,  stellte  die 
Spiegelung  von  H H  in  S.  und  N.  wieder  her,  aber 
nicht  die  in  O.  und  W  ;  um  diese  hervorzurufen, 
muCste  noch  ein  zweites  Glimmerblatt  in  6  c  zwi- 
schen die  Gläser  G  G  und  H  H  gebracht  werden. 

Diese  Erfahrung  zeigte,  dais  das  von  GG  re- 
flectirte  Liclit  schon  durch  das  Verhältnlls  dieses 
Spiegels  zur  brechenden  Säule  so  weit"  gesell  wacht 
;5ey ,  da(fs  es  nun  nicht  mehr  weiter  refleclirt 
werden    köune.       Als    die    Zahl    der    brechenden 
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Gläser  noch  vermehrt  wurde,  verschwand  auch 
wirklich  das  .  von  G  G  auf  ein  weißes  Papier  re- 
fiectirte  Bild  gänzlich,  und  Glimmer  stellte  es  wie- 
der her«  Wurde  nun  G  G  herumgedreht,  so  da& 
es  im  Horizont  unler  dem  vorigen.  Winkel  reflectiile, 
indem  es  gegen  den  Strahl  a  b  immer  die  vorige 
Neigung  behielt,  so  gab  es  gegen  W.  und  Ov  eia 
lebhaftes  Bild.  Erhielt  G  G  wieder  seine  vorige 
L«age  und  wurde  die  Glassäule  herumgeditsht ,  so 
dafs  sie  die  Richtung  von  SO.  nach  NW.  hatte«  wie 
in  $•  26.  so  verhielt  sich  H  H  vollkommen  so,  als 
wenn  keine  brechenden  Gläser  sich  vor  G  G  bcfun« 
ilen  hätten ,  es  gab  in  S.  und  N.  ein  lebhaftes  Bild» 
in  Q.  und  W.  dann  immer  keines. 

Hieraus  folgt :  i)  dafs  die  gleichnamige  Lage 
des  verbundenen  brechenden  und  spiegelnden  Appa^ 
tats  sich  verhält,  wie  die  ungleichnamige^  {d*  h» 
sich  kreuzende)  Lage  zweier  verbundenen  spiegeln^ 
den  oder  zweier  verbundenen  brechenden  Glasap^ 
parate  und  3)  dafs  umgekehrt  die  ungleichnamige 
Lage  des  verbundenen  breclienden  und  spiegelnden 
jtpparates  sich  verhalt,  wie  die  gleichnamige  Lage 
stweier  spiegelnden  oder  zweier  breclienden  Appa^. 
rate. 

37.  Aus  den  sämmtlichen  $•  31  bis  %.  36.  erzähl- 
ten Versuchen  geht  deutlich  hervor,  dafs  die  gebro- 
chenen und  gespiegelten  Bilder  oder  Strahlen  sich 
genau  so  gegen  einander  verhalten,  wie  sich  die  bei- 
den Bilder  eines  Doppelspathes  gegeneinander  ver- 
halten, daf»also  jeder  durchsichtige  Körper  als  ein 
verdoppelnder  angesehen  werden  kann ,  welcher  sich 
nur  darin  von  den  verdoppelnden  Krystallen  un- 
terscheidet, da£i  seine  beiden  Bilder  nach  entgegen« 
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gesetzten  Richtungen  hin  fallen.  Es  wäre  nnn  sei 
untersuchen,  oh  nicht  entgegengesetzte  Spiegelung 
und  Brechung  inoerhalb  der  krystaUisirten  Kör-« 
per,  das  begründet,  was  uns  als  doppelte  Strahlen«» 
brechung  erscheint. 

28.  Ich  übergehe  hier  die  Erscheinungen,  wel-r 
che  verdoppelnde  Krystalle  in  denn  verbundenen 
Brechungs-  und  Spiegelungsapparat  zeigen,  da  sie 
sich  nun  leicht  aus  den  bereits  angegebenen  ableiten 
lassen. 

Nur  einige  Versuche  über  das  Verhalten  der 
Säule  von  i5  Gläsern  in  &  c  Fig.  i.  zwischen  den 
unbelegten  Gläsern  GG  und  HH  will  ich  noch 
anfuhren« 

39.  Es  falle  der  Strahl  a  b  directe  auf  G  G, 
und  die  Glassäule  befinde  sich  in  6  c  über  H  H^ 
Wäiirend  dieses  in  O.  oder  W.  kein  Bild  giebt.  So. 
lange  die  Glassäule  mit  ihrer  längern  Seite  in  der 
Einfallsebene,  oder  in  der'Ebene  welche  diese  in  90^ 
durchschneidet,  horizontal  liegte  oder  auch  in  dieser 
Ebene  gegen  den  Horizont  geneigt  wird;  bo  wird 
die  Spiegelung  von  HH  ia  O.  oder  W.  nicht  her-r 
gestellt.  Befindet  sich  hingegen  die  längere  Seite  der 
Säule  in  der  Ebene,  weiche  mit  der  Einfallsebene  45^ 
macht,,  so  wird  die  Spiegelung  von  HH  sogleich 
hergestellt,  schon  wenn  diese  Säule  / 1  horizontal 
liegt,  es  wurde  aber  das  ßi\d  von  HH  in  O.  oder 
W.  am  lebhaftesten  als  //  einen  Winkel  von  un- 
gefkhr  54^  mit  dem  Horizont  machte« 

So.  Anders  ist  es  wenn  das  Glas  H  H  in  der 
Einfallsebene  ^  hier  in  N.^oderS.  reflec^irt»  In  die- 
sem Falle  ändert  die  Säule  //  horizontal  um  6  c 
wie  um  eine  Achse  gedreht,    nicht    das  mindeste. 
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Wird  aber  77  in  der  EinfalUebene.  so  geneigt,  dafi 
desaen  Flkcben  mit  G  G  oder  mit  H  H  parallel 
werden,  so  verschwindet  das  von  H  H  in  S.  oder  N. 
gespiegelte  Bild  gänalicfa.  Dagegen  ist  das  Bild  von 
H  H  in  S.  oder  N.  am  lebhaftesten ,  weni>  J  /  in 
der  die  Einfallsebene  unter  90°  durchschneidenden 
Ebene  bis  auf  54^  gegen  den  Horizont  geneigt  wird. 
Dieis  rührt  daher,  weil  in  dieser  letzten  Lage  van  II 
einzig  gebrochenes  Licht  auf  HH  fällt,  in  der  vo« 
rigen  aber  keines.  -  Und  diefs  ist  wiederum  eine 
nothwendige  Folge  der  Action  des  Glases  G  G  mit 
der  Säule  //,  welche  beide  zu  einem  vollständigen 
App^irat  verbunden  sind.  Denn  in  dem  erstern 
Falle  befanden  sich  die^e  beiden  Glieder  des^  Appa- 
rates in  gleichnamiger  La^e,  und  es  konnte  defshalb 
laut  dem  $•  26.  aufgestellten  ersten  Gesetz  kein 
Licht,  oder  nur  ein  höchst  schwaches  zum  Glase  J9 
H  gelangen.  In  dem  zweiten  Falle  war  die  Lage 
von  /  /  und  G  G  ungleichnamig ,  d.  h.  die  Flächea 
derselben  kreuzten  sich  rechtwinklig^  es  konnte  also 
Licht  auf  H  H  fallen ,  welches  dann  weiter  refleo- 
iirt  wurde.  Ob  die  Säule  1 1  sich  in  ah  Fig.  1. 
oder  in  6  c  befindet,  ist  mithio  gleichgültig. 

3i.  Was  nun  die  Action  der  Säule  //  zwischen 
G  G  und  H  H  betrifil,  während  letzteres,  in  O.  oder 
iW«  kein  Bild  giebt,  wie  in  §.  7^  so  bleibt  natürlich 
nach  den  beiden  verschiedenen  Lagen  von  /  /  gegen 
G  G  auch  hier  die  Wirkung  dieselbe^  d.  h.  das  auf 
^  j&T  fallende  Licht  ist  am  lebhaftesten  ^  wenn  die 
Flächen  von  //  und  GG  *)  sich  unter  einem  i'ech-i 


*)  Versteht  sich  dsA  beide  immtr  einen  WiTi\t\  tob  54«"  mit 
dem  HorisoQt  mtchen  müssen,    *  ^^* 
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ten  Winkel  schneldoD.  Es  wird  aber  bierdarch  nodi 
nicht  die  Spiegelung  von  H  H  m  O.  oder  W.  her*. 
gestellt,  weil  die  Aufhebung  dieser  Spiegelung  ein- 
zig von  der  I^age  der  Gläser  H  H  und  G  G-  gegen 
einander  herrührt  y  und  //  in  dfeser  Lage  nur  Jen 
ursprünglichen  Zustand  unverändert  bestehen  läfst. 
Einzig  eine  mittlere  Richtung  dieses  dritt»n  mittle- 
ren Gliedes  J I  im  Apparate ,  vernichtet  daher  aueb 
hier,  wie  in  allen  vcu^bergehenden  Versuchen,  das 
Phänomen  y  welches  die  zwei  äulsern  sich  unter 
rechten  Winkeln  kreuzenden  Gläser  hervorbrachteil. 

Farbige  Figuren  durch  den  brechenden  und 
spiegelnden  Apparat. 

Z2.  Ich  habe  nun  noch  einige  raei'kwürdige  Er- 
scheinungen zu  beschreiben^  welche  ich  an  Glas- 
würfel;ci,  Cylindern  und  andern  i  bis  2  Zoll  dicken 
par^lelen  Glasmassen  wahrgenommen  habe:  Figu« 
ren  durch  Brechung  des  Xächtes  hervorgebracht, 
welche  den  Chladnischen  Klangfiguren  ähnlich  sind, 
und  auch  so  mannigfaltig  verändert  werden  können^ 
als  diese. 

33»  Zwischen  den  beiden  §•  a3*  beschriebenen 
Säulen  meines  brechenden  Apparates ,  welche  di^ 
Stellung  gegen  einander  hatten  y  wie  Fig.  5«  angiebt, 
wurde  ein  Glaswürfel  von  1  \  paris.  Zoll  Seite ,  auf 
eine  horizontale  Unterlage  gelegt ,  so  da&  dessen 
brechende  Seiten  vertikal  standen ,  und  in  Bezie-> 
hung  aui  b  c  Fig.  5.  perpendikulär  waren.  Wurde 
nun  der  Glaswürfel  von  d  aus  im  Tageslichte  be- 
trachtet^ so  sah  man  in  seinem  Innern  mitten  ein 
schwarzes  Krchiz,   und  in  den  £cken  vier  Ringe  in 
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den  lebhaftesten  prismatischen  Farben.    Fjg.  8.  steift 
ein  solches  Bild,  wiewohl  nur  unvollkommen,    dar. 
Die.  Folge  der  Farben  war  dann,  wo  sie  am  voU- 
fftändigslen  erschienen,  aufsen  gelb^  dann  roth,  violett,    • 
blau,  grün  und  mitten  wieder  gelb;  doch  hatten  einige 
GlaswuiTcl  kein  Gelb  und  Grün,   sondern  nnr  Blaa 
in  der  Mitte,  an  andern  fehlte  auch  das  ^lan,  und 
in   einigen  Würfeln  sah  man  an  diesen  Steilen  nur 
gelbe  Flecken,      Eüeinere  Glaswürfel  von  |:  bis  i^ 
^11  Seite  zeigten  gar  kei'ne  Farben,   doch    in   der 
Mitte  ein  deutliches  schwarzes  Kreuz.     Die  Streifen 
iu   den  Gläsern   konnten    höchst  unregelmäfsig  und 
verwoiTen  seyii,   die  Figuren  waren  jederzeit  regel- 
mäfsig.    Sehr  starke  und  zugleich  regelmkfsige  Strei- 
fen im  Glase,   schienen  nachtheilig  zu  wirken.     Ins 
gelbliche    ziehende   Gläser    gaben    die    Erscheinung 
minder  vollkommen.     Die  lebbaftesten  Farben   er- 
zeugten französisches  Krystallglas  und  einige  Sorten 
yoa  ganz  weifsem  böhmisphen  Glase.    Die  verschie- 
denen Glassorten  bedürfen  mitliin  noch  einer  eige-> 
uen  Untersuchung. 

54.  Ein  Glimmerblatt  zwischen  dem  Würfel 
und  den  spiegelnden  Gläsern  gehalten,  veränderte 
Fig.  8.  folgendermassen :  Das  schwarze  Kreuz  wurde 
iu  der  Mitte  hell  und  durchsichtig,  zwei  Thefle  des- 
selben traten  bogenförmig  .in  zwei  gegenüber  lier 
gende  Farbenringe  und  verdunkelten  deren  äufsere 
Farben,  das  mittlere  Gelb  wurde  zugleich  gröfsei^ 
ujd  lebhafter,  —  die  zwei  andern  Favbenringe  zogen 
sich  zusammen  und  wurden  in  der  Mitte  lebhaft  blau> 
♦Vor  ihnen  blieben  die  beiden  apdern  Theile  des 
Kreuzes  als  scliwarze  Bogen  stehen.  —  So  erschien 
die  Figur  in  derjenigen  Xjage^  des  Glimmers,  in  wel- 
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eher  er  im  Spiegelungsapparate  die  DoppelbiUeri^ 
oder  die  Spiegelungin  O.  und  W.  herstellt.  In  einer 
Uradrehu^g  des  Glimipers  um  b  c,  wie  um  eine 
Achse  9  tarn  Fig.  8,  viermal  zum  Vorschein« 

55.  Erhielt  die  erste  Säule  /  /  Fig.  5.  gleiche 
Neigung  gegen  den  Horizont  mit  der  zweiten  Säule 
K  K  und  befand  sich  der  Glaswürfel  wie  vorhin 
zwischen  beiden»  so  erschien  nur  in  der  Mitte  ein 
helles  Kreuz.  Oas  vorige  schwarze  Kreuz  hatte  sich 
zerlegt  und  war  bogenförmig  in  die  Farbenringe  ge-» 
treten,  welche  es  aufsen  braun  machte»  wie  Fig.  g. 
darstellt.  Die  Mitte  der  Farbenringe»  welche  vorhin 
gelb  gewesen  war»  hatte  nur  die  entgegengesetzte 
Farbe»  violett»  und  der  blaue  Theil  war  gelbroth  ge- 
worden. Glimmer  zwischen  den  Gläsern  und  dem 
Würfel  brachte  wieder  eine  neue  Figur  hervor. 

56.  Hatten  die  Säulen  //und  LL  wieder  die 
Lage  gegen  einander»  wie  in  Fig.  5.»  und  war  der 
Glaswürfel  so  befestigt»  dafs  er  auf  einer  Kante 
ruhte  und  die  brechenden  Flächen  vertikal  standen^ 
wie  vorhin»  so  wurde  Fig.  lo.  sichtbar.  Glimmer 
.veränderte  auch  diese»  wie  jede  andere  Figur. 

37.  Der  in  $.  12.  beschriebene  Qlascylinder  zwi-* 
sehen  den  Säulen  //  und  LL  Fig. 5.»  bildete  eine, 
iihuliche  Figur  als  der  Glaswürfel»  er  hatte  in  der 
l^itte  eiq  schwarzes  Kreuz»  aufsen  }ief  aiber  ^in  far-« 
biger  Riqg  um  den,  ganzen  Cy linder  ^  welcher  in^en 
^elb  und  aufsen  blau  war. 

Eine  andere  etwas  conische  und  aufsen  ^leich-^ 
falls  ^att  geschliffene  Glassäule  gab  au(ser  deni 
achwarzen  Kreuz  in  der  Mitte  zwei  concentrische 
f^rbig^  Ringe  ji  wie  iu  Fig.  11.  abgebildet  ist.    Dieser 
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dop^te  Farbenring  rührte  offenbar  daher  ^  dafs  dio 
rine  Grundfläche  kleiner  als  die  andere  wa^.  Die 
Ränder  der  Säule  hatten  keine  Facetten,  sondern  wa- 
ren hier  ziemlich  scharf. 

515.  In  Glascylindern,  mit  elliptischen  Grundflä- 
chen ist  der  Theil  des  schwarzen  KreUzes,  welche^ 
im  kleinen  Durchmesser  liegt,  breiter  als  der  int 
gro&ed  Durchmesser  befindliche  Theil  desselben.^ 

iPai-ftllelepipeden  Verhalten  ^sich  eben  so.  In 
Pig.  6.  ist  die  Figur  eines  Parallelepipedons,  welches 
horizontal  auf  seiner  Grundfläche  lag,  dargestellt. 
Machte  die  Grundfläche  desselben  mit  dem  Horizont 
einen  Winkel  von  46°,  so  entstand  Fig,;.,  Wo  die 
Mitte  hell  und  durchsichtig  war. 

Der  Cylinder  mit  elliptischer  Grundfläche  er^ 
scheint  gleichfalls  in  der  Mitte  durchsichüg,  wenn 
die  grofse  Achse  der  Ellipse  unter  45°  gegen  den 
Horizont  geneigt  ist. 

Prismen  mit  dreiseitigen  Grundflächen  gaben  wie- 
der andere  Figuren »  von  welchen  Fig.  13.  eine  dar- 
stellt. 

Sg.  Würfel  von  klarem  Steinsali  zwischen  den 
Gläsern  //  und  LL  brachten  keine  Figuren  her- 
vor, sie  blifeben  jganz  dunkel  und  stellten  auch  in 
keiner  Lage  die  Durchsichtigkeit  der  Glassäulen  her, 
wie  vom  Glimmer  oben  angeführt  worden  ist.  Flufi- 
spath  verhielt  sich  wie  das  Steinsalz. 

4o.  Auch  Wasser  und  die  Flüssigkeiten  über- 
liaupt  brachten  weder  Figuren  hervor^  noch  stellten 
sie  die  Durchsichtigkeit  her,  wenn  sie  in  hohlen,  aus 
Glasscheiben  .  zusammengesetzten  Würfeln  zwischen 
die  Gläsersäulen  des  Apparates  gebracht  wurden. 
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^en  Säulen  II  und    LL  Fig*  5.    dunkel   und  un- 
durchsichtig,   wenn   der   HaupUchnitt  vertikal  \o^Ier 
horizontal  liegt,  und  sie  sind  Tollkommen  durchsich«- 
tig,  so  daÜs   man  durch   sie  und   die  60  Gläser  dei^ 
Säulen  hinlänglich  erleuchtete  Gegenstäadef" erkennen 
kann^  wenn  der  Hauplschnitt  45^  mit  dem  Boi-izonte 
macht.     Solche  Figuren    wie    das  Glas  bringt  aber 
weder  der  Kalkspath  noch.  ii*gend  ein  anderer  kry- 
fitallisirter  Kölner  hei-vor. 

Farben  zeigen  zwar  auch  einige  Krystalle  im 
brechenden  Apparate  9  welche  vorher  in  ihnen  nicht 
EU  bemerken  waren ;  diese  sind  aber  von  denen  der 
Glasmassen  verschieden,  es  sind  epoptische  Farben, 
welche  von  feinen  Trennungen  der  innern  Bruchfiä- 
cben  herrühren,  auch  bilden  sie  nie  regelmäfsige  Fi- 
guren. Die  Bruchflächen  werden  zugleich  im  Appa* 
rate  sichtbar,  wenn  sie  es  vorher  nicht  waren ^  wie 
ich  dief«  unter  andern  an  einer  Scheibe  von  Berg*- 
kry^tall  bemerkt  habe,  in  welcher  mit  blosetn  Auge 
keine  Spalten  oder  Risse  zu  bemerken  waren. 

42.  Dafs  die  Paibenfiguren  in  den  Glaskörpern 
auch  durch  Spiegelung  erzeugt  werden  können  >  er- 
{;iebt  sich  aus  allen  vorigen  Erfahrungan  von  selbst. 
Man  neige  zwei  unbelegte  Gläser  unter  einem  Win- 
kel von  ungefähr  110^  gegeneinander  *),  und  stelle 
einen  Glaswürfel  oder  Cylinder  u.  s.  w.  zwischen 
beide,  so  dafs  die  Flächen  des  brechenden  parallelen 
Glaskörpers  gleiche  Neigung  gegen  jedes  der  beiden 


^)  Di«f«  ist   der  Winkel  den  die  Spiegel  In  allen  Torhergt- 
ktndcn  Versuchen  mit  einander  machten,  Sk^ 
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«piegelndeA  Gläaer  haben.     Ist  das  wste  Glas  Yom 
Tages-  od^r  Sonnenlichte  erleuchtet,  so  sieht  mau 
im  zweiten  Glase  eine  oder  die  andere  Fignr,    und 
ewar,  wenn  die  Flächen  der  spiegelnden  Gläser  eine 
uogleichnamige  Lage  haben,  (d.  h.  wenn  sie  sich  un-* 
ter  eiDezn  rechten  Winkel  schneiden),  die  Figur  mit 
dem   dunkeln  Kreuz  in'  der  Mitte  $  haben  aber  die^ 
ipiegelnden  Flächen  eine,  gleichnamige  Lage,  (d.  h. 
sind  sie  mit  einander  parallel,  oder  machen  sie  mit 
einander  einen  Winkel  von  110^),   so  si6ht  man  die 
Figur  mit  dem  bellen  Kreuz  in  der  Mitte.     Im  er- 
sten Glase  sieht  man  keine  Figur,  wenn  das  einfal-* 
lende  directe  Licht  von  dem  zweiten  Spiegel  mittelste 
^ines  Schirms  abgehalten  wird«    Stellt  man  den  Ver- 
such aber  in  Freien  an  und  so,  dais  das  Tageslicht 
auf  beide  spiegelnde  Flächen  fallen  kann,  so  sieht  man 
die  nämliche  Figur  in  dem  einen  wie  in  dem  andern 
Spiegel.      Denn   nijn  verlriU  .ein  Spiegel  gegen  den 
andern  die  Stelle  des  ersten  Refleotors,  was'  in  dem 
vorhergehenden  Falle  nicht  stattfinden  konnte.     Die 
Figuren  in  den  Glaskörpern  werden  noch  vollkom«* 
mener,  die  Farben  noch  glänzender,  wenn  man  Spie- 
gle! von  schwarzem  Glase  anwendet  *).  Die  beigege-. 
benen  Zeichnungen  sind  nach  den  Bildern  in  schwarz 
Zen  Gläsern  verfertigt.    An  den  übrigen  4  Seiten  der 
Glaswiirfel     erscheinen  ■   durch     innere     Spiegelung 
gleichfalls  farbige  Figuren j    deren  Beschreibung  ich 
hier,  übergebe«  ' 


*)  Auch  gewöhnliche  Spiegelglaier,  dtren  hinters  FlScIie  mstl 
getchliiTen ,  und  dann  mit  einen^  «cb^arzen  Firaif«  über« 
sogen  werden,  eiud  brauchbar.  Sk. 
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45.  Ancli  ein  einfacher  schwarzer  Spiegel;  öder 
ein  einfacher  brechender  Apparat  iseigt  unter  gewis- 
sen Bedingungen  die  farbigen  Figured  in  den  Glas-^ 
körpern.  Vor  einem  schwarzen  und  gegen  den 
Horizont  geneigten  Spiegel  werde  ein  Giaswiirfel  ge- 
kalten und  so  gewendet,  dafb  nur  zwei  Seiten  des* 
selben  vollkommen  im  Spiegel  gesehen  werden4 
Steht  nun  die  Sonne  bei  unbewölktem  Himmel  in 
Osten,  und  wendet  sich  der  Beobachter  gegen  Nor«* 
den  oder  Süden^  und  neigt  das  schwarze  Glas  in  der 
Richtung  gegen  den  Horizont  >  daib  die  nördliche 
oder  südliche  Himmelsflache,  als  Hintergrund  des 
Glaswürfeb  im  Spiegel  erscheint,  so  wird  er  die  Fi* 
gur  mit  dem  schwarzen  Kreuz  in  der  Mitte  Fig.  8. 
gewahr  werden.  Stellt  sich  der  Beobachter  hinge- 
gen so,  dafs  ihm  die  Sonne  im  Rücken  steht »  und 
»eigt  den  schwarzen  Spiegel  gegen  den  westlichen 
Himmel ,  so  sieht  er  im  Glaswüifel  die  9te  Fig.  mit 
dem  hellen  Kreuz  in  der  Mitte.  Wenn  die  Sonne 
in  Westen  steht,  so  sieht  man  diese  Figur  in  dem 
g^egen  Osten  gewendeten  Spiegel,  uöd  so  immer  die 
entgegengesetzten  Figuren,  je  nachdem  die  Sonne  in 
JBeziehuDg  auf  den  Spiegel  zur  Seite  oder  im  Rücken 
steht.  Wird  aber  das  Glas  directe  gegen  die  Sonne^ 
oder  gegen  den  sie  zunächst  umgebenden  helleren 
Himmelsraum  gerichtet,  so  erscheint  keine  Figur  in 
dem  gespiegelten  Glaswürfel.  Eben  so  wenig  zeigt 
sich  eine  Figur  im  einfachen  schwarzen  Spiegel,  bei 
gleichförmig  bedecktem  Himmel,  wenn  der  Versuch 
im  Freien  oder  im  offenen  Fenster  angestellt  wird. 
'  Eine  einfache  Glasscheibe  vor  dem  Würfel,  bringt 
aber  sogleich ,  auch  bei  ganz  bedecktem  Himmel  die 
iÄibige  Figur  hervor,  obwohl  nur  schwach*    Lebhaf- 
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ter  iirifd  das  Bild,  wenn  man  mehrere  Scheiben  und 
daza  in  der  oben  angegebenen  Neigung  vor  d^m 
Würfel  stellt. 

44.  Aus  den  letzten  Beobachtungen  ^eht  hervor; 
dafi  bei  einer  einfachen  gleichförmigen  Beleuchtung 
dfes  Glaswürfels  und  Spiegels  die  farbigen  Figuren 
nicht  entstehen  köilned,  sondern  dafs  der  Glaswiir- 
fei  sich  jederzeit  zwischen  zwei,  von  einem  lebhaften 
Lifht  erleuchteten  ,  brechenden  oder  spiegelnden 
durchsichtigen  Mittein ,  bder  einetn  brechenden  und 
einem  spiegelnden,  befinden  müsse;  und  hieraus 
folgt ,  dafä  die  Trübung  eines  lebhaften  Lichtes 
als  die  erste  Bedingung  der  Figurenbildung  ange--, 
sehen  werden  mups. 

Die  im  voi hergehenden  §•  zuerst  angeführten 
Beobachtütigeh  nöthigcn  uns  anzuerkennen,  dafs 
der  ilimmel  dort  die  Stelle  des  zweiten  Spie- 
gels oder  brechenden  Glases  vertritt,  und  zwar  auf 
eine  zweifache  entgegengesetzte  Weise,  je  nachdem, 
das  Hauptlicht,  die  Sonne,  dem  spiegeliiden  Glase  im 
Kücken,  oder  zur  Seite  steht,  tm  ersten  Fall  verheilt 
sich  die  erleuchtete  Himmelsfläphc  wie  ein  Spiegel 
in  gleichnamiger  Lage  zu  einem  zweiten  Spiegel,  in 
welchem  das  Bild  gesehen  wird;  und  im  letzten Fallo 
verhält  sie  sich  wie  ein  Spiegel  in  ungleichnamiger 
Löge  gegen  einen  zweiten  *>     Noch  inufi  ich  hier 


*}  Ödet  aurii  im  Ersten  Fälle  irle  ein  erleuciitete«  brechendet 
Jnittel  zvL  einem  Spiegel  in  ongleichnemiger  Lege,  nnd  im 
sweiten,  irie  ein  brechendet  Mittel  in  gleichnamiger  Lage 
mit  dem  ettten..  SK  ' 

jQum,f.Chem.  u.Phys.  n^Bd.  ^.Hsft.  ai 
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abfahren ,  dars  jede'  viertel  Umdrehung  del  scBWar- 
aen  spiegelnden  G^a^es,  während  dieses  immer  einer 
und  derselben  Himmelsgegend  zugekehrt  bleibt,  rfie 
entgegengesetzte  Figur  eben  sowohl  hervorbringt,  als 
wenn  der  Glaswiirfel  sich  zwischen  zwei  schwaraen 
Spiegeln  befände,  wovon  das  eine  um  den  perpendi* 
iLulär  durch  den  Würfel  gehenden  Strahl  eine  vier- 
tel Umdrehung  machte. 

45.  In  den  vorhergehenden  $.  §.  haben  wir 
diese  Erscheinungen  nur  als  subjectivc  kennen  ge- 
lernt; dafs  sie  aber  auch  wahrhafl  objective  sind, 
geht  schon  aus  den  §.  8  bis  j5  mifgetheilten  Beob-^ 
aphtungen  faer\'^or,  und  wird  auch  vollkommener 
durch  folgende  Versuche  erwiesen. 

Es  falle  das  Sonnenlicht  ulurch  eine  Oeffnung  von 
etwa  2  bis  5  Linien  iin  Durchmesser  auf  das  uube- 
legte  Glas  G  G  Fig.  i.  oder  noch  besser  auf  einen 
schwarzen  Spiegel,  und  werde  unter  «Jem  gewöhnli- 
chen Winkel  auf  H  Hj  gleichfalls  von  schwarzem 
Glase  reflectirt.  Zwischen  G  G  und  H  H  befindet 
sich  der  Glaswürfel  in  der  §.  8.  angegebenen  Rich- 
tung auf  einer  horizotitalen  Unterlage,  welche  gleich- 
falls eine  Oeffnung  von  etwa  5  Linien  hat,  und  der 
Strahl  6  c  ftUe  durch  dieselbe  und  den  Würfel  auf 
ir  H^  während  die/s  in  O.  und  W.  kein  gespiegeltes 
Bild  giebt.  \  Der  Beobachter  schaue  in  der  Richtung 
cd  in  den  Spiegel  HHj  so  sieht  er,  wenn  der 
Glaswiirfel  hin  und  her  geschoben  wird,  abwech- 
selnd ein  helles  und  trübes,  ein  farbiges  und  farblo- 
ses Bild  im  Spiegel,  welche  genau  in  der  Folge  und 
Ordnung  eintreten,  wie  Fig.  8.  darstellt.  Es  scheint 
der  ganze  Würfel  voti  dieser  Figur,  erfüllt  zu  seyn^ 
und  die  Herstellung  und  Wiederaufhebung  der  Spie- 
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pl&Vtivig  ßiiaig  dayqa  absuhapgcn»  ob  der  StraJÜ  b  c 
sioh  au  einci*  hellen  odev  dunkeln,  au  einer  farbigeit 
od^l*  fafbloaea  Stelle  der  JPigur  im  Glaswürf^  be^^ 
findet  ,  t 

^.  Bleibt  der  Cul>U3  i^Uver^ndert»  und  wendet 
man  die  Fläche  ded  Spiegeln  H  H  nach  S^  oder  Ni 
«o  Ut  das  Bild  heU;,  w^nn  &  c  in  dier  MiU^^  des  Wiir«i 
fels  auOalU,  es  wird  tvüb  und  farbig,. wena  (^c  aicb 
deu  Ecken  des  Wijirfels  nähert ,  Uud  man  siebt  detf 
Wechsel  und  diet  Folge  der  Farben  in  der  Ordnung, 
wie  Fig.  9«  angiebt.  JBin  ähnliches  Vei*hallea  zeigen 
def  Cylindei;  und  die  übrigen  Glasköi-per. 

.  47.  Wir  ersehen  hieraus,  da(s  es  ilir  die  Bil-« 
dang  der  farbigen  Figur  im  Glaskörper  völlig  gleich«-^ 
gältig  ist,  auf  wejchea  Punkt  desselben  der  begrämitei 
heile  Strahl  h  c  fallt,  Ueberall  trifll  er  auf  Theile 
einer,  wie  es  aclieint,  schon  gebildeten  Figur,  welche 
seine  Wirkung  raodificiren  Da  nun  frühere  £rfah-* 
itiugen  bereits  erwiesen  haben^  dafs  die  farbigen  Fi«-« 
garen  nach  der  vei*schi^denen  Form  der  Glaskörpei? 
verschieden  ausfallen »  und  da  auch  hier  die  iiufseirit 
Theile  des  Glaskörpers^  wo  sie  von  dem  Hauptlioht« 
bc  gar  nicht  directe  getroffen  werden  t  doch  zur 
Entstehmig  der  vollständigen  Figur  mitwirken  i  sa 
nötbigt  uns  diefs  dem  durch  den  ganeon  Köi'per  ver-^ 
breiteten  schwächeren  Lichte  einen  tbätigen  AniheU 
an  jenes  Figurenbildung  zutsuschreiben«  Au^h  ist 
iHcht  zu  übersehen,  dafs  die  entgegengesetsste  Lage 
von  ^if  gegen  G  G  auch  die  entgegengesetsten  Fi- 
guren an  einem  und  demselben  Glaskörper  noch  da 
hervorruft,  wo  nur  ein  kleiner  Theil  von  dessen 
Flächen  der  unmiUelbaren  Wirkung  der  reflectiien- 
den  Gläser  ausgesetzt  ist« 
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48.  Die  vollkoRittienste  objective  barsteÜatig  Atrf 
ittrbigen  Figuren  der  Glaskörper  ist  folgende.  Es 
fiiU^  clas  Sonnenlicht  i^ntweder  directe ,  oder  von 
einem  Metallspiegei  reflectirt  durch  eine  Oefliiung 
Von  1  I  bis  ^  Zoll  auf  den  sbfiwarzen  Spiegel  G  G, 
und  der  Würfel  werdö  so  befestigt^  dafs  seine  hori-* 
zontaleii  Seiten  ganz  Irei  und  unbedeckt  sind,  und 
ybn  dem  vollen  lachte  in  &  c  getroffen  werden* 
Nun  reflectirt  der  unter  dem  Würfel  befindliebe 
«chwarze  Spiegel  H  H  die  ganze  Figur  des  Würfels 
mit  dem  lebhaltcsten  prismatischen  Farben,  aufwei- 
nen gegenüberstehenden  weifsen  Schirm;  und  zwar# 
wenn  die  Mittagsebene  für  die  Einfallsebene  getiom- 
men  wird ,  erscheint  in  O.  und  W*  die  8te  Fig.  mit 
dem  schwarzen  Kreuz  in  der  Mitte  >  und  in  S.  und 
N.  die  gte  Fig.  mit  dem  hellen  Kreuz  in  äer  Mitte« 
Wird  der  Würfel  gedreht,  wahrend  HH  unverän- 
dert bleibt,  so  ändert  sich  die  farbige  Figur  gleich-» 
falls.  Entfernt  maLti  H  H  gänzlich  und  fängt  das  von 
G  G  reflectirte  und  durch  den  Würfel  gegangene 
Licht  mit  einem  Schirm  auf^  so  ist  auf  diesem  keine 
Spur  einer  Figur  zu  entdecken. 

Diese  Versacke  beweisen  zugleich  ß  so  une  alle 
vorhergehenden  j  dafä  die  5  Glieder  des  Apparates, 
die  beiden  Spiegel  G  G  und  UH  und  der  fViirfH 
oder  Cylinder  u.  s.  «>.  an  der  Bildung  der  Figuren 
gUichen  Antheil  liaben;  dafs  mitltir^  die  JSestim- 
mungen  zu  jenen  Figuren  nicht  im  Strahl  >  b  c  fer^ 
tig  liegen ,  sondern  dafs  sie  durch  die  äiifsern  JB«- 
dingungen  an  demselben  erst  als  Erscheinungen  ge^ 
setzt  werden.  Und  die  ersten  dieser  Bedingungen 
sind  eine  Beschattung  und  eine  dcppel^  Beleuch-* 
tung. 
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49«  Fj8  war  nun  2u  untersuchen,  wie  sich  Berg- 
krystall-  und  Kalkspath  -  Prismen  in  Beziehung  auf 
flie  Fignrenbildung  in  den  Glaskörperu  verhalten» 
Vergleicht  man  Fig.  2.  mit  Fig.  8.  und  die  dazu  ge^ 
hörenden  Beschreibungen  in  §  8  und  5.35.  *J,  so 
üiidet  man,  dafs  die  Punkte,  wo  das  Doppelbild  wie- 
der erscheint,  in  die  hellen  Stellen  der  Figuren 
fallen,  {d.h.  in  den  weifsen  zunächst  am  Schwarzen 
Kreuze  gränzenden  Raum  und  in  den  Innern  gelben 
Theil  der  farbigen  Ringe,  und  dafs  das  Bild  da  wie- 
der einfach  Ist,  wo  sich  die  dunkeln  Stellen  der  Fi- 
gur befinden  5  a  fallt  in  die  Mitte  des  schwarzen 
Kreuzes,  >  und  •  in  die  dunkeln  Theile  der  farbigen 
Ringe. 

5o.  Ich  liefs  da?  durch  eine  Oeffnung  von  1  i 
Zoll  einfallende  Sopnenlicht  von  dem  Spiegel  G  G 
Fig.  1.  auf  den  Glaswüifel  und  ein  darunter  befind- 
liches Bergkrystall  -  Prisma  fallen.  Obwohl  beide 
nun  ganz  erleuchtet  waren,  so  zeigte  sich  doch  keine 
der  beschriebenen  farbrgen  Figuren.  Das  vorher 
einfach  gewesene  prismatische  Farbenbild  war  aber 
in  der  $.  8.  beschriebenen  Lage  des  Glaswürfels  dop-^ 
pell,  und  beide  prismatischen  Farbenbilder  waren  mit 
febrochenen  dunkeln  Streifen  bedeckt;    ungefähr ^90 

YyX  Diese  Streifen  rühren  offenbar  von  einer  Fi- 
gur de»  Glaswürfeis  her,  welche  aber  nicht  vollkom- 
mcH  ei^cheinen  konnte,  weil  der  brechende  Winkel 
de«  Bergkrystall-Prismas  sehr  grofe  war.  Es  erhellet 
biei^ausy  da(s  die  dicken  parallelen  Glasmassen  über- 


*)  Dort  war  clas  Sonnenlicht  durcTi  eine  Oeffnung  Ton  etwa 
a  Linien  tuf  den  Würfel  und  das  Pritm«  gefftUeii. 


Digitized 


by  Google 


25KS  Seebeck 

^1,  nur  nicht  da,  wo  die  dunteli]  Stellen  der  Figa^ 
ren  hin&Ueti ,  das  Doppelbild  lierstellen« 

Scheiben  von  Bergkrystall  von  i  J  bis  2  Linien 
Dicke^  unter  dem  Glaswürfel  gehalten,  brachten  keino 
farbige  Figur  durch  Brechung  herror. 

5u  Ein  ganz  klarer  Kalkspath-Bhomboeder  voa 
1  Zoll  Höhe  und  4  Quadratzoll  Grundfläche  wurde 
unter  den  Glaswürfel  horizontal  gelegt ^  und  das 
ToUe  durch  .beide  Körper  vertikal  herabfallende 
Xiicht  b  c  mit  einem  weifsen  Papier  unter  demselben 
aufgefangen«  JElier  erschien  nun  deutlich  eine  farbige 
Figur,  und  zwai-  Fig.  9.  wenn  der  Hauptscimitt  des 
Kalkspathes  sich  in  der  Einfallsebene  befand,  oder  in 
.einer  Ebene,  die  diese  in  90^  durchschnitt.  Lag  aber 
der  Hauptdchnitt  in  45^  m;t  der  Einfallsebene  ,1  so 
irar  auf  deni  unterliegenden  Papier  ^ine  in  der  Mitte 
^W[iz  helle  und:  Qur  in  den  Ecken  etwas  farbige  Fi- 
^r  zu  sehen,  pas  Rhomboeder  für  sich  bildete 
keine  Figur ,  eben  so  wenig  der  Würfel  für  sich  al- 
lein« —  Darüber  dafs  hier  nicht  die  8te  Fig.  mit 
dem  dunkeln  Kreu^  in  der  Mitte,  sondern  die  ent* 
gegeogesetzte  9ie  Fig^  erschien,  giebt  folgender  Ver- 
such nähere  Aufklarung. 

53.  Ich  liefs  bei  einer  OefFnun^.  von  1  ^  Zoll  im 
Laden  das  von  G  G  reflectirte  Licht,  auf  eine  Säule 
von  1 5 Glasern  fallen,  wekhe  sidi  an  cler  Stelle  des 
Spiegels  HH  befaiid,  ond  eben  dieselbe  Neigung 
gegen  den  Horizont  hatte ,  als  dieses  in  den  vorher- 
gehenden Versudie«.  War  bliese  Stole  se  .geslellt^ 
dafs  sie  in  Osten  und  Westen  kein  refiectirtes  Bild 
gab  und  wurde  der  Glaswürfel,  in  der  $.  &  be- 
schriebenen Richtung,  zwischen  der  Säule  und  G  G 
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gdudten,  so  erschien  auf  ekiem  der  rdBediiieiiden 
Fliehe  gegenüber  gestellten  Schiiin  die  Figur  «nit 
dem  schwitrzen  Ki«U2  in  der  Mitte,  Fig.8.;  auf  dem 
unter  der  Säule  befiudlichen  und  das  gdbrodhene 
Xiclit  aufTaugeudcn  Schirm  aber  hatte  sich  die  Figur 
jjui  dem  Iiellen  Kreuz  in  der  Mitte,  Fig.  ^  gahildet. 

Wurde  die  erste  fläche  der  JSäuIe  ge^en  Süd^ 
oder  Norden  gericiitet,  so  entstand  durch  Spiegelung 
die  gte  Fig.  mit  dem  heUea  Ki*euz  und  darch  Bre- 
chung die  fite  Fig.  xnit  dem  schwaA*zen  i(Ireuz  in  der 
MiUe,  . 

Diese  Erfahriimgen  beweisen,  da&  ein  horizootiil 
liegendes  I^Ikspath  T  Rhomboeder  in  dem  Strahle  bCf 
^enn  seinHauptscUuitt  sich  19  der  Eiafallsebene  be- 
iindet,  oder  in  einer  Ebene,  welche  diese  in »90^ 
durchschneidet,  sich  gegen  dea  über  ihm  stehenden 
Glaskörper  verliält,  wie  eine 'Glassüale,  welche  jgcg^n 
den  (lorizont  unter  54°  geneigt  ist,  und  für  sich  keine 
Spieg^ung  in  diesem  Strahle  hervorbringt.  Beide 
erzeugen  durch  Brechung  dieselbe  &rb^e  Figur. 

55.  Noch  will  ich  einige  kiirsj^lich  gemachte  Ber 
obachtnngen  hier  anführen* 

In  dem  ersten  sdiwarzen  Spiegel  G  G  bemerkte 
ich  gleichfalls  eine  farbige  Figur,  wenn  der  ganze 
Glaswiirfel  von  6  c  beleuchtet  war.  Diese  war  je- 
doch verschieden  von  den  Taf.  iL  abgebildeten.  Sie 
iiatte  in  der  Mitte  ein  zusammengedrängtes  helles 
Kreuz,  dann  zwei  farbige  Bogen  und  noch  einen 
Farbenring  wie  in  Fig.  9.  in  jeder  der  vier  Ecken. 
Diese  Figor  entsteht  blos  dur^b  Zurückspiegelung 
von  dem  Glaawürfel  gegen  G  G ,  welches  daraus 
eihellt,  dais  diese  Figur  unverändert  bleibt.  Welche 
litohtUBg   auch  H  B  habe,    ja  sie  bleibt   sichtbar^ 
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weim  aach  H  H  günalioh  rnitfernt  wird,  und  vei^- 
dert  sich  einzig  bei  jeder  halben  viertel  Umdrehung 
des  Glaswärfels  um  6  c  wie  um  eine  Achse ,  wo  sie 
in  der  Mitte  ganz  hell  wird. 

54.  Statt  G  O  wurde  eine  Säule  von  ]5  Gläsern 
im  Gestell  befestigt,  nnd  der  unter  ihr  im  vollem 
Xachte  h  c  stehende  Glaswürfel  (durch  di^  Säule  be- 
trachtet, (ohne  dais  unter  jenem  der  schwarze  Spii|- 
gel  Ä  J/ stand)  5  so  erschien  wieder  die  vorige  Pigur^ 
sie  hatte  aber  noch  in  der  Mitte  ein  schmales 
schwarzes  Kreuz;  kurz  diese  farbige  Figur  war  als 
eine  Zusammensetzung  von  Fig.  8  und  Fig.  9.  anzu- 
sehen. 

Fortgesetzte  Untersuchungen  werden  über  diese 
merkwürdigen  Erscheinungen,  so  wie  über  mehrere 
andere  hier  erwähnte  und  noch  unvollkommen  ge- 
kannte^ weitere  AuCichlüsse  ^eben. 
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Ilesultate  der  Versuche 

über  das 

Ammoniakgas 


Ton 
T  H  E  N  A.  R  D. 


(Uebcr9.  aus  den  Annalos  de  Chimie,   Januar  i8i3.  S.öi.) 

^.  W  ena  man  einp  Porzellanröhre  iu  oloem  Refer- 
tcrirofen  glühend  tnacht  und  Ammoniakgas  naph 
und  nach  dprchstrcichep  läfst,  so  zersetat  es  sich  dav- 
in  kaum  merklich.  Damit  dieser  Versuch  vollständig 
gelinge,  ist  es  npthwendig,  dals  die  Röhre  undurch- 
dringlich für  die  äussern  Gasarten  ^  und  daher  innen 
vohl  glasurt,  oder  aussen  gut  lutirt  sey;  auch  sehr, 
rein,  ohne  z.  B,  BruchstücK^  de^  .ihr  angepafct^a 
Ffropfe  zu  enthalten, 

3.  Wenn  man  das  Ammoniakgas,  statt  es  al- 
lein zu  erhitzen,  auch  der  Einwirkung  folgender 
iiinf  Metalle:  Eisen,  Kupfer,  Gold,  Silber,  odqr 
riatina  aussetzt,  so  zersetzet  sich  das  Gas  und  bil- 
det sich  um  in  Wasserstoffgas  und  Stickgas.  Die  Zer- 
setzung ist  um  so  schpoUer,  je  stärker  di^  flitze. 
Aber  nicht  alle  Metalle  wirke«  laer  gleichartig;  d^» 
ßiseq  wirkt  in  yiel  höherem  GracK  9^U  das  Kupfey; 
und  dieses  in  viel  hi^erem,  alsSübeiv  Q^^  ^^^  ^^*^ 
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tina.    Auch  bedarf  man  nur  weniger  vom  £i5ei»  ah 
von  den  andern  Metallea,  und  weniger  Hitze  bei  je-. 
nem  ak  bei  diesen«  uro  das  Ammoniak  2u  zerlegen. 
Zehn    Gilatpmen    Eisendraht    kennen     einen     sehr 
schnellen  Stiom  Ammoniakgaa^  der  während  8 — lo 
Stunden  oder  noch  länger  unterhalten  Vfinty  bis  auf 
einige  Hundertel  zersetzen »   bei  einer  nicht  viel  hö^ 
heni   Hitze  als  kirschrothe  Gluth.     Eine  drei&che 
Menge  Plalinadräht  würde  kaum  nahe  diesi^lbc  \Vir- 
kun^;  hervorbringen,  selbst  bei  höherer  Temperatur« 
3.    Keines  dieaer  Metalle  nimnat   bei  Zerlegung 
des  Ammoniakg^ses   um  Gewichte  zu;^  keines  aber 
auch   ab,    wenn  sie  rein  sind,     in   der  That  oian 
setzte  ^4  Stunden  lang  95  Grammen  Eisendrahft  der 
Wü'kung  eines  Stroms  von  trockenem  Anunomakgas 
aus:  das  Gas  wurde  gänz^ch  zersetzt,  vom  Aüfiuige 
bis  zum  Endo  des  Versuches.     Hierauf  wurde  der 
Eisendraht  herausgenommen  und  gey^ogen^  «ein  Ge-i- 
vicht  war  35,o5  Grammen^  Derselbe  Versuch  w^rde 
mit  Kupfer  gemacht ,  uud  man  erhielt  dieselben  Re* 
sultaie.    Piatina  dagegen  verlor  am  Gewiclite;  aber 
^iefs  riihrte  davon  her,  Weil  sie  nicht  völlig  rein  war, 
denn  als  n^an  sehr  reina  nahm »  so  erfolgte  kein  Ge- 
wichtsverlust; übrigens  wurde  von  ihr  bald  nur  die 
Hälfte  des  Gittes  eeracttt,  baM  qw  -das  Vierlel,  je 
nachdem  der  Strom  mehr  vier  minder  rascli  war, 
und  die  Temperatur  mehr  f)der  minder  hoch.     Ob«- 
gleich  diese  Metalle  weder  Zunahme  noch  AbvHdime 
des  Gewichtes  aeigen ,    bei  Zersetzang  sehr  grofber 
Menge  Ammoniaks ,  so  verändern  dock  mehrere  ihre 
physischen  EigenschaAen^     Das  Eisen  wird  brüehig, 
wie  BerthoUet  der  Sohn  zuerst  wahrgenommen  hat; 
das  Kupfer  wird  ea  in  m  iieliem  <$rade,  w  fem 
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'mau  es  nicht  bis  snim  Flur«  frnitet,  claCi  es  fast  un- 
möglich ist,  es  zu  berühren,  ohne  dafs  es  zerbreche; 

'CS  verändert  zu  gleicher  Zeit  seine  Farbe,  uiul  geht 
TQm  Reihen  ins  Gelbe,  und  his.weilen  ins  WeiCsli- 
phe  über.x  Diese  Veränderungen  rühren  von  einer 
eigenthümlichen  Anordnung  dw  GrandÜieilchen  her. 

4*  Die  Gasarten,  welche  aus  der  Zersetzung 
des  Ammoniakgases  durch  c}ie  angeführten  Metalle 
entstehen^  sind  immer  Wa^werstoif  und  Stickstoff 
im  Verhältnisse  3  zu  1 ;  wenigstens  ist  dieses  di« 
Angabe  der  Zerlegung  im  Eudiometer. 

5.  Bei  dieser  Sersetzung  bildet  sich  keine  ueUft 
.Verbindung,  wed^r  feste  noch  flüssige. 

Es  folgt  also  aus  dem  Abgeführten,  dafs  Ei* 
«en,  Kupfer  u.  s.  w.  die  Zersetzung  des  Ammoniak« 
bei  einer  hohen  Temperatur  bewirken,  ohne  diesem 
Gas  einen  wSgbaren  StoflF  zu  entziehen,  odw  mit- 
isntheilea.  Demnach  wird  man  annehmen  können, 
diiis  difse  Metalle  bei  Zersetzung  des  Anpioniaks 
Iblos  «Is  WärmeUiter  ^Vken ,  und  indem  sie  die  in- 
nere Temperatur  der  Röhre  sehr  erhöhen.  Di,e&  um 
#0  mehr,  weil  die  Ersetzung  des  Gases  weniger 
«ehwer  erfolgt  in  ein^r  mit  Porzellanstucken  ange- 
fällten,  als  in  einer  leeren  Röhre.  Immer  aber  bleibt 
»och  eq  erklären  wie  es  zugeht^  dafs  10  Grammen 
Eiseodraht  einen  sdtnellen  Strom  A^^nioniakgases  bei 
Icirschrotfaer  Gtnth  |;Xnzlich  zersetzen ,  jährend  eino 
Tt^fisiofae  Menge  yiatinadraht  höchstens  die  Hälfte 
desselben  i^rlegt,  seihet  bei  einer  höher w  Tempe- 
ratur. 
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Nachschreiben  des  Herausgehers. 

13 ie  80  eben  fiogeluhrten  interessanten  Versuclje 
scheinen  ganz  dazu  geoiacht,  um  die  Auffassung  d^r 
Blectrocheniie  vom  Standpunkte  der  Krystallelectri- 
cität  aus  zu  bestätigen^  JUjer  berühmte  franzö- 
sische Chemiker  bemerkt  sclion  selbst,  dafs  die  von 
ihm  gegebene  Erklärung  ^icht  ausreiche,  um  die  Er-- 
acheinung  in  allen  ihren  Verhältnissen  aufzufassen. 
Sehr  richtig  aber  hebt  er  heraus,  dafs  diese  Zerse- 
tzung de^  Amraoniakgases  9  her  welcher  keine  neue, 
weder  feste  noch  flüssige,  Verbindung  eintritt,  noth- 
wendig  von  der  Vi^iikung  eines  imponderablen  Stoffea 
abhängen  müsse. 

Betrachten  wir  die  Metalle,  welche  diese  Zerse- 
tzung des  Ammoniaks  bewirken,  so  sehen  wir  so- 
gleich, dafs  sie  ia  d^r  electrischen  Spannungsreibe 
stehen.  Indefs,  wird  man  einwenden,  findet  ja  hier 
(ein  Contact  der  heterogenen  Metalle  Statt,  sondern 
jedes  wirkte  einzeln  für  sich^  Aber  "zeigt  nicht  schon 
eine  einzige  homogene  Zinkplatte,  wenn  sie  mit 
feuchten  reagirenden  Papieren  belegt  wird,  negative 
und  possitive  Pole?  Derselbe  Versuch  kfst  sich  ana^ 
dehnen  auch  auf  andere  Metalle;  und  wenn  die  edls«- 
ren,  Gold  und  Piatina,  diese  Polarität  ihrer  einzeK- 
lien  Theiie  nicht  in  so  hohem  Grade  zeigen,  daft 
chemische  Zersetzung  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
erfolgen  könnte,  so  lä(st  sich  diese  Polarität  doch 
auf  einem  andern.  Wege  nachweisen,  nämlich  durch 
galvanische  {Icizvprsuche ,  wi^  ich  j.üugst  in  einer 
dei'  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  zu  Beiv 
lin  mitgetheiUen  Abhandlung  glaube  dargethap  «u 
haben.    In  höherer  Temperatur   wird  jedoch  di«»« 
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Polarität  der  einzelnen  scheinbar  gaiiz  gl^ichiirtigen 
K6i*pertheile ,  selbst  bei  jenen  edlen  Metallen,  bis  zu 
dem  Gi*ade  gesteigert ,  dafs  aach  chemische  Zek*se^ 
t«ung  dadurch  bewirkt  weHen  kann,  wie  aus  den 
Verbuchen  von  Thenard  auf  eine  so  augenscheinliche 
Art  hervorgeht  Leicht  erkUrüch  ist  aus  diesem 
Gesichtspunkt  auch  die  neue  Anordnung  der  Grund-^ 
krystalie^  welche,  durch  diese  gesteigerte  Polarität 
derselben,  bei  einigen  Metallen 5  wie  vorhin  erwtlhnt 
WQrde>  eintritti 

DaTs  auch  Brüchsliit^k^  Von  Pbrzfellan  in  die 
Röhre  gelegt  jene  Zersetzung  begünstigen  und  also  in 
höherer  Temperatur,  wo  alle  Körper  zu  felectrischen 
Licitern  werdet,  nur  in  viel  schwächerem  Grade,  al^ 
jene  Metalle  wirken ,  scheint  der  Natur  ganz  gemäls 
und  spricht  itir  das,  was  ich  B.5.  S  49  u.  f.  nach- 
zuweisen suchte,  dafs  Kryslallelectricität  ifi  höherem 
oder  minderem  Grade  bei  allen  Körpern  eintreteil 
Icönne.  Indels.  sollte  diese  Erscheinung  eigentlich 
noch  in  Verbindung  mit  mehreren  aufgefafsl  werden. 
Zum  Beispiele^  dafs  Brüdiätiicke  Von  Porzellan,  Glas 
u.  B.vr.  die  man  in  Wasser  wirft  bei  der  Erwärmung 
die  Umbildung  desselben  zu  Dämpf  befördern ,  ist  so 
bekannt,  da(s  man  seihst  in  den  Haushaltungen  Kö- 
chinnen von  diesem  Mittel  Gebrauch  machen  sieht , 
um  Wasser  schnell  zum  Sieden  zu  bringen  ^>  At|ch 


*)  tut  Btottatignog  dieser  'thataache  kann  ich  micli  selbst  «nf 
einen  berühmten  französisthen  Chemiker  berufen.  Gay^ 
Lussac  sagt  in  seiner  Abhandlung  über  Zerßiefslichkeit  der 
*  Körptr  (Annah  de  Ghiaie>  Mal  iSiau  S.  174):  „den  Si^de«- 
pnnkt  stlaiger  und  saurer  Flüssigkeiten  bestimmend,  be- 
obacKtete  ick  eine  sehr  soadorbare  firscfaeinnog ,    die  be- 
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wird  man  bei  iftngsanier  Gaaebtbiiiclung  besonders  iil 
einer  etwas  zähen  Flüssigkrit  (wenn  z.  ß.  ZaGker- 
»yrup  mit  Salpetersäure  ent&rbt  wird)  sehr  dentlich 
wahrnehmen,  dafi  die  Gasblasen  an  den  kleinen  Her* 
vorragungen  im  Gefiiße  «uftteigen.    Man  könnte  hie- 
hei   (diese    Erscheinung    allein    betrachtet)    an    den 
strahlenden  Wärmestoff  denken,   dessen  Fortidtung^ 
wie   vergleichende    Beobachtungen    über    Erkältung 
rauher  und  glatter  Flächen  darthun,  allerdings  durch 
Spitzen,  sey  es  auch  blos  in  so  fern  diese  die  Ober«. 
fläche  vermehren,  begünstiget  wird.    Jedoch  Öcr*tei^ 
der  in  Gehlens  Jouni.  der  Cb.  lu  Phys,  Bd- 1.  S.  377. 
ähnliclie  hieher  gehörige  Erscheinungen  (ww  keines- 
Weges  von  Erwärmung  die  Rede  ist,    sondern  a«c|i^ 
Eiskrystalle  die  Rolle  jener  Spitzen  zU  spielen  ver- 
mögen) auflührt,  hat  schon  geaeigt,  wie  wonig  man 
l^ei  Eiklärung  derselben  mit  unsern  Wärmetheoriea 
ausreiche.     Wenn  Ocrsted  mit  Recht  aus  den  dort 
atigefuluten  Thatsachen  folgert,  dals  keine  Gasent- 
bindung ohne  Berührung  mit  eineni  festen  Körper 
erfolgen  kann;    so  daif  ich,  gleichfalls  auf  ThaUa- 
chen  gestülxt,   noch    hinzufügen,   dais  auch    keine 
KrystalUsation  ohne  diiesdlbe  Bedingung  statlfiuden 


l^aiint  zu  werden  ▼erdient.  Sie  bctteht  dttln,  da(^  Www 
oder  eine  ander«  FiÜMigkeit  in  einem  Clasgeßfso'  später' 
toclit,  als  in  einem  Metallgefafiie,  es  sej  denn,  duls  man  in 
ersterei  FeJIapane  ron  Eisen,  Kupferi  oder  einem  *ndftn 
Metalle,  Kolilfcupulrer,  oder  serbrochenes  Glas  bringe.  Der 
Unterschied  der  Temperatnr  ajteJ^  bei  Waaser  «uf  *,5  Grad 
und  bisweiJen  noch  böher.*'  G»y-L«aa«c  macht  milRedit 
auf  die  Wichügkeit  di#ser  Sr£ihrao0  b«i  V«rf«jrttSttBg  der 
Thcrmomeier  aufmerksam. 
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k<^nwie.  M*il  «iebt  nim  Wohl,  <la&  «ich  hitebci  ein 
grofsM  Feld  der  BeUachtüng  eröffnet,  in  wUcbe» 
auszutchweifea  hier  2U  Yieit  fuhren  würde. 

lieber  will  ich  ipir  ein©  andere  Abschweifung 
erlauben.    Vorausgesetxt  (wofitr  «o  viele' Thataauhen 
xmd  auch    die  angerührten    Versuche  von   Tbenard 
aprechen)  da6  eine  auf  KrystallelectiTcitat  sich  grün- 
dende Polarittt  der  einaelnen  Theile  anch  ac^einbv  • 
liomogener  Körper  anaunehnien  ist,  wenn  wir  nicht 
die  wichtigsten  Erscheinungen  unerklJirt  lassen  wol- 
len 5    was  folgt  daraus  hinsichtlidi  eines  Grundge- 
setzes, AaA  man  langst  an  die  Spitie  der  ganzen  Phy- 
atk  und  ifa  neuerer  Zeit  auch   der  Chemie  stellt^? 
ich  Aieyne  die  sogenannte  allgraneine  Köi-peranzie- 
hnng.    Wird  man  x.  B»  annehmtni  wollen,  dals  die- 
jenigen Stellen  einer  polirten  Zinkplatte,   welche^  bei 
Belegang  mit  rcagirenden  Papieren,  als  positiv  elec- 
trisch  auftreten,  auch  die  positiv  eiecti*Ischen  Steilen 
einer  andern  Zinkplatlc  anziehen,   mit  der  man  sie 
in  Contact   bringt?     Eine  solche  Annahme  würde 
den  uns    bekannten  Natutgfesctaen   gänzlich  wider- 
streiten.    Zwei  polirte  Metallplatten  (denn  ich  will 
mich  der  Kürsce  wegen    auf  dieses   einsige  fiei^iel 
bescbriiAken)  würden  sich  vielmehr  abstofsen  müs- 
sen, stau  sich  festauhalten,  bei  der  Berührung,  wenn' 
alle   electriscben   Pole  in   beiden  ganz  auf  dieselbe 
Art  geordnet,   and  alle  von  gleicher  Släi'ke  wären, 
und  wenn  dann  jeder  positive  Pol  einem  positiven, 
jeder  negative  einem  negativen  gegenüber  zu  stehen 
k^me«     Man  sieht  iadels,  da  die  entgegengesetzten 
Pole  in  jed«n  Metalle  sich  aehornahc  liegen,  dafs  die 
leiseste  VerrückuDg  hinreicht,  um  die  positiven  Pole 
auf  die  negativen  zu  bringen,  und  dadurch  gegen- 
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ffeitige  Aiiziebung   zu    treranlassen.      Nehmen    tnt 
Boeh  dkzuy  dafs  ein  stärkerer  Pol  leicht  einen  schwä- 
cheren bei  der  Berührung  unkehren  kann,  so  leacli- 
tet  es'  noch  mehr  ein,  daß^  da  unendlith  viele  Unre- 
gelmäfsigkeiten,  aber  nur  die  einzige  Regelmäisigkeit 
der    vollkommen    gleichmäfsigen    Vertheilung    gaoa 
gleichartiger  nlid  gleich  starker  Pole  auf  zwei  Metal-. 
len  denkbar  ist,  der  Fall,  daß  die  beiden  Metallplat- 
t^n  sich    gegenseitig  anziehen ,    als    der   unendlich 
wahrscheinlichere  erscheint,   dib*  als   der,    welchex- 
in  der  Wirklichkeit  immer  eintreten  Yvrird.     So  er- 
klärte Licht>5nberg  es  sehr   gut,    warum    alte  nicht 
durch  Kunst  gebildete  Wege  in   der  Natur  krumme 
Linien  darstellen  aus  dem  einfachen   Grunde,    dais 
unendlich  viele  krumme  Linien  möglich  sind,    aber 
nur  eine  einzige  gerade,   folglich  die  Entstehung  ei- 
ner krummen  Linie  jedesmal  unendlicli  wahrschein<- 
licher  isti      Ich  meyue  aber,  dafs  man,  nach  dem 
Vorhergesagten,   jenes  Gesetz  der  allgemeinen  Kör- 
peranziehung, von  dem  hier  die  Rede  ist,    nicht  mit 
grölserem  Recht  angenommen  hat,  als  mit  welchem 
man  ein  Gesetz  der  krummen  Linie  unCcrschiebea 
könnte  der  Natur. 

Aber>  wii'd  man  mir  einwenden^  hat  sich  das 
Gesetz  der  allgemeinen  Körperanziehung  nicht  durch 
astronomische  Gründe  bewährt?  Ich  antwortete  dar-* 
Aut^  daß  schon  Newton  sich  genötliiget  fand,  für 
diejenige  Anziehung^  welche  die  in  Berührung  ge- 
brachten Körper  zeigen,  ein  anderes  Gesetz  als  bei 
den  Himmelskörpern  anzunehmen^  Wenn  diese, 
gleich  Magneten,  sich  nach  Quadraten  der  Entfer-^- 
nungcn  anziehen,  so  glaubte  Newton  dafs  jene  An- 
asiehung,  voä  welcher  wir  hier  sprechen >  sich  notli« 
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vrendig  auf  eine  höhere  Potenz  der  Entfernung  be« 
zieheil  müsse  uad  Mollweide  zeigt  ganz  neuerdinga 
in  Zavha  monatlicher  Oorrespondenz,  dafs  ihr  Gesets 
durch,  deu  Cubus  der  Entfernung  bestimmbar  sey  und 
CS  unter  dieser  Voraussetzung  erst  denkbar  werde, 
wie  die  Anziehung  zweier  Körper  im  Contact  eii> 
Unendliches  seyn  könne,  vergleichungsweise  mit 
derjenigen  für  uns  ganz  unwahrnehmbaren,  die  in  ei- 
niger Entfernung  stattfindet.  Bei  obiger  Ansicht  der 
Sache  leuchtet  es  von  selbst  ein,  dafs  die  krystallini- 
schcn  Pole  zweier  Körper  sich  blos  dann  anziehen 
können,  wenn  sie  sich  näher  gekommen  sind ,  als  in 
jedem  cin^ielneu  Körper  der  Abstand  der  benachbar- 
ten Pole 'beträgt,  die  wechselseitig  anziehend  und 
bindend  auf  einander  einwirken,  d.h.  erst,  oder  fa«t 
erst,   bei  der  Berührung  *).  , 

Was  aber  die  Himmelskörper  anlangt,  so  darf 
wns  die  Achtung  vor  Newtons  Gravitations-Theorie» 
deren  hohen  mathematischen  Werth  kein  Sachkun- 
diger läugnet,  nicht  abhalten,  Einwendung  gegen  die 
Annahme  zu  machen,  dafs  alle  Theile  jener  Him- 
melsköi-yer  sich  indifferent  anziehen.  Olhers  hat 
die  Hypothese  ai)fges(ellt,  dafs  die  Theile  des  Korne- 
teuscliweifes,  von  welcher  Art  sie  seyn  mögen,  so- 
wohl von  dem  Kometen,  als  von  der  Sonne  abgesto« 


*)  Ich  will  Torlaufig  bemerken ,  dafi  ich  durch  mehrere  ThaU 
•achen  Anleitung  erhalte,  die  MetaÜTerbindoiigeii  durch, 
Löthung,  AmalgamiruDg,  ZusammenichmelKung,  ala  electri- 
ache  (galvanische)  ProECsse  zu  betrachten.  Auch  werde  ich 
«ua  oben  angegebenem  Gesichtspunkt  über  die  Gesetie  der 
Reibung  einigea  au  sagen  haben. 

Journ.f,  Chtm,  a,Phjs,  y.Bd,  3.  Heft*  aa 
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fiien  werden,  und  daß  diese  doppelte  Kraft  die  Ge- 
stalt des  Schweifes  bestimme;  auch  zejgte  Brandes 
so  eben  in  Zacha  monatlicher  Correspondenz  durch 
eine   interessante   Berechnung^    dafs    allerdings    die 
Form  des  Schweiies  sich  unter  dieser  Voraussetzung: 
auf  eine '  der    Erfahrung    gemäfse  Art   construirea 
lasse.    Folgt  aber  nicht  aus  den  uns  bekannten  Na- 
turgesetzen nothwendigy    dafs  diejenigen  Theile  des 
JLometen,  welche  gleichartig  der  Sonne  auf  den  Ko- 
jQietenschweif  abstoisend  wirken,    gegen    die  Sonne 
.selbst  eine  abstofsende  Kraft    äufsern  müssen  ?    Ich 
, bitte  den  Leser,    diese  Bruchstücke  von  Bemerkua- 
gen  im  Zusammenhange  mit  ähnlichen  im  i.  Hefte 
fdiesee  Bandes  S.  92.  zu  betrachten* 
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Uebet  ein 

ii^ues       Verfahren^ 

das 

Platin  zum  Verarbeiten  geschickt  zu  machen. 


(Aas  elnev  Schreiben  de«  Uta,  Akademiiere  Gehlen  «n  d^ 
Herausgeber.) 

—  L/er  geschickte  Arkanist  an  der  k.  k.  Porcellan- 
fabrick  zu  Wien,  HeiT  Leithnerj  (der  schon  vor 
Tlienard  —  im  Jalire  1795  —  ein  voi-züglich  schönes 
Blau  aus  Kobalt  erfunden  hat,  das  sich  vor  dem  von 
TItenard  angegebenen  dadurch  auszeichnet,  dais  e^^ 
wie  in  der  Oelmalerei,  so  auch  in  der  Schmelzma- 
lerei anwendbar  ist,  zu  welcher  letzten  Thenard^s 
Blau^  da  es  schwarz  wird,  nicht  taugt,)  ist  durch  dio 
Anweudong  des  Platins  zur  Verzierung  des  Porzel- 
lans auch  auf  ein  artiges  sehr  einfaches  Verfahren 
geleitet  worden^  allerlei  Sachen  aus  Platin  zu  ver- 
fertigen ,  worüber  er  mir  folgendes  mitzutheilen  die 
Güte  hatte. 

Um  die  Verplatinung  aui  Porzellan  zu  erhalteuj 
wird  das  Platin  in  der  feinsten  Pulvergestalt  durch 
Terpentinöl  in  mehreren  Lagen  mit  der  Vorsicht  aut- 
getragen, da£s  man  jede  Lage  vor  dem  Aultragen 
einer  frischen   vorher   trocken  werden  lä£it,     Dirs 
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Platin  kann  dann,  nach  d«m  Einbrennen  in  einer 
Hitze  von  i4 — 18°  Wedgw.  polirt  wenlen,  ohne 
da&  die  Lagen  sich  abblättern.  Hr.  Leiihner  kam 
hiervon  auf  den  Gedanken,  dafs  sich  auf  ähnliche 
Weifse  Gefäfse  u.  s.  w  von  Platin  verfertigen  lassen 
mögten,  y/tun  statt  des  Porzellans  ein  verbrennlicher 
Körper  den  Platinaüherzug  erhielte,  welcher  letzte 
dann  nach  dem  Verbrennen  des  ersten  in  der  an- 
fänglichen Gestalt  zurückbleiben  würde  und  weiter 
ausgearbeitet  werden  könnte. 

Den  ersten  Versuch  machte  Hr.  L.  so ,  dafs  er 
auf  ein  etwas  starkes  Schreibpapier  einen  Platin- 
Streifen  setzte,  und  den  Ueberzug  so  oft  wiederholte, 
bis  dersell>e  die  Dicke  des  Papiers  hatte.  Nach  dem 
Brennen  im  Gutofenfeuer  (i55^  W.)  auf  einem  un- 
glasirten  Porzellanscherben  blieb  ein  etwas  gekrümm- 
tes Platlnplättchen  zurück,  das  sich  sehr  gut  häm-» 
mern,  strecken  und  selbst  zu  Lahn  plätten  liefa,  wo- 
von Hr.  L.  mir  eine  Probe  zu  senden  die  Güte  ge- 
habt hat. 

Durch  den  guten  Erfolg  aufgemuntert  versuchte 
derselbe  hierauf  ein  paar  Ringe  zu  verfertigen  ,  in- 
dem er  das  Platin  auf  erwähnte  Art  um  Cylinder  von 
Papier  auftragen  liefs:  der, eine  davon  gelang  voll- 
kommen, wurde  von  einem  Goldarbeiter  gehämmert, 
gedreht  und  mit  dem  Polirstahl  geglättet,  welches 
Alles  er  sehr  gut  aushielt  und  ein  sehr  schönes  An- 
sehen bekam.  Der  andere  war,  weil  der  Papiercy- 
linder  sich  bei  der  ersten  Einwirkung  des  Feuers  ge-»* 
krümmt  hatte,  an  einer  Stelle  inzwei  gegangen,  die 
sich  aber  sehr  gut  löthen  liefs. 

Späterhin  versuchte  Hr.  L.  auch,  da  ihm  daa 
wiederholte  Aufltragen  des  Platins  mit  d^n  Pinsel  za 
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latigweilig  vorkam,  das  mit  Terpentinöl  angeriebene 
vPlalinpulver  in  Formen  von  Papier  oder  Wachs  zu 
kleine^  Plättchen  auszugiefsen,  und  die  Form  sodann 
auf  vielfach  zusammengelegtes  Löschpapier  zu  se- 
.  zen,  welches  das  überflüssige  Terpentinöl  einsog, 
worauf  die  eingegossene  Masse  sehr  zusammensank« 
Auch  diese  Flättchen  liefsen  sich  nicht  nur  häm- 
mern und  strecken  ,  sondern  auch  j  wie  der  k.  k. 
Landesmünz-Probirer  Franz  Freih.  v.  Leithner  ver- 
suchte, ausprägen. 

Beobachtungen  zeigten  Hr,  JLeitJmery  daß  da« 
Platin  zu  diesem  Behuf  ganz  rein  seyn  müsse;  als 
ein  nicht  vollkommen  gereinigtes  angewandt  wur- 
de, waren  die  erhaltenen  Platten  theils  spröde,  theiU 
blätterten  sie  sich  unter  dem  Hammer.  Er  ist  der 
Meinung,  dafs  das  Zusammenreiben  des  Platins  mit 
Terpentinöl  nicht  nöthig  seyn,  sondern  dafs  es  hin- 
reichend seyn  werde,  das  gereinigte  und  höchst  fein, 
zertheilte  Platin  in  einem  blos  verglühcten  Porzel- 
langefäfse  mit  ringförmigem  Boden  einem  heftigen 
Feupr  auszusetzen,  da  dann  in  diesem  das  Platin,  wie 
das  Porzellan  schwinden,  zusammenschweifien  und 
schmiedbar  werden  würde:  eine  Meinung,  welche 
durch  die  von  mir  (N.  allg.  Joum.  der  Chemie  Bd, 
5.  S.  455  Anm )  mitgetheille  Erfahrung  vollkommen 
bestätigt  wird. 

Ich  glaube,  dafs  das  erstangeführte  Verfahren  des 
Hm*  Leithner^s  vöiKg  zureichend  und  ausfahrbar 
ist,  um  sich  die  einfachen  chemischen  Geräthschaften 
aus  Platin,  wie  Schmelztiegel,  Abdampfschalen,  Spa- 
tel, Röhren,  kleine  Retorten  zu  verfertigen;  und  mit 
einem  gröffeern  Haarpinsel  und  bei  nicht  zu  starker 
Verdünnung  mit  Oel,  wird  es  auch  geschwind  genug 
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g^hen«     Die  Formen  würde  ich    aus  dichter  harter 
Kohle  drehen  lassen,   da  diese  verglüht,    ohne  sich 
ZU   werfen  u.  s.w.;    auch  könnte  man    dazu,  hohle 
Formen  von  Kalkstein   oder  Marmor   drehen  lassen, 
da  sich  dann  nach  dem  Brennen  der  Kalk  durch  da» 
Löschen  mit  Wasser  und   durch  Säure  fortbringen 
Jiefse       Hrn.    Leühner^a    Verfahren    empfiehlt   sich 
eben  nur  durch  seine  Eigenthümlichkeit ,  welche  je- 
dem Chemiker,  der  reines  Platin  hat,  verstattet,  sich 
einen  Tiegel  u.  s.w.  zu  verfertigen.     Hat  das  Geiäls 
durch  jenes  Verfahren  schon  die  bestimmte  Form,  so 
wird    es    nachher   jedem   geschickten   Goldschmiede 
leicht  seyn,  es  durch  vorsichtij^es  Schlagen  und  Glät* 
ien   in    vollkommenen    Stand    herzustellen.      Der- 
gleichen Gerätlie  aber  aus  gröfseren  derben  Massen 
Platins  zu  verfertigen,  mögte  doch  schon  mehr  Ge- 
übtheit in  Behandlung  des  Platins,  und  Bekanntschaft 
n|it    den    Eigenthümlichkeiten    desselben    in    dieser 
Hinsicht,  voraussetzten.    —   Für  diejenigen,    die  es 
etfWa  nicht  schon  wissen,  bemerke  ich,  dafs  man  zum 
Anreiben  des  Platinpul v&rs  zuerst  ganz  wenig  dick- 
liches Oel  nehmen  mufs,   (wie  es  beim  Rectificiren 
des  Terpentinöls  zurückbleibt,)  und  dann  so  viel  rec-, 
iificirtes  Oel,  wie  eben  nöthig  ist.    Mit  letztem  allein 
wiirdc  das  Au&treichen  nicht  gut  von  Statte^n  geben; 
«u  viel  von    erstem  würde   verursachen,    dafs    der 
Ueberzug  im  Feuer  sich  aufblähte  und  blasig  würde. 
Bei  den  Tiegeln  und  Schalen  müfste  man  oben  am 
Rande   einen  Wulst  von  der    Dicke   einer  starken 
Stricknadel  aufsti*eic}ien,  da  dieses'  die  Dauerhaftig- 
keit des  Gelafses  ganz  ungemein  befördert;   bei  den 
Tiegeln  besonder^  mufs  man  den  Anstiich  auch  so 
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auftragen,   dafs  er  von  dem  Wulste  an  nach  dem 
Boden  des  Tiegels   zunehmend  etwas  dicier  wird. 

Es  läfst  sich  denken,  dafs  Moussin ^ Pou8chkin*$ 
Verfahren,  das  Platin  durch  Vermittelang  von  Queck- 
silber schmiedbar  zu  machen^  (S.  das  angef.  Journal 
S,  455)  eigenthümliche  Vortheile  haben  mögte,  indem 
das  Quecksilber  die  Platintheilchen  auflöst  und  so 
eine  innigere  Berührung  derselben  unter  einander' 
verstattet.  Um  diesen  Vorlheil  mit  den  Vorzügen' 
des  Leithner^schen  Verfahrens  zu  verbinden,  würde" 
ich  das  zum  Auftragen  mit  Tei'pentinöl  bestimmte' 
Platinpulver  mit  -J  -^  i  seines  Gewichts  rotheh 
Quecksilberoxydes  zusammenreiben,  das,  durch  die 
Hitze  reducirt,  sich  anfangs  mit  dem  Platin  amalga- 
miren  und  so  den  Vortheil  des  Moussin-  Pou8chkitf 

'  sehen  Verfahrens  zu  Wege  bringen  würde. 

Das  Platin  zu  diesem  Zweck  erhält  man  am  be- 
sten aus    dem    salzsauren  Ammonium -Platin,    das" 
aber    von    ganz  rein  gelber  Färbe   seyn    und  auch' 
durch   das  Bestehen    der  sonst   bekannten    Prüfung* 
seine  Reinheit  bewährt  haben  muis.     Hr.  Leithner 
zersetzt  dasselbe  durch  sehr  geUndes  Glühen  in  einer 

'Muifcl,  so  dafs  das  salzsaure  Ammonium  u.  a.  w. 
nur  eben  zu  verdampfen  im  Stande  ist.  Wäre  die 
Hitze  zu  stark,  so  würde  das  Platin, zu  sehr  zusam- 
mensintern und  entweder  nicht  pulverartig  seyn^ 
oder  beim  Reiben  sich  fletschen. 

Beim  GlüTi'en  in  einem  gewöhnlichen  Windofen 
widerfährt  das  letzte  doch  bisweilen.  Ich  hatte  mir, 
ehe  ich  noch  von  Hrn.  Leithner^s  Benutzungsart 
Solches  Platinpulvers  Nachricht  erhalten,  eine  Menge 
davon  dargestellt,  Behufs  von  Versuchen  über  die 
Malerei   mit  Metallen   auf  Porzellan.     Dieses  Auf- 
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tragen  auf  Porzellan  ist,  beiläufig  gesagt,  ein  einfa* 
chps  und  nicht  sehr  kostbares  Millel,  um  die  fiigen- 
acbaflen  der  Legirungen^  sowohl  der  edlen  Metalle 
unter  sich  als  verschiedener  andern  mit  diesen,  ia 
Hinsicht  auf  Farbe ,  Glanz ,  Verhalten  an  der  Luft 
und  in  der  Hitze  kennen  zu  lernen.  Ich  habe  Mit- 
tel gefunden,  die  edlen  Metalle  mit  den  unedlen  zu 
legiren  und  dabei  doch  den  zum  Malen  nöthigen 
leinzertheillen  Zustand  zu  erhalten,  und  ich  werde 
Ihnen  meine  Beobachtungen  in  der  Folge  für  Ihr 
Journal  miltheilen.  Um  jenes  Zusammensintern  des 
Platins  zu  vermeiden,  dachte  ich  mir  ein  sehr  ein- 
faches Mittel  aus,  das  sich  m'r  schon  mehrmals  be* 
"Währt  hat.  Ich  reibe  itömlich  das  salzsaure  Ammo- 
uium-Plalin  mit  doppelt  so  viel  reinem  trofcnen  fein- 
gepulverten  Kochsalz  zusammen,  schütte  das  Ge- 
menge in  einen  kleinen  Kolben  oder  Medicinglas, 
stelle  dieses  in  einem  Tiegef  auf  Sand  und  gebe  nun 
langsam  aber  anhaltend  dunkle  Rotbglühehitze,  bis 
kein  Dampf  mehr  entweicht.  Durch  Auswaschen 
mit  Wasser  erhält,  man  dann  das  Platin  unmittelbar 
als  das  feinste  Pulver.  Je  nachdem  man  schwächer 
oder  etwas  stärker  erhitzte ,  ist  das  Pulver  lockerer 
oder  dichter;  zum  hier  besprochenen  Zweck  würde 
das  letzte  vorzuziehen  seyn.  Man  hat  nur  in  Acht 
zu  nehmen,  das  Feuer  so  zu  regieren,  dafs  das  Koch-* 
saJz  nicht  zum  Flufs,  oder  zu  starkem^usammensin«- 
tern  komme;  wozu  denn  doch  schon  eine  beträcht- 
liche Hilze  gehört,  die  sich  leicht  vermeiden  täCit« 
Hr.  Leilhner  hat  die  Gefälligkeit  gehabt,  etwas  von 
meinem  Platin  auf  Porzellan  zu  versuchen  und  es 
sehr  schön  gefunden.  Durcii  ähnliches  Verfahren 
\i\hi  sicJi  auch  das  Silber  aus  dem  salz-  uud  schwe- 
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fekauren  Silber  als  das  feinste  Pulver  darstellen,  wo- 
von in  der  Folge  mehr. 

Die  Chemiker  können  sich  Hrn.  Leiihner  um 
so,  mehr  verbunden  erachten,  als  mancl^e  sich  jetzt« 
und  zwar  um  'mäfsi^cih  Preis,  einen  Tiegel  u.  s.  w. 
von  Platin  werden  verschaffen  können,  denen  die 
Gelegenheit  nicht  so  offen  ist,  sich  dergleichen,  um 
£U  viel  tlieuerem  Preise,  von  Janety  in  Pai:is  kom* 
nien  zu  lassen.  Zudem  mufs  ich  nach  mehreren  Er- 
fahrungen bemerken,  dafs  Hr.  Janety  in  der  Kunst, 
das  Platin  zu  bearbeiten,  eben  nicht  vorgeschritten 
zu  seyn  scheint,  oder  wenigstens,  dafs  der  Erfolg  in 
der  Ausübung  sieh  nicht  irpmer  gleich  bleibt.  Ich 
fand  hier  im  physikalischen  Kabinet  einen  Platintie- 
gel vor,  der  sich  seit  fünf  Jahren  unverwüstlich  ge- 
halten hat,  obwohl  er  fortwährend  und  stark  ge- 
braucht wurde,  und  nicht  einmal  einen  umgebogenen 
iRand  hat.  Andere,  die  ich  seitdem  von  ihm  erhal- 
ten, sind  bei  weitem  nicht  so  gut  gewesen,  und  einer 
davon,  der  gegen  die  Bestellung  ohne  Umbiegung  des 
Randes  verfertigt  war,  bekam  nach  wenigen  Mona- 
ten an  mehren  Stellen  des  Randes  Risse,  die  sich  zu« 
letzt  auf  4  Zoll  hineinerstrecklen. 

Dafs  Janety*^  Platin  noch  nicht  ganz  rein  scy, 
ergiebt  sich  aus  seinem  spec.  Gewicht.  Ich  habe  ein 
Stück  zu  einem  viereckigen  Zain  geschmiedetes  rei- 
nes PlatiRT  von  fVollaaton  nahe  3  jUnze  an  Gewicht. 
Dieses  zeigte  mir  ein  spec.  Gewicht  von  3],o4$  ein 
parallelepipedisches  Stück  Janety^ sthen  Platins  da- . 
gegen,  von  mehr  als  vier  Unzen,  hatte  nur  das  von 
30,01«  Ich  will  zugeben,  dafs  dieses  zum  Theil  von 
der  verschiedenen  Bearbeitung  beim  Schmieden  her- 
rühre: aber  ich  habe  noch  einen  chemischen  Beweis 
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von  der  nicht  völligen  Reinheit  des  letzten.  Ich  lö- 
sete  vor  einiger  Zeit  einige  Unzen  von  Janefy^s  Pla- 
tin auf  und  fällete  es  mit  Salmiak.  Die  überstehende 
Flüssigkeit  mit  dem  Wasch wasser  gab  mir  durch 
Verdunsten  und  Krystallisiren  ein  braunrothes  SeUx, 
wie  Ihnen  bei  kommende  Probe  zeigt.  Die  Mutter- 
lauge von  diesem  habe  icli  noch  nicht  untersucht. 

Ein  noch  gröfserer  Unterschied,  als  in  der  Rein- 
heit, ist  zwischen  den  Preisen  des  Platins  von  IVol^ 
laston  und  Janety.  Das  von  Erstem  kostete  die 
Unze  «wölf  Schilling;  der  letzte  läfst  sich  für  die 
Unze  56  Franken  zahlen^  und  nimmt  altes  Platin  nur 
zu  i5  Franken  wieder  an.  Der  Unterschied  ist  eia 
wenig  stark.  Maii  konnte  rohe  Piatina  in  Paris  zu 
höchstens  13  Franken  die  Unze  bekommen.  Man 
gewinnt  also  genug  an  der  Selbstbearbeitung  und  hat 
dann  noch  die'neuen  Metalle.  Jenes  oben  erwähnte 
Janety''sche  Platin  würde  ich  auch  nicht*  haben,  wäre 
liicht  durch  eine  höchst  widerwärtige  Verbesserung 
des  gegebenen  Auftrages  jenes  gereinigte  Platin  statt 
•roher  Platiua  angekauft  worden. 
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Versuch« 

über  die 

Mischung    des   Isländischen   Mooses 

und 

seine  Anwendung  als  Nabrungsmiltel ; 

Tom 
Prof.  J.  BERZELIUS. 


Aus  dem  Schwedischen  *)  übcrsctet  fon  A,  F,  Gehlen*^ 

JL/iese  mcrkwürtlige  Moosart  hat  ihren  Namen  da- 
von, dafs  wir  zuerst  von  Island  aus  veranlafst  wur- 
den, ihre  Anwendung  als  Nahrungsmittel  zu  versu- 
chen. Sie  ist  lange  als  eines  unserer  besten  stärken- 
den und  zugleicji  nährenden  Heilmittel  bekannt.  Die 
Heilkunst  wendet  sie  täglich  mit  dem  ausgezeichnet- 
sten Erfolge  in  solchen  chronischen  Krankheiten  an, 
wo  der  tägliche  Verlust  des  Köi-pers  unnatürlich  ver- 
mehrt^ und  der  Magen  so  schwach  und  reitzbar  ist, 
daüs  gewöhnliche  Nahrungsmittel  jenen  Verlust  mclxtc 
ersetzen  können;  und  der  Fälle  sind  nicht  wenige, 
dafs  der  Gebrauch  dieses  Mittels  nicht  nur  die  Kralle 
erhielt,  sondern  auch  körperliche  Zunahme  bewirkte« 


*}  Econoniitk«  Annaler,  ntgifaa  af  kongl.  Vetenskaps-Aiide« 
mien.    Bandet  8.    November   j8o8.    8.53  —  9'«. 
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Diese  allgemein  bekannten  Beispiele,    zusammenge^ 
halten  mit  dem  Umstände,    dais   dieses  Moos  in   Is- 
land ges>immelt  wird   und  ein    Hauptnabi  ungsmittel 
der  Einwobner  ausmacht,  hat  gröfseie  Aurmerksam- 
keit  auf  dasselbe  erregt,  und  mehrere  Versuche  veran- 
lafst,  es  auch  bei  uns  einzuführen.    .Unser  in  so  vie- 
ler Hinsiebt    achtungswcrthe    Landsmann,     Urban 
Hjerne  fing  bereits  es  zu  benutzen  an.     Da  es    sibhr 
in  seinem   natürlichen  Zustande  einen  biilern    StofF 
enthalt,  der  den  nahrhaften  durch  seine  Beimischung 
unschmackhaft  macht ,    so  ist  dieses   wahrscheinlich 
der^Grund,  dafs  HJerne^s  Empfehlung  dieses  Mooses 
in  Vergessenheit  gerieih,   und   es  bis  jetzt  bei  uns 
nur  als  Arzeneimittel  angewandt  wurde. 

Unter  den  verschiedenen  V^erauchen,  die  seitdem 
damit  angestellt  wurden,  verdienen  die  des  Spani- 
schen Chemikers  Proust  *)  vorzügliche  Aufmerk- 
samkeit. Er  hatte  gefunden,  dafs  dieses  Moos  auch 
in  Spanien  ziemlich  häufig  vorkomme,  und  da  im 
Anfange  des  laufenden  Jahrhunderts  in  einigen  Pro- 
vinzen Spaniens  eine  grofse  Hungersnoth  herrschte 
und  sich  in  Folge  demselben  unter  dem  Volke  ver- 
heerende Krankheiten  verbreiteten,  so  stellte  er  mit 
demselben  Versuche  an  und  empfahl  es  als  ein  dien- 
liches und  heilsames  Nahrungsmittel. 

Nachgehend  hat  unter  uns  der  Leibmedicns  /. 
P.  TVestring  **)  ProusVs  Versuche  wiederholt,  und 


*)  Journal  de  PBjrtiqae  Acut  1806.  Uebenetst  in  Gehltu'% 
Journal  für  die  Chemie,  Fhjtik  und  Mineralogie.  Bd.  6. 
8.  5ox  fg.  £. 

**)  J.  P.  Weatring'«  Srenika  Lafvarnat  Förg.  lüstoria,    1.  Bd. 
6.  Haft.  JB. 
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dexa  Anschein  nach  ist  es  ihm  besser  als  diesem  ge- 
lungen ^  dem  Moc^e  den  unbehaglichen '  biltern  Ge- 
schmack zu  benehmen. 

Der  Haupt  -  Inhalt  von  Proust'a  Abhandlung  ist 
folgender:  Durch  dreistündiges  Einweichen  des  «er- 
Iwleinerten  Mooses  in  kaltem  Wasser  giebt  es  an  die- 
aea  den  billcrn  Stoff  ab  und  verliert  o,o3  am  Ge- 
wicht. Warmes  Wasser  ziehet  denselben  noch  schnel- 
ler aus  9  zugleich  aber  auch  ungefähr  o,o5  von  dem 
nährenden  ßestandtheile ,  welcher  Verlust  indessen 
durch  die  geschwindere  Beendigung  des  Prozesses 
ersetzt  wird  *).  Durch  viertelstündiges  Kochen  er- 
hält man  das  Moos  so  weich,  wie  es  nur  zu  werden 
vermag,  und  seine  auilöslichen  Bestandtheile  werden 
vom  Wasser  ausgezogen;  auf  diese  Weise  giebt  1^ 
Pfund  Moos  drei  Pfund  einer  gemüseähnlichen  Sub- 
stanz,  die  zum  Speisen  zugerichtet  werden  kann« 
Der  häutige  unauflösliche  Theil  des  Mooses  ist 
durch  das  Sieden  so  erweicht,  da(s  er  im  Munde  fast 
zergeht  und  sich  wie  zarte  Knorpel  von  jungea 
Thieren  essen  läfst.  Das  gesottene  Moos  läfst  sich 
trocknen  und  so  auf hewalrren ,  und  man  darf  es 
dann  nur  mit  heifsem  Wasser  anbriihen,  um  es  zum 
Genufs  zuzurichten.  Hierzu  läfit  sich  sowohl  sülses 
als  salziges  Wasser  anwenden,  und  das  so  zuberei- 
tete Moos  kann  daher  auf  weiten  Seereisen  ein  im- 
mer frisches  Gemüse  abgeben,  dessen  man  in  solchMn 
Fall  ofl  entbehren  mufs,  und  das  ,doch,  besonders 
wenn  sich  skorbutische  Krankheiten  einstellen ,  von 
so  ausgezeichnetem  Nutzen   ist.      Proust  versnclitd 


*)  Im  Folgenden  wird  tieli  seis«ni    äuU  Frou»t  hier  in  Irr* 
tkam  gefallen  i«t.  B» 
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■übrigens^  das  Moos  auf  mannigfaltige  Art  zuzuberei* 
len  und  erhielt  mehrere  ganz  angenehme  Gerichte. 

Durch  die  chemische  Zersetzung  fand  er  in  dem 
Moose  o,o3  bitton,  in  kaltem  Wasser  auflöslichen, 
"Stofify  0,55  in  •siedendem  Wasser  auilöslichea 
ginnmiähniichen  Stoff,  der  die  auszeichnende  Eigen- 
schaft hat,  dafs  er  beim  Erkalten  zu  einer  Gallerle 
gerinnt  und  vom  GerbestoflF  gleich  der  Iieimauflö- 
sung  gefället  wird  5  endlich  c,64  unauflösliche  flei- 
schige Substanz. 

Tf^eutring  hat,  aufser  den  Versuchen  zur  Benu- 
tzung des  Farbestofls  im  Moose  ,  auch  eine  Zerle- 
gung desselben  mitgetlieilt,  nach  welcher  es  aus  Gal^ 
lerte,  Gutnmij  Bitterstoff,  Harz,  Eiw ei fssto ff  und 
^arhestoff  bestehen  soll,  von  welchen  Bestandtheileu 
jedoch  einige  gar  nicht  darin  vorhanden  sind.  Aus- 
serdem hat  Westring  den  bisherigen  Beobachtungen 
eine  sehr  wichtige  hinzugefügt,  welche  die  Anwen- 
dung des  Mooses  als  Nahrungsmittel  sehr  erleichtert, 
die  nämlich^  dafs  Alkali  den  l)ittern  Bestandtli^il  des- 
selben auszieht,  was  in  der  That  vollkommen  ge- 
lingt» Sonst  hat  er  auch  noch  älmliche  Versuche, 
wie  der  spanische  Chemiker  angestellt,  es  als  Speise 
zuzurichten. 

A*    Chemische   Zerlegung    des    isländi- 
schen Mooses. 

Weicht  man  daa  Moos  in  kaltem  Wasser  ein, 
•o  bekommt  letztes  in  einem.  Tage  eine  gelb- 
braune Farbe  und  einen  bittern  Qeschmack.  Gielst 
man  es  ab  und  frisches  auf,  so  erhält  dieses  in  glei- 
cher Zeit  dieselbe  Faibe  und  Gehchmack-     Dieses 
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kann  iriehrmals  wiederholt  werden,  ohne  dafs  da- 
durch dem  Moose  der  Bitterstoff  gänzlich  entzogen 
"wird.  Trocknet  und  pulvert  man  solches  vorher,  so 
zieht  das  Wasser  mehr  aus  und  färht  sich  dulikler; 
dennoch  würde  es  sehr  oft  wiederholte  und  beschwer- 
lithe  Aufgüsse  erfordern,  um  auf  diese  Weise  das 
Moos  von  allem  Bitterstoff  zu  befreien.  Nimmt  man 
zum  Aufgufs  warmes  Wasser,  so  löst  dieses  zwai* 
mehr  von  demselben  auf,  gänzlich  zieht  es  ihn  aber 
auch  nicht  aus;  und  selbst  wenn  das  Moos  wieder- 
holt mit  Wasser  gekocht  wird,  so  ist  auch  der  letztfe 
Absud,  so  wie  der  unauflösliche  Theil  des  Mooses, 
sehr  bitter.  Dieses  kommt  daher  ^  dafs  der  bittre 
Stoff  im  Wasser  höchst  schwer  aüflöslich  ist,  und 
schon  eine  sehr  geringe  Menge  davon  letztem  einen 
unerträglich  bittern  Geschmack  giebt. 

In  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft  ist 
das  Moos  weich  und  biegsam;  durch  Trocknen  in 
sehr  mäfsiger  Wärme  aber  wird  es  hart  und  brüchig 
und  läfst  sich  leicht  pulvern. 

1.  4o  Grammen  getrocknetes  und  grob  gepulVer-i- 
tes  Moos  wurden  mit  1  i  Quartifer  reinem  Wasser 
Übergossen  und  2^  bei  »f»  30^  Teraperatux*  stehen 
gelassen.  Die  abgeseihete  Flüssigkeit  hatte  eine  hell- 
gelbbraune Farbe.  Die  Ausziehung  wurde  auf  die* 
selbe  Weise  wiederholt  und  die  Flüssigkeit  zu  der 
vorigen  gegossen.  Um  einigermassen  im  Voraus  be- 
stimmen zu  können,  was  für  Stoffe  in  diesem  Auf- 
gufs enthalten  «eyn  mögten ,  wurde  ein  auf  gleicb# 
Weise  bereiteter  mit  folgenden  Reagentien  geprüft : 

a.  Der  Aufgufc  hatte  einen  bittern  unangeneh« 
men  Geschmack,  fast  g^r  keinen  Gerucb  und  ein^ 
«ch^ach  gelbbramie  Farbe. 
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b.  Lackmuspapier  wurde  davon  nach  einer  klei- 
nen WCile  geröthet,  Lackmuslinctur  aber  sogleich  ^ 
der  Anrgufs  enüiält  also  eine  freie  Säure. 

c.  Salzsaurer'  Baryt  bewirkte  einen  schwachen 
Kii^derschlag ,  der  sich  nicht  absetzte  und  mit  einem 
Niederschlag  von  schwefelsaurem  Baryt  keine  Aelin- 
lichkeit  hatte. 

d.  Einige   Kiystalle   von  salpetersaurem  Silber 
V  lösten  sich  auf>  ohne  Tiübung;  der  Aufgufs  enthält 

also  keine  salzsauren  Salze.      Nach  einigen  Stunden 
wurde  die  Farbe  desselben  wehiroth. 

e.  Sauerkleesalz  fällete  eine  merkliche  Menge 
kleesauren  Kalk. 

/.  Essigsaures  Blei  mit  Baseiiberschufs  (Bleiessig) 
bewirkte  einen  gelben  Niederschlag  und  der  Aufguls 
verlor  fast  ganz  seine  Farbe. 

g*  Auf  gleiche  Weise  verhielt  sich  salpetersau- 
res QuecksiIbero:xydul. 

'        Ä.  Kohlensäuerliches  Kali  machte  die  Farbe  be- 
ii^ächtlich  dunkler. 

X.  Schwefelsaures  Eisen  färbte  den  Aufgufs  pur- 
purroth.  Leimauflösung  bewirkte  keine  Fällung.  Das 
Moos  enthält  demnach  keinen  Gerbestoff  und  nur 
eine  Spur  von  Galläpfelsäure. 

k.  Kalkwasser  gab  einen  Niederschlag,  der  sich 
langsam  absetzte  und  schwarzbraun  wurde.  Er 
wurde  auf  einem  Filter  gesammelt,  getrocknet  und 
Terbrannt.  Salzsäure  löste  den  Rückstand  mit  Auf- 
brausen auf;  aus  der  Auflösung  fällete  Ammonium 
phosphorsauren  Kalk.  Jener  Niederschlag  bestand 
demnach  aus  phosphorsaurem  Kalk  und  pflauzea- 
«aurem  Kalk ,  beide  durch  Extractivstoff  gefärbt« 
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a.  Der  erhaltene  Anfgufs  wurde  abgedampft; 
Wobei  er  seine  Farbe  in  die  braune  verwandelte  und 
zuletzt  ganz  undur(!hsichtig  wurde.  Es  blieben  2,18 
Grammen  eines  dunkelbraunen  extractartigen  Rück- 
standes. Alkohol  löste  daraus  langsam  einen  braun- 
gelben  Stoff  auf,  der  nach  dem  Abziehen  des 
Alkohols  und  ^em  völligen  Verdunsten  in  einem 
offenen  Geräfsc  zähe  war  und  sich  kaum  zur  Trockne 
bringen  liefs;  er  wog  i,5  Gr.  Bei  der  Auflösung 
desselben  in  Wasser  blieb  eine  rothgelbe  pulverigo 
Substanz  übrig,  welche  schon  am  Knde  der  Verdun- 
stung des  Alkohols  sich  abzusondern  angefangea 
hatte.  Sie  wog  0,1  Gr.,  schmeckte  bitter  und  rührte 
von  dem  bittern  Bestandtlieil  des  Mooses  her. 

3.  Die  von  dem  bittern  Pulver  befreiete  wässe- 
rige Auflösung  gab  durch  Verdunsten  in  6iner  Glas- 
schale einen  braunen  Syrup,  au  Gewicht  i,5  Gr.' 
Er  besafs  einen  faden  süfsen  Geschmack,  wie  Malz-, 
syrup,  hintennach  etwas  stechend,  wie  von  einem 
Pflanzeusalze.  Er  wurde  wieder  in  Wasser  aufge- 
löst und  mit  Bleiessig  get'äliet«  Aus  der  nun  viel 
weniger  gefärbten  Flüssigkeit  wurde  das  überschüs- 
sige ßlei  mit  kohlensaurem  Ammonium  gelkllet; 
Nach  dem  Verdunsten  der  fihrirten  Flüssigkeit  blieb 
ein  Syrup  von  hellerer  Farbe  zurück,  der  aber  einen 
faden  und,  wie  vorher,  hintennach  stechenden  Ge- 
schmack hatie.  Das  Bleioxyd  hatte  demnach  nur 
etwas  braunlärbenden  Extractivstoff  abgeschieden. 

4.  Der  vom  Alkohol  unaufgelöst  gelassene  An- 
theil  wog  0,38  Grm,  Er  war  braun  und  trocknete 
leiclit  zu  einer  harten  spröden  Masse  aus.  Vom 
Wasser  wurde  er  bis  aui*  eine  geringe  Menge  iinauf-) 

j0Ufn.  f.  Chcm,  u.  Pfy$.  7.  Bd.  5.  H^/t.  23 
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löalichen  Extractivstojb  aurgenommen.  Aus  der 
"AuflÖÄung  fällete  kleesaures  Ammonium  eine  merk* 
Uche  Menge  kleesauren  Kalk;  jener  Anlheil  eaUiielt 
also  das  im  Moose  befindliche  Kalksalz.  Das  Ex- 
tracl  selbst  war  geschmacklos,  rcagirle  sauer,  und 
Iiatte  überhaupt  die  Eigenschaften,  welche  der  im 
j(Vikohol  unauflösliche  Anlheil  der.Exlracte  zeigt. 
Nagh  der  Fällung  mit  Kleesäure  wurde  die  Auflö- 
i^ung  abgedampft  upd  der  Rückstand  in  einem  Pia- 
tintiegel  verbrannt.  Die  rückständige  Asche  machte 
.\ya«ser  schwach  alkalisch;  nachdem  es  mit  Salpe- 
tersäure  neutralisirt,  iäJlte  Kalkwasser  daraus  etwas 
pbosphorsauren  Kalk,  dessen  Menge  aber  zu  geringe 
war,  als  dafs  er  der  Menge  des  durch  die  Kleesäur^ 
gePälleten  Kalks  entsprochen  hätte.  Das  Extract  ent* 
hielt  demnach  aufser  dam  pbosphorsauren  Kalk  eia 
Kalksalz  mit  einer  verbrennlichen  Säure. 

5.  Das  mit  kaltem  Wasser  ausgezogene  Moos 
wurde  mit  i  ^  Pfund  einer  Lauge  Übergossen ,  die  i 
Gram  krystallisirtes  kohlensaures  Kali  enthielt  und 
üfk  Stunden  in  einer  Temperatur  von  20^  stehen  ge- 
lassen. Diese  Auslaugung  mufste  dreimal  wiederholt 
werden,  um  allen  färbenden  Sto£F  auszuziehen.  Die 
alkalischen  Aufgüsse  waren  ganz  ausnehmend  bitter, 
und  selbst  der  letzte  enthielt  noch  viel  bittern  Stofll 
Die  erhaltene  Flüssigkeit^  zusammen  6  Piund,  wurde 
in  einer  flachen  Porzeilanischale  zur  Trockne  abge- 
dampft. Während  der  Abdampfung  wurde  sie  ira- 
mei*  dunkler  braun  und  zuletzt  ganz  scbwai*z.  Es 
Illieb  eine  harte  braune« Masse  zurück,  die  nicht  im 
mindesten  bitter  schmeckte,  ungeachtet  die  Flüssig- 
keit es  vor  dem  Abdampfen  im  höchsten  Grade  war. 
Alkohol  löste  davon  nur  eine  sehr  geringe  Meugo 
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uxkf,  so  dafa  ich  nach  SätUgung  des  Alkali  mit  Emgt. 
sSiure  durch  Alkohol  das  entstandene  Salz  entfernea 
konnte.  Das  rückständige  Exiraci  Tfar  selbst  in^ 
Vl^ässer  znni  gröfsten  Tbeil  schwer  anflöslich,  yoi| 
Jiochbrauner  Fai*be  und  schwoll  zu  einer  dickeft 
breiigen  Masse  auf,  die  schwer  dnrch  ein  FiltiHinj 
ging.  Das  mit  Wasser  und  l«auge  ausgezogene 
Moosswog  getrocknet  noch  35  Gr.  Von  dem  Feh* 
lenden  hatte  lias  Wasser  3,18  Gr.  aufgenommen,  «9 
clafs  fiir  dort  von  der  alkalischen  Lauge  anfgenom««* 
menen  Antheil  2^82  Gr.  bleiben. 

6.  Dasriickstllndige  Moos  wurde  10  einer  Por-- 
^eltanschale  mit  d  Pfund  Wasser  eine  Stunde  lang 
gesotten,  worauf  die, breiige  Masse  auf  ein  gewoge* 
nes  Leinemuck  gebracht  iumI  ansgeprefst  würdig.  Die 
abgelaufene  Flüssigkeit  war  braongelb,  klar  und  be^ 
trug  1  ^  Pfund ;  beim  Erkalten  wurde  sie  undorch« 
sichtig  und  gerann  za  einer  steilen  Gallerte.  Der 
unnufgelöste  Rückstand  wm*de  noch  dreimal  mit  ei^ 
ner  gleichen  Menge  Wassers  ausgekocht  f  diese  Flü^h* 
sigkeit  gerann  alier  nicht  mehr.  Der  unauf^lösto^ 
Rücksland  war  aufgequollen,  halbgieronnenem  Eiweifa 
ahnlicby  yon  graugi*ifner  Farbe.  Beim  Trocknea 
wurde  -er  scbwarssgirüir,  hart,  rissig  und  aaf.deta 
Bruche  glasig.  Das  Seihetocfa^  auf  wekhem  er  ge« 
trocknet  worden,  battb  i4^38  Gr.  a&  Gewicht  ge« 
wbmten. 

7.  Die  gei*onniiiile  Gallerte  ließ  aHmSdilig  einen 
Antheil  Flüssigkeil' tatiren,  daher  ick  sie  auf  ein  I^ei* 
ttenfnek  ftraeh«e*  Die  FKimgkeit  lief  ab  und  lieft 
auf  dem  Tuche  eine  gierte  zurück,  dt«  nach  völ- 
ligem AustrooMnen  einen  sdbwarzen  hartien  Stoff 
bildete,  11  Grammen  an  GewichU     Die  abg^aufcne 
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^üssigkeit  wurde  mit  den  noch  unabgedampften 
spätem  Absuden  (6.)  vermischt  und  zur  Trockne 
libgeraucht.  Während  des  Abdampfens  erzeugte  sich 
auf  der  Oberfläche  eine  Haut,  die  immerfort  zu- 
nahm, bis  sie  endlich  niederfiel,  worauf  sie  d'u^rch 
eine  neue  ersetzt  wurde.  Der  trockne  Rückstand 
'^og  9,94  Graqimen.  Er  wurde  mit  kaltem  W^user 
übergössen,  welches  ihn  wieder  schleimig  machte, 
wie  Sago  oder  eingekochtes  Stärkmehl,  und  einen 
kleinen  Antheil  davon  auflöste,  von  welchem  ich 
vermuthetel,  dafs  er  gummig  oder  schleimig  (kadan) 
wäre.  Er  wurde  gelblichbraun  und  wog  nach  d#m  . 
.Trocknen  o,45  Grammen.  Mit  Walser  übergössen 
aehwoU  er  zuerst  auf  und  löste  sich  dann  zu  einem 
zähen  Schleim  auf,  der  allmählig  zu  einer  seemichten 
Flüssigkeit  wurde.  Diese  wurde  durch  Bleiessig  und 
Alköho^  gefkllet,  mit  Gerbestoft'  aber  trübte  ^ie  sich 
nur  schwach,  und  verhielt  sich  also  ganz  wie  ein 
Gummi.  Wurde  die  gerbestoff'haltige  Auflösung 
diese»  Schleims  mit  Alkohol  versetzt,  so  schied  sich 
sogleich  eine  Verbindung  desselben  mit  Gerbestoflf 
ab,  die  alle  Eigenschaften  des  mit  Galläpfelaufgufs 
gefälleten  Stäi'kmehls  zeigte,  zusammenbackte,  zUh 
und  biegsam  wurde  u.  s.  w.,  wodurch  sich  die  stärk* 
mehlartige  Natur  desselben  verrieth.  In  kaltem 
Wasser  erweichte. sie  sich  und  zertheilte  sich>  ohne 
aufgelöst  zu  werden.  Die  Gummis  (kadorna)  dage- 
gen werden  vom  Gerbestoff  nicht  ge&tlet,  und  Alko- 
hol scheidet  das  Gummi  ab,  behält  aber  den  damit 
vermischten  Ger^iestoff  aufgelöst.  Da  das  Gummi 
sich  nicht  in  dem  Anfgufs  des  Mooses  fand ,  arg«- 
Wöhnte  ich  9  dals  es  ein  Erzeugnifs  der  Einwirkung 
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^s  Siedens  scjr,   und  wir  werden  weiterhin  wieder 
auf  diesen  StoiF  zurückkommen.    . 

8.  Dei:  unauflösliche  Theil  des  Mooses  wurde 
ciedend  mit  Alkohol  behandelt.  Dieser  gab  damit 
eine  grüne  ^inctur  und  enthielt  eine  geringe  Menge 
des  grünßrbenden  Wachses  der  Pflanzen,  aber  kein© 
Spur  von  Harz. 

Durch  diese  Versuche  wäre  nun  das  Moos  zer- 
legt worden  in  Grammeij 
Syrup,  mit  etwas  ExtractivstofF  und  eines 
Pflanzelisalzes  verunreinigt      .        .      .      1,5 

Biltern  StoflF 0,1 

In  Wasser  auflöslicher  ExtractivstofF,  mit 

Kalksalzen  verbunden 0,58     . 

In  kohlensaurem  Kali  auflösliches  Extract  2,83 
Gallertartig  gerinnender  Stofl^  .  •  •  2o,25 
Durch  das  Sieden  gebildetes  Gummi  •  •  0,49 
Unauflösliches  Skelet i4,oo 

'  4o,oo. 

Da  in  dieser  Zerlegung  verschiedenes  nicht  ge- 
nau bestimmt  werden  konnte,  indem  die  Salze  mit 
^em  Extract  verbunden  blieben  und  der  bittere  Stoff 
durch  Einwirkung  des  Alkali  zum  grö&ten  Theile^ 
zerstört  wurde,  so  beschlofs  ich,  sie  auf  einem  an- 
dern Wege  zu  wiederholen. 

1.  Zehn  Grammen  getrocknetes  und  gepulvertes 
Moos  wurden  2V  mit  4  Unzen  (Jungfru).  Alkohol 
digerirt^  nachher  }  Stunde  gesotten.  Der  abgegos- 
sene Alkohol  war  hell  grünlichbraun.  Die.  Au^zie- 
liung  wurde  mit  frischem  Alkohol  so  oft  wiederholt, 
bis  letzter  sich  nicht  mehr  färbte.  Das  Moos  verlor 
dabei  gänzlich  seine  grüne  Farbe  und  wurde  grau. 
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9.  Die  erivaltenen  Auszüge  wurden  easammeh- 
gethan  und  bis  auF  2  Unzen  abgeeogen ,  die  rück^i 
ständige  Flüssigkeit  aber  in  einer  flachen  Gfasschale 
bei  gelinder  Warme  bis  zur  Trockne  verdunstet« 
Der  Rückstand  war  grünliclibraun,  weich  und  pol* 
verig,  aber  etwas  zusammenhängend ,  an  Gewicht 
0^99  Grammen. 

5.  Dieser  Rückstand  wurde  mit  lauem  Wasser 
iil^ergossen  und  der  unauflösliche  Antheil  durch  ein 
Filtrum  geschieden;  getrocknet  wog  letzter  o,46 
Grammen.  Der  aufgelöste  Antheil  gab  durch  V^er^ 
dunsten  einen  braunen  Syrup  mit  eingemengten 
deutlichen  Krystallen;  er  bh'eb  zäh  und  wog  0,59 
Grammen.  Es  war  hier  also  mehr  \y asser  zurück- 
geblieben als  in  der  ganzen  getrockneten  Masse. 

4.  Um  Jene  Krystalle  abzuscheiden,  wurde  die 
Masse  mit  Alkohol  Übergossen,  der  den  Syrup  auf- 
löste, das  Salz  aber  mit  etwas  braunem  Extract  zu- 
rück liefs.  Etwas  Wasser,  auf  diesen  Rückstand  ge- 
gossen, nahm  das  Extract  und  einen  Theil  des  Salzes 
auf,  etwas  aber*  blieb  mit  ganz  weifser  Farbe  zurück, 
welches  0,09  Grammen  wog.  Letztes  zeigte  sich  im 
Muude  schwer  auflösiich ,  schmeckte  säuerlich  bitter, 
röthete  Lackmuspapier;  erhitzt  verkohlte  es  sich^ 
schwoll  auf,  roch  säuerlich  brenzlich  und  hinlerliefi 
eine  löcherige  Kohle,  die  beim  Einäschern  ziemlich 
viel  Alkali  zurück  liefs.  Von  den  zwei  sobwerauf- 
löslichen  sauren  Kalisalzen^  die  in  den  Pflanzen  Tor- 
kommen,  dem  Saaerkleesalz  und  dem  Weinstein, 
konnte  jener  Rückstand  nur  der  le^e  aeyn.  Er  gab 
zwar  beim  Verbrennen  nicht  ganz  denselben  Geruch, 
wie  der  Weinstein;   dieses  rühite    jedoch  offenbar 
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"^n  dem  Antlieil  Exiract  her,  von  welchem  er  nicAt 
vollkommen  ben-eict  wenleii  konnte. 

5.  Der  in  Wasser  aufgelöste  Antheil  gab  davch 
Verdunsten  eine  ganz  und  gar  krystalliairle  abir 
gelbbraune  Masse,  an  Gewicht  0,1  Grammen,  iJle 
sich  ebenfalls  als  Weinstein  erwios.  Da  aller  Weid- 
Stein  zugleich  weinsteinsauren  Kalk  enthält ^  so  löste 
ich  ihn  wieder  im  Wasser  auf  urtd  versetzte  die  AüflÖ' 
Ättng  mit  kleesaurem  Kali,  so  langte  rtoch  ein  Nieder- 
schlag erfolgte.  Dieser  war,  ih  Vergleich  mit  A^t  lief-  • 
iien  Menge  VVeinstein  ziemlich  beträchtlich.  Die  davoh 
abfiltrirte  Lauge  wurde  zur  Trockne  abgedampft  üM 
der  Rückstand  verbrannt;  worauf  die  Asche  in  Wäs- 
ser aufgelöst  und  nach  Sättigung  ttiit  äalÄsäure  Äiit 
Kalkwasser  im  Ueberschuls  versetzt  wurde.  JfaÄh 
einigen  Stundet!  hatte  sich  eine  Spur  von  phcsphöl*- 
saurem  Kalk  abgesetzt.  Jene  0,19  Grammen  saul'^s 
ISalz  bestanden  demnach  ia  saurem  weinsteindaui*^ 
Kali,  mit  etwas  weinsteinsaurem  Kalk  und  elherSjitlr 
von  phosphorsaurem  Kalk.  Da  ich  dächte,  daß  di&- 
seä  Salz  vielleicht  auch  weiiisteinsaurel  Ammonluth 
enthalten  haben  könnte,  sammelte  ich  in  einem  an- 
tlern Versuche  eine  neue  Menge  davon,  und  äelktt 
frisch  gelöschten  gebrannte^  Kalk  zu ,  wo  sich  datlti 
tin  unangenehmer  laugenartiger  Geruch,  aber  nut 
eine  höchst  geringe  Spur  von  Ammotiiom  eht- 
IVickelte. 

6.  Der  im  Alkohol  aufgelöste  Anthfeil  (4.) 
sehmeckte  bitter  5  bei  ganz  gelinder  Warnte  int 
Trockenheit  gebracht,  blieben  0^4  Grammfeti  zurück} 
der  Rückstand  wieder  in  Wasser  aufgelöst,  hinter- 
ließ, wie  in  der  ersten  Zerlegung,  ein  bräunlicrhis 
Pulver.    Die  wässerige  Auflösung  Jiatte  einen  süfsen 
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Geschmack y  und  hinterließ  heim  Verdunsten  e^xoa 
Syrup,  wie  der  früher  erwähnte.  Der  Syrup  wi^rde 
von  beigemischtem  Extract  durch  Fällung  mit  Biei- 
cssig,  Abscheidung  des  überschüssigen  Bleies  durch 
SchwefclwasserstoflF  und  nachheriges  Verdunsten  rein 
dargestellt.  Er  war  nun  schwachgelb  und  wog  o,56 
Grammen.  In  einer  höhern  Temperatur  wurde  er 
braun,  übelriechend  und  verlor  ganz  die  Süßigkeit. 

7.  Die  in  5  vom  Wasser  zurückgelassenen  o,46 
Grammen  wurden  mit  Alkohol  ausgezogen,  der  sich 
davon  dunkelgrün  fäjbte  und  ein  hellgelbes  Pulver 
zurückliefsy  das  o,2t2  Grammen  wog  und  sich  als  der 
ganz  reine  bitte'llJlfBes'tandtheil  des  Mooses  erwies. 
Die  grüne  geistige  Auflösung  liefe  Ijeim  Verdunsten 
eine  halbpülverige  dunkelgrüne  Masse  zurück,  die 
grünes  Pflanzenwachs  war,  aber  sowohl  durch  den 
Geschmack  wie  durch  das  äufsere  Ansehen  einen 
beträchtlichen  Gehalt  von  bitterm  Stoff  verrieth.  Ich 
stellte  mehrere  Versuche  zur  Scheidung  dieser  bei- 

.  den  Stoffe  an;  theils  mit  Aether,  theils  mit  kohlen- 
saurem Kali;  aber  weder  auf  die  eine  noch  die  an- 
dere Weise  gelang  es  vollkommen.  Der  Aether  lö- 
st^  etwas  von  dem  bittem  Stoff,  das  Alkali  einea 
beträchtlichen  Antheil  Vi^achs  auf.  Der  erste  liefii 
0,06  bittern  Stoff  zurack;  die  aufgenommenen  0,18 
Wachs  enthielten  aber  auch  noch  einen  Antheil  da- 
von. Jene  o,46  Grammen  bestanden  also  aus  0,28 
bittern  Stoff  und  0,18  Wachs.  Man  kann  aber  wohl, 
ohne  sich  zu  irren,  ersten  zu  oß  und  letztes  zu  0,16 
annehmen. 

8.  Das  von  der  Behandlung  mit  Alkohol  rück-^ 
ständige  Moos  wurde  mehrmals  mit  lauem  Wasser 
von  +  35^  ausgezogen.     Dieses  nahm   eine  schwach 
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gelbbraune  Farbe  an,  und  liefs  beim  Verdunsten  einfe 
durchsicbtige,  gelbliche,  etwas  ins  Braune  fallende 
Masse  zurück,  an  Gewicht  o^5  Grammen.  Sie  be- 
safs  einen  kaum  merklichen,  aber  hinlennach  etwaa 
scharfen  Geschmack.  Bei  der  Wiederauflösung  in 
Wasser  wurde  sie  zuerst  zäh  und  halhdurchsichtig, 
wie  Gummi;  nachher  löste  sie  sich  mit  Hinterlassung 
von  braunem  pulverigen  Extractivstoff  völlig  auf. 
Die  Auflösung  reagirte  nicht  sauer,  wurde  aber  von 
Sauerkleesalz  stark  gefället  und  enthielt  demnach  das 
Kalksalz.  Letztes  hielt  ich  Anfangs  für  äpfelsauren 
Kalk:  da  aber  die  letzten  .wäßrigen  Auszüge  es 
eben  so  wohl  enthielten,  wie  die  ersten,  und  da  die 
Auflösung  nicht  sauer  reagirte,  so  mufste  es  ein 
schwerauflösliches  Kalksalz  seyn,  und  wie  ich  nach« 
her  fand,  war  es  weinsteinsaurer  Kalk.  Die  Auflö- 
sung gab  mit  Bleiessig  einen  geringen  gelblichen  Nie- 
derschlag, und  durch  zugesetztes  Alkali  wurde  sie 
etwas  dunkler.  Des  dariu  enthaltenen  weinsteinsau- 
ren Kalks  war  eine  zu  geringe  Menge,  um  *ein  Ge- 
wicht zu  bestimmen.  Uebrigens  hatte  der  in  'dem^ 
Wasser  aufgelöste  Stoff  die  Eigenschaften  sowohl 
von  Gummi  als  von  Extractivstoff,  doch  mehr  von 
erstem  als  von  letztem. 

9.  Das  mit  Wasser  ausgezogene  Moos  wurde 
nuH  in  einer  Lauge  aus  1  Quartier  (8  Unzen)  Was- 
ser und  2  Grammen  krystallisirtem  kohlensauren 
Kali  in  einer  Temperatur  von  35°  24  Stundeu  dige- 
rirt.  Diö  Flüssigkeit  wurde  dunkelbraun  5  nach  dem 
Abgiefsen  wurde  das  Moos  einigemal  mit  lauem 
Wasser  ausgewaschen.  Die  erhaltene  Flüssigkeit 
wurde  in  gelinder  Wärme  abgeduuslet  und  dabei 
mit  Essigsäure,  bis  zur  völligen  Sättigung  des  Alkali 


Digitized 


by  Google 


332  Berzelius 

v«rset2t.  Der  trockne  Rückstand  war  ^chi^arxlbrdtin  ; 
er  wurde  mit  wenig  Wasser  aufgeweidit,  und  dann 
Alkohol  zugesetzt,  den  man  nach  24  Stunden  ab  und 
neuen  aufgofs.  Der  erste  Aufgufs  war  kaum  merk- 
lich gelb,  der  zweite  aber  ganz  ungeßirbt.  Der  Al- 
kohol wurde  abdestiliirt,  wobei  sich  kleine  kiystal- 
linische  Körner  an  die  Retorte  absetzten,  die  ich  für 
"weinsteinsauren  Kalk  erkannte.  Letzter  bat  nämlich 
die  Eigenschan:,  dafs  er  sich  unzersetzt  im  Alkali 
aufiöjtt,  und  so  war  er  nachher  mit  in  die  Auflö- 
sung übergegangen.  Zuletzt  blieb  ein  schwach  gelb- 
lich gefäi'btes  essigsaures  Kali  übrig.  Daa  Extr'act 
aelbst  wurde  bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  2u 
dner  elastischen  Masse,  ganz  dem  Kleber  gleich,  die 
beim  Trocknen  hart,  spröde  und  glänzend  wurde 
und  0,7  Gr.  wog. 

10.  Der  Rückstand  von  der  Behandlung  iiiit 
JLauge  Wurde  wiederholt  mit  Wasser  ausgekocht. 
Der  durch  da3  Gerinnen  sich  aussc^beidende  Stoff 
wog,  nachdem  er  von  dem  flüssigen  Theil  befreit 
Und  getrocknet  war,  »,28  Grammen ;  der  flüssig  ge- 
bliebene Antheil,  bis  zur  Trockne  abgedüttst^t,  lie& 
2,18  Grammen  zurück,  wovon  aich  o,G6  in  kaltem 
Wasser  wieder  auflösten. 

11.  Der  nach  dieser  Behandlung  gebliebene  un- 
auflösliche Rückstand  wog  5,62  Grammen. 

Ehe  ich  die  Ergebnisse  dieser  zweiteil  Zerlegung 
aufstelle,  will  ich  noch  von  allen  aufgefundenen  B6- 
atandtheilen  näher  sprechen, 

j.   Von  d^ffl  bittern  Stoffe  dos  Mooses* 

Die  letzte  Zerlegung  zeigt  (7.)  das  Mittel ,  ihü 
rein  zu  erbalten.      In  diesem  reinen  Zu&tande  ist  et 
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hellgelb,  pulverig,  leicht,  voii  unbeschreiblich  bitte- 
rem  Geschmack,  der  lange  im  Muiule  bleibt.  Auf 
einer  GlastaFel  erhitzt,  wird  er  halbfliis.sig ,  braun, 
blähet  sich  Huf,  raucht,  stöCat  einen  widrigen  säuer- 
lich -  brenzlichen  Gerucb  aus  und  lafst  eine  löcherige 
Kohle  zurück^  die  schwer  ganz  verbrennt  und  sehr 
wenig  grauliche  Aache  zurückläfst«  Im  Wasser  löst 
er  sich  in  äufserst  geringer  Menge  auf;  die  gesättigte 
Auflösung  hat  eine  schwache  grünliche  Farhe  und 
einen  unerträglich  biltern  Geschmack  ;  durch  Ver*- 
dunstung  in  gelinder  Wärme  läfst  sie  den  bittern 
StoSP  tinverändert  als  ein  graues  Pulver  zurück.  Sie- 
det man  sie  dagegen  lange,  so  wird  sie  braun,  es 
achlägt  sich  ein  braunes  Pulver  nieder  und  der  bit- 
tre Geschmack  verschwindet.  Im  Alkohol  ist  der 
bittre  Stoff  leichter  Mnöslich  als  im  Wasser,  aber 
doch  auch  nur  in  unbedeutender  Menge;  die  Auflö- 
aung  ist  gelbgrün  und  läßt  den  biltern  Stoff  pulverig 
zurück,  dem  Antherenstaub  einiger  Pflanzen  im  An- 
Mben  nicht'  unähnlich.  In  einer  kohlensauren  Alka- 
lilauge  löst  er  sich  am  leichtesten  auf;  die  Auflö- 
sung ist  grün  und  unbeschreiblich  bitter,  verliert 
aber  den  biltern  Gesöhmack  durch  Sieden,  wobei  der 
bittere  Stoff  zerstört  wird/  Sättigt  man  d^s  Alkali 
mit  einer  Säure,  z.  B.  Salzsäure  oder  Essigsäure,  so 
wird  der  bilti-e  Stoff  gefället ,  in  Gestalt  eines  wei- 
ßen Pulvers,  das  im  Ansehen  der  dorch  kaustische« 
Ammonium  aus  dem  Alaun  geftllelen  Thonerde 
gleicht,  üeberflüssig  zugesetzte  Säure  löst  den  Nie- 
derschlag nicht  wieder  auf.  BWessfg  fället  die  wäs- 
serige Auflösung  des  biltern  Stoff»  mit  hellgrauer 
Farbe;  salpetcrsaures  Quecksilberoxydul  in  Gestalt 
einks  wcifsen  Schleims*      Von  Eiseu«alzca  wird  sie 


Digitized 


byGoogk 


334  BerzeliuÄ 

nicht  verMncIcrt,  wenn  der  bittre  Stoff  gut  ausgevni-» 
.  sehen  war  5  sonst  aber  ist  er  mit  Galläprelsäure  ver- 
bunden und  füllet  dann  Eiscnanflösung  puipurfar- 
ben.  —  Ein  Aufgufs  von  Isländischem  Moo^«  geräth 
wenn  man  ihn  auch  an  einem  ganz  kalten  Orte  hält 
nach  einiger  Zeit  in  langsame  Gehrung,  l^eckt  sich 
mit  einer  weifsen  Haut ,  bekommt  einen  Geruch 
gleich  dem  des  gährcnden  Saftes  der  schwarzen  Jo- 
hannisbeeren und  sein  bitlerer  Geschmack  ist  günfr^ 
lieh  eerstört. 

2.    Vqti  dem  im  Moose  befindlichen  Säuren 
und  Salzen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  der  Aufgufs  des  Moo- 
ses Lackmuspapier  röthete,  und  dafs  dieses  von  sau« 
rem  weinsteinsauren  Kali  herrührte.  Zugleich  ent- 
hält er  weinsteinsauren  und  phosphorsauren  Kalk, 
aber  gar  kein  salzsaures  oder  schwefelsaures  Kali. 

Ich  verbrannte  10  Grammen  getrockneten  Moo- 
ses zu  Asche,  die  eine  grauweiise  Farbe  hatte  und 
0,11  Grammen  wog*  Mit  Wasser  ausgelaugt  theilte 
sie  diesem  eine  geringe  Spur  freien  Alkali«  mit^  aber 
sonst  fand  sich  keine  Anzeige  voh  andeni  Salzen: 
salpetersaures  Silber  bewirkte  darin,  nach  Neutrali- 
sirung  des  Alkali  mit  Salpetersäure  nicht  die  minde- 
ste Trübung.  Der  im  Wasser  unauflösliche  Autheil 
der  Asche  löste  sich  in  Salzsäure  mit  Brausen  auf^ 
eine  kleine  Menge  graulich  gefärbter  Kieselerde  zu- 
rücklassend. Ammonium^  der  Auflösung  zugesetzt, 
bewirkte  einen  weifsen  Niederschlag,  der  an  der  Liuft 
gelb  wurde,  ganz  wie  aus  einer  eisenhaltigen  Auflö- 
sung von  phosphorsaurem  Kalk.     Auch  erwies  sich 
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j«ner  Niederschlag  in  {allen  Proben  als  eisciihalliger 
phosphorsaurer  Kalk.  Zum  gröfstcn  Theii  bestand 
die  Asche  aus  Kalkerde,  die  nachher  aus  der  salz- 
sauren Auflösung  durch  Sauerkleesalz  gefallet  wurde« 

3.    Extract  und  Gummi  des  Mooses. 

Die  Chemiker  haben  die  Eigenschaften, des  Ex- 
traets  mit  Bestimmtheit  noch  nicht  angegeben  5  oder 
genauer,  sie  haben  so  viele  unähnliche  Körper  unter 
dem  Namen  Extractivstoff  aufgestellt,  dafs.  mau 
schwerlich  einen  bestimmten  Begriff  damit  verbinden 
kann«  Eine  seiner  .gewöhnlichsten  Eigenschaften  ist, 
dafs  er  sich  beim  Abduusten  an  der  Luft  allmählig 
als"  ein  schwerauflösliches  bi*aunes  Pulver  absondert. 
Eben  diese  Eigenschaft  zeichnet  auch  den  Stoff  aus,  den 
ich  unter  den  Namen  E:Jtract  aufgestellt  habe.  Aber 
die  beiden  Stpffe,  die  ich  in  den  zwei  Analysen  auf 
gleiche  Weise  erhielt,  waren  von  einander  so  we- 
^entlicli  abweichend,  dafs  man  sie  schwerlich  in  eine 
und  dieselbe  Reihe  stellen  kann* 

In  der  ersten  Zerlegung  erhielt  ich  durch  Kali- 
lauge einen  braunen  stark  färbenden  Stoffe  der  ziem- 
lich auflöslich  WBr  im  Wasser,  das  davon  undurch- 
sichtig dunkelbraun  wurde.  In  der  letzten,  die  mit 
Alkohol  angefangen  wuide,  erhielt  ich  durch  das- 
selbe Auflösungsmittel  einen  viel  weniger  gefärbten 
gi*aubraunen  Stoff,  der  nach  Sättigung  des  Alkali  mit 
^  Essigsäure  und  Auswaschen  des  Salzes  mit  Alkohol 
dehnsam  war,  wie  Kautschuk,  und  sich  jetzt  sehr 
schwer  sowohl  in  Kali  als  in  Wasser  auflöste»  Er- 
hitzt blähte  er  sich  auf  und  roch  pflanzcnartig- 
brenzlich.  Sein  äulseres  Ansehen  glich  etwas  dem 
geronnenen  EiweÜs^  von  welchem  er  aber  gai**  nicht 
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die  Eigenschaften  besafi,  z.  B.  di«  Aufl<$eHchkeil  in 
Essigsaure  y  die  Fällbarkcit  durch  Mineralsauren } 
auch  zeigte  sich  beim  Verbrennen  keine  Spiir  von 
dem  Genich  thierischer  Stoffe.  Eine  Auflösung  des« 
selben  im  Wasser  gab  mit  Blciessig  einen  schmutzi- 
gen Niederschlag,  veränderte  sich  aber  weder  mit 
schwefelsaurem  Eisen  noch  schwefelsaurem  Kupfer. 
Wurde  )edoch  der  mit  erstem  versetzten  Anflösiing 
ein  wenig  Alkali  hinzugeHigt,  so  entstand  ein  bulell- 
jengrüner  Niederschlag ,  der  an  der  Luft  sich  nicht 
veräncterte.  Da  ich  diese  ^o  unähnlichen  Stoße  in 
beiden  Analysen  in  gleicher  Verbal tnifsmenge  erhiek, 
so  ist  wohl  kein  Zweifel ,  dafs  beide  von  demselben 
Stoffe  des  Mooses  ~  herrühren ,  aber  in  beiden  Fällen 
verändert  durch  den  in  der  Analyse  genonimenea 
Gang.  Es  ist  eigentlich  in  diesem  Bestand thcile,  in 
welchem  der  Farbestoff  des  Mooses  liegt,  nnd  eben 
von  der  Möglichkeitf,  so  viele  Veränderungen  erlei- 
den zu  können,  hängt  es  ab,  aus  deiigleichen  Stoffen, 
dutoh  verschiedene  Zusätze  ,  so  mannigfaltige  Far^ 
ben  •  Schattirungen  erzeugen  zu  köiMien. 

4*    Der  blos  in  siedendem  TVMser  außösUche 
BestandtheiL 

Dicsei:  Stoff  ist  der  merkwürdigste  unter  den  Be- 
standtheilen  des  Mooses.  Proust  -vergleicht  ihn  mit 
Gummi;  TVestring  nennt  ihn  gallertartigen  Stoff 
und  vergleicht  ihn,  ich  weifi  nicht,  aus  welcheuF 
Gnmdfe,  mit  Hirschhorn  -  Gallerle, .  mit  welcher  er 
nichts  gemein  hat,  als  das  Gerinnen  bei  der  Ab-' 
kiihlung. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  dieser  Stoff  sich  auf*^ 
löst,  wenn  das  Moos  mit  Walser  gekocht  wird,  nntL 
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dafa  dann  die  abgeseihete  Flüssigkeit  beim  Abkühlen 
u^ndurcbsichtig  wird  und  gerinnt«  Diese  Gallerte 
hat  gewöhnlich  efkie  bräunliche  Farbe',  die  ihr  je- 
doch nicht  eigenthümlich  ist  y  sondern  von  einem 
Antbeil  Extractirstofi*  herrülirt,  der  nicht  Yöllig  aus- 
gezogen wurde.  Bei  gehöriger  Sorgfalt  für  das  Aus- 
waschen des  Mooses,  erhält  man  sie  fast  ganz  farb- 
los. Die  Gerinnung  geht  so  weit,  dafs  das  AuFge- 
löste  sich  als  ein  zusammeuhängender  Klumpen  aus- 
scheidet, der  sich  nachher  zusammenzieht,  und  dio 
Flüssigkeit  &hi*en  läfst,  die  als  Auflösungsmittel 
diente«  Wird  das  Geronnene  jetzt  auf  ein  Tuch  ge- 
bracht, so  fliefst  der  gröfste  Antheil  der  Flüssigkeit 
ab*  und  die  Gallerte  zieiit  sich  immer  mehr  zusam«* 
men*  Eine  Auflösung  von  thierisciier  Gallerte  ver- 
heilt ^ieh  beim  Gerinnen  ganz  anders:  es  geschieht 
bei  ihr  auf  gleiche  Weise,  wie  bei  geschmolzenem 
Fett, ^ und  sie  läfst  keine  Flüssigkeit  fahren,  sondera 
Wasser  und  Lein^  bleiben  mit  einander  verbunden. 
Das  Gerinnen  de^  Moosgallerte  kommt  am  meisten 
mit  dem.  der  sauer  gewordenen  Milch  überein.  Die 
abgelaufene  Flüssigkeit  enthält,  neben  einfcm  weiter 
unten  zu  erwähnenden  gummiähnlichen  Stoff,  einen 
kleinen  Antheil  Gallerte  aufgelöst,  und  das  Geron- 
nene ist  der  Antheil  davon ,  den  das  siedende  Was- 
ser mehr  aufnehmen  kann,  als  das  kalte. 

Das  Geronueue  ist  auf  der  Zunge  dchlcimi(3[  und 
fast  g^chmacklos^  es  läfst  nur  einen  unbedeutenden 
Nachgeschmack,  nicht  unähnlich  dem  während  des* 
Siedens  des  Mooses  sich  verbreitenden  Geruch,  der 
jedoch  nicht  im  mindesten  zuwider  ist.  £s  trocknet 
lanj^am  zu  einer  6chN\arzeu,  beinharten,  im  Bruch 
glasigen  l^Iassei   die  im  kuiteu  Wasser  sich  wieder 
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erweicht  uhd  aufschwillt,  und  von  siedendem  zu  ei- 
ner gerinnbaren  Gallerte  aufgelöst  wird.  Dabei  bleibt 
der  braunfärbende  Stoff  unaufgelöst,  und  die  geron- 
nene Gallerte  ist  ganz  weifs,  aber  undurchsichtig. 
Dunstet  man  die  dieses  zweite  mal  ausgeschiedene 
Flüssigkeit  ab,  so  zeigt  die  geringe  Menge  des  Rück- 
standes, dafs  das  kalte  Wgsser  nur  eine  ganz  unbe- 
deutende Menge  von  der  Gallerte  zurückbehält. 

Um  die  Natur  dieses  Stoßes  nälier  auszumitteln, 
deslillirte  ich  5  Gr.  desselben,  im  trocknen  Zustande, 
aus  einer  pneumatischen  Voinchtung.  In  die  Vor- 
lage ging  eine  sehr  saure,  widrig  riechende,  Flüssig- 
keit über,  auf  welcher  einige  Tropfen  eines  braunen 
dicken  Oels  schwammen ;  beide  zusammen  wogen 
2,95  Grammen.  Bei  der  Sättigung  der  Säure  mit  ge- 
branntem Kalk  liefs  sich  auf  keine  Weise  auch  nur 
die  mindeste  Spur  von  Ammoniak  entdecken.  In 
der  Retorte  blieb  eine  löcherige  glänzende  Kohle  zu- 
rück, die  1  Grammen  wog,  leicht  verbrannte  und 
dabei  o,i5  Grammen  grauer  Asche  hinterliefs,  die 
kein  Alkali  enthielt,  aber  durch,  die  gewöhnlichen 
Mittel  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk,  etwas 
Eiseiioxyd  und  Kieselerde  erkennen  liefs.  Es  waren 
während. der  DestillatioH  zugleich  27  |  Dec.  Kub.  Z. 
Gas  übergegangen,  die  aus  kohlensaurem  Gas,  Koh- 
lenoxydgäs  uud  einer  geringen  Menge  Kohlenwasser- 
«toffgäs  bestanden*  Das  Gas  roch,  so  wie  das  Sperr- 
wasser, stark  nach  brenzlichem  Oel;  beide  müssen 
das  fehlende  Gewicht  von  1,07  Grammen  ausgemacht 
haben. 

Man  sieht  aus  dem  Gesagten,  dafs  diese  Gallerte 
nicht  die  entfernteste  Aebnlicbkeit  mit  thierischen 
Stoffen  habe :    denn  da  sie  in  der  Destillation  kein 
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'AmiOonium  giebl,  so  enthält  sie  kein«»  Sticltstoff* 
Die  grofse  Menge  von  SSiure,  welche  3ie  giebt,  zeigt 
auch,  dafi  sie  den.  Sajuerstoff  in  einem  starken  Ver- 
hklinift  gegen  den  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  ent- 
halte. 

LÄlst  man  die  Auflösung  dieser  Gallerte,  ahdamw 
pfen  oder  sieden,  ao  bedeckt  sie  sich  mit  einer  Häuf, 
die  allmähÜg  fisu  einem  rundlichen  Klumpen  zusam« 
Sc|irumpft  und  auf.  der  Oberfläche, trocken  wird^  im 
Vei*hältnifii  wie  das  Wisset*  verdunstet,   so  dafs  maa 
auch  bei  beständigem  Sieden  nicht  ohne  die  grOfstd. 
Schwierigkeit  eine  sehr  verdünnte  Auflösung  davon 
coi^eutriren  kann,  damit  sie  beim  Erkalten  besser  ge<», 
rinne»    Jene  Haut  wird  iq  kaltem  Wasser  weich  und 
schleimig;  in  siedendem  löst  sie  sich  wieder  auf,  die 
Auflösung  aber  gerinnt  bejm  Abkühlen  nur  zu   ei- 
»em  Theile,  das  Uebrige  bleibt  weich  und  schleimig 
wie  eine  starke  Auflösung  von  Sago  oder  Stärkmehl, 
so  dafs  die  Gallerte  durch  die  Verwandlung  in  Häute  - 
an  der  Luit  ein  grölS^eres  Vermögen  erlangt  hat,  im 
kaltem 'Wasser   aufgelöst  zu,  bleiben.      Ich  fand  ia 
mehreren  Fällen ,  dais  bei  Anwendung  einer  zu  gro*» 
fieu   Menge  Wassers   zum  Auskochen  des   Mooses 
man  nur  sehr  weoig  Gallerte  erhalte,    indem   die 
meiste   ihre  Gerinnbarkeit    durch   die   Hautbildung 
beim  Abdunsten  verloren  hatten 

Setzt  man  einer  stai^ken  und  warmen  Auflösung 
dieser  Gallerte  etwas  cqncentrirte  Schwefelsäure  zu,  so 
erleidet  sie  davon  keine  Vesändernng  und  gerinnt 
eben  ao  wohl,  als  ohne  diesen  Zusatz« 

In  Salpetersäure  löst  sich   die  getrocknete  Gal- 
lerle bei  gelinder  Digestion  ganz  leicht  auf,    wpbei 
'/#enk.  fXhtm,  U,  Phy$,  7,  Bd,  5.  Heft.  ai 
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ihre  Schleiinigkeit  gänzlich  verloren  geht,  mid  eut 
bi*äanlii^he8  Pulver  unaufgeldst  bleibt,  das  der  Wir* 
Ining  der  Säure  lange  widersteht.  In  erhdheter  TeiB<« 
peratur  beginnt  die  Säure  unter  den  gewöhalichni 
Erscheinungen  zerlegt  zu  werden  5  man  mag  den 
Prozefs  unterbrechen,  in  welchem  Zeitpunkte  man 
will,  so  zeigt  sich  nie  eine  Spiir  von  ^ilchzuckersäure* 
Der  gröftte  Theil  der  Gallerte  wird  «erslört  und 
jAan  erhält  zuletzt  eine  geringe  Menge  Kleesäure,  die^ 
bk^i  fortgesetztem  Abdampfen  nicht  braun  wird,  wie 
die  aus  Zucker  dargestellte.  Dieser  Erfolg  beweist 
däü  ,der  gallertartige  Bestandtheil  des  Mooses  gar 
nicht  zu  den  Schleimen  oder  Gummis  (kadorna)  ge- 
höre, sondern  sich  mehr  der  Natur  des  Stärkmehla 
liähere* 

Leitet  man  oxydirtsalzsanres  Gas  durch  eine 
warme  Auflöpng  jener  Gallerte,  so  wird  sie,  wen« 
sie  vorher  braun  war,  weifi,  erleidet  aber  sonst  keine 
Veränderung,  sondern  gerinnt  wie  vorher  und  giebt 
mit  GerbestofF  einen  Niederschlag  von  gleicher  B^' 
schaffenheit,  wie  vor  der  Behandlung  mit  dem  sau- 
ren Gase. 

'  Eine  starke  Lauge  von  kohlensaurem  Kali  löst 
die  Gallerte  nicht  anders  auf,  als  reines  Wasser. 
Kiaustisches  Kali  löst  sie  auch  in  der  Kälte  auf  und 
giebt  damit  eine  dünnflüssige,  schwach  gelb  gefkrbts 
Auflösung,  die  dui-cfa  Säuren  nicht  gefället  wird. 

Die  meisten  dieser  Erfolge  sprechen  so  entschei* 
,dend  für  die  Einerleiheit  dieses  Stoffes  mit  dem 
Stkrkmehl,  dafi  ich  beide  noch  näher  zu  vei^eidittt 
beschloCs. 

In  der  Art,  sich  in  siedendem  Wasser  aufzulö« 
sen^  gleicht  die  MoosrGall^rte  voUkoivara  der  S^pf 
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'^on  der  i?ir  willen ,  daß  sie  eine  AbVndenmg  des 
fitärkmehls  i«t,  die  durch  .ihre  Daratellungaart  dio 
1u*ystalfinische  Pulverform  verloren  hat,  mit  wefchec: 
Sie  Natur  das  Stärkmehl  gewöhnlich  ersengt. 

Ich  bereitete  mir  daher  gleichgesttttigte  Aufl<H 
«ungen  von  Moos^Gallerte,  Sago  und  SUfrkmehl,  iincl 
^  erste  nur  im  .warmen  Zustande  hinlänglich  con« 
centrirt  zu  erhalten  war,  so  wandte  ich  alle  drei^  uu«» 
^fithr.5o^  warm,  sur  Prüfung  mit  folgenden  Reagea« 
itien  an: 

a.  Salpetersaures  Queckfilberoxydnl  bewirkte  in 
sdlen  drei  Auflösungen  eine  schwache ,  kaum  merk« 
Udie  Wei&e  Träbang. 

6.  Bieiessig  gab  in  allen  dreien  einen  weifsen 
jBUsa^imenbackenden  Niederschlag,  und  nach  eines 
Stunde  war  die  Flüssigkeit  klar« 

c.  Eisenvitriol  bewirkte  keine  Veränderung. 

d^  Durch  Galläpfelaufguis  wurden  alle  trifb^' 
und  gaben  einen  weilsen  oder  weiisgelben  Nieder* 
achlag,  der  bei  völligem  Sieden  sich  gänzlich  auflö« 
6te,  während  des  Erkaltens  aber  sich  wieder  aus« 
schied.  Der  vom  Stärkmehl  backte  zusammen  und 
wurde  elastisch,  wie  der  Niederschlag  aus  Leimauf* 
Jösung ;  die  andern  beiden  blieben  gallertartig»  Kei* 
^e  von  den  drei  Auflösungen  wurde  von  künstlichem 
Gerbestoff  gefället.  x 

e«  Essigsaure  Thonerde  bewirkte  in  allen  dreien 
nichts;  wurde  aber  frisch  gefällele  Thonerde  zuge- 
setzt und  umgeriihtt,  so  sammelte  sie  sich  nach  einer 
Stunde  in  allen  dreien  mit  dnnkelgrauer  Farbe  am 
Boden. 

/.  Ueberläfst  man  die  concentrirten  Auflösungen 
jener  drei  Stofle^  sich  selbst,   so  hält  sich  die  der 
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Hoo«*  Gallerte  und  der  Sago  zienpJJcH  lange^  .  ohn» 
einen  Übeln  Geruch  oder  Geschmack  anzanehmei^ 
tind  es  eraeagt  sieh  blos  Schiintnel  daranf.  Die  voi^ 
WaizeQstäi*ke  dagegen  beginnt  bald  mit  widrigen^ 
Geruch  in  die  faulige  Gährung  zu  gehen«  die  bei  ihr 
Von  dem  beigemischten  Kleber  herriihrt. 

Diese  Erfolge  beweisen  noch  mehr,  dais  der  gal-*- 
lertartige  Stoff  des  'Mooses  eine  besondere  Abende«» 
rang  des  Stürkmefals  isl,  die  ich  zur  Unterscheidang 
von  den  übrigen  Abänderungen  M oos  -  StärkuMU 
(Laf- stärkeise)  nennen  will. 

5.  Von  dem  unauflöslichen  Bestandtheil  des 
Mooses. 

Nachdem  das  SUrkmehl  aufgelöst  worden,  bleibt 
eine  gallertartige,  nunmehr  unauflösliche,  Masse 
übrig ,  welche  aus  den  Gefäisen  und  dem  Sketel  des 
Mooses  besteht  und  sich,  wie  es  scheint,  zu  dem 
Moos-Stärkmehl  verhält,  wie  der  slärkmehlai  tige  Fa- 
serstoff der  Erdäpfel  zu  dem  Erdäpfel-Stärkmehl  *). 
Sie  trocknet  langsam  zu  einer  dunkeln,  harten,  auf 
dem  Bruch  glasigen  Masse  aus.  In  die  Flamme  ei- 
nes Lichts  gehalten,  brennt  sie  kaum  mit  Flamme, 
fährt  aber  fort  zu  glühen ,  wie  Torf,  mit  säuerlich- 
brenzlichen-  Geruch  und  reichlich  Asche  zuiiickias- 
send. 

Man  kann  diesen  Stoff  wohl  nicht  als  eine  ganz 
gleichartige  Masse  betrachten,  da  er  wahrscheinlich 
aus  mehreren  ungleich  beschaffenen  und  ungleich  zur 


»)  VtrgK  ;jffiViA»/f  Abhandloag  über  die  Brtipfel  ia  G^hlm^^ 
N»  sUg.  Jouni,  der  Citoinie»  Bd.  4«  &.468.  B. 
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iwrtnTnengesrtziett  Gefkßea  für  den  ▼egetabiliichen 
tebcnspiWefs  l)festeht;  da  er  iddessem  nichz,  ^xJuX# 
gStnzIrche  ZcrsföruDg,  weiler  iB  nähere  Bestand theile 
z&rt^gt  werden  kabti,  so  werde  ich  ihn  als  gleichttr^ 
tig  ansehen. 

Um'  fiber  seine  Aoflöslichkeit  noch  nähere  Ver- 
Buöhe  anzustellen,'^  kochte  ich  einen  Theil  dayön^ 
iiachdem  alle  auflösliche  Tbeile  ausgezogen  waren, 
«kre  Stünde-  in  einem  kleinen  Paprn'schen'  Töpfe ;  da 
nach  Verlauf  dieser  Zeit  der  Topf  undicht  wurde^ 
mnCileJch  den  SkwcS»  unterbrechen.  Die  gekociite 
Masse  wurde  auf  ein  Filtruni  gebracht,  von  welchem 
^ne  kl^re  ungefärble,  Flüssigkeit  ablief,  die  beim  Er- 
kalten nicht  gerann.  Verdunstet  wurde  sie,  ohne 
«ich  zu  fällen  oder  zu  gerinnen,  allmählig  zähe,  gleich 
einer  abgedunsteten  Gumraiauflösungj  diese  Massel 
wurde,  nach  Verdiinnung  mit  Wasser,  von  Bleies- 
•ig  gefallet  und  üefs  nach  völligem  Austrocknen  ei- 
lien  klaren,  durchsichtigen  etwas  gelblichen  Rück- 
stand. Kaltes  Wasser,  womit  dieser  übergössen 
wurde,  löste  jetzt  fast  nichts  davon  auf,  sondern  er 
•chwoU  darin  blos  und  wurde  schleimig.  Siedendes 
.Wasser  löste  ihn  auf;  Gerbestoff,  «u  der  Auflösmig 
gesetzt,  trübte  sie,  ohne  sie  gerade  zu  fällen.  Alko- 
hol schied  aus  dieser  Mischung  einen  dehnsame« 
Niederschlag,  gleich  dem  aus  einer  SlSrkttiehlauflö-- 
rang,  so,  wie  oben  (7.  der  ersten  Analyse)  bemerkt 
wurde. 

Wurde  der  uoanflöslicbe  Rückstand  des  Mooses 
mit  Essigsäure  gesotten,  so  löste  diese  eine»  gan» 
ahnlichen  Stoff  auf,  wie  durch  das  Sieden  im  Papin» 
•chen  Topfe  erhallen  wurde« 
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Diese  Versubhe  beweisen,  daft«.da»  Sieden  JG^ 
Natur« <ii^fi^  Stoffes  allmählig  verändert,  iUn  inn 
Wasser  auflösUch  macht  und  ihn  in  seinem  VerhaW 
ten  den  gewöhnlichen  Stärkmehl  nähert;  Jener 
gummiähnliche  Stoffe  der  in  der  Flüssigkeit  »rück-* 
bleibt,  ans  welcher'  sich  die  .Gallerte  von  dem  mit 
Wasser  gekochten  Moose  abgesetzt  hat,  scheint  daher 
Ton  einer  ähnlichen  Veränderung  des  unauflö^ichen 
Bestandtheils  durch  die  Einwirkung  des  Siedens  her- 
zurühren. 

Salzsäure  löste  jenen  Rückstand  anch  in  einer 
echarfen  Digestion  nicht  auf. 

Aetzende  Lauge  färbte  sich  davon  braim,  ohne 
ihn  aufzulösen ;  die  abgeheilte  Flüssigkeit  wurde  von 
Säuren  nicht  getrübt.  Hatte  das  Ueberbleibsel  vom 
Moose  noch  das  grünfärbende  Wachs  zurückbehal- 
ten, so  wurde  die  alkalische  Lauge  grünlichbraun 
tmd  Zusatz  von  Salzsäure  machte  sie  grasgrün  und 
undurchsichtig  bei  auffallendem  Lichte,  bräunlich 
durchsichtig  bei  durchgehendem. 

Digerirte  man  ihn  mit  Galläpfel-Aufguia  so  er- 
liärtete  er  merklich  und  ging  also  eine  Art  von  Ver- 
einigung damit  ein.  Durch  Digestion  mit  Bleiessig 
*Wurde  er  hellgrau,  hart  und  runzlich,  zum  Beweise, 
dafi  er  Bleioxyd  aus  der  Essigsäure  aufnahm. 

Nachdem  wir  nun  die  Natur  der  Bestandtheile 
des  Mooses  einigermassen  kennen  gelernt,  wollen 
wir  das  Ergebnüa  der  Zerlegung  anfiteUen;  loo 
.Theile  enthalten: 
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"'        .     ;    5,6 

Syrop      I ^   •  ' 

Saures  weinsteinsaures  KaU,  weinsteinsauren    ^ 

und  etwas  phosphorsauren  Xalk      .       •      i?9 

Eitlem  Stoff 

Grünes  Wachs \^ 

Extractartigen  Färbestoff 7»^ 

Moos -Stärkmehl     .      .      .   ■  •      •      •      •    ^^^ 
SUrkraehlartiges  Skelet      •      .      •       .      •    ^^^^ 

101,6 

Zuwachs  am  Gewicht    .      .      .      •      ♦      •      '»'* 
Außerdem  enthält  das  Moos  auch  eine  Spur  von 
Gallaprelsäiuej  aber,  von  dem  Eiweisstoff  und  Harze, 
die    fFestring  als   Bcstandllieile   desselben  angiebt, 
konnte  ich  keine  Spur  entdecken  *). 

S.  Uebcr  Anwendung. des  i»rändi6chea 
Mooses  als  Nahrungsmittel 
Nach  V.  Troita  ißericht  werden  auf  Island  Wan- 
derungen in  die  Gegenden  angestellt,  wo  das  Mow 
wächst,  von  wo  man  es  in  Säcken  heimführt.  Es  wird 
darauf  ausgelesen  und  anhängende  Unreinigkeiten  mit 
Wasser  abgewaschen;  wo  es  dann  getrocknet  und  zn 
Mehl  gemahlen  wird.  Zwei  Theilc  von  diesem  Mehl 
hält  man  fvr  eben  so  nährend,  wie  einen  Theil 
Weilzenmehl.  Um  es  anzurichten,  wird  es  erst  a* 
Stunden  in  Wasser  eingeweicht,    und  darauf  mit 

*)  Der  Hr.  Verf.  L.t  .«itdem  m.'««  U.ttr.nclmBgeB  b«i  i»efcr^ 
reu  •■dem  Mocen  TergJaichend  fortge.eUt.     W«  ^jrtte 
dieM  ebenfall*  bald  mittheiUn. 
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Molken  oder  Milch  zu  einem  Brei  gekocht^  4eii  itkan 
kalt  geniefst. 

Diese«  Moos  wächat  in  Schweden  bekanntlich  in 
mehreren  Gegenden  in  beträchtlicher  Menge.  Ich 
fand  es  in  Upland«  Südermariland,  Nerike  und  Ost- 
gothlahd,  und  ff'-estring  in  giö&ter  Menge  in  Da- 
larna  .  Seildem  wir  aus  der  Isländer  und  einbeuui- 
scher  Aerzte  RiTalirung  wissen,  dais  dieses  Moos  eine 
gesunde  und  nahrhafte  Speise  gewährt ,  miissen  wir 
iioth\yendig  daran  denken ,  dieses  freiwillige  Qt^ 
schenk  unseres  in  diesem  kalten  Klima  weniger 
fruclitbaren  Bodens  nicht  länger  unbenutzt  zu  lassen, 
und  es  auch  in  andern  Gegenden,  die  deinem  Wachs- 
th um. angemessen  sind,  und  wo  es  den  Anbau  ein- 
träglicherer Gewächse  nicht  hindert ,  einheimisch  zu 
machen. 

Bisher  fand  bei  dem  Moose  noch  der  Umstand 
^tatt,  dafs  der  darin  befindliche  bittere  Stoff  allen 
Zubereitungen  anhing  und  sie  imschraackhaft  machte, 
ao  dafs  man  sich  seiner  nur  in  der  höchsten  Noth 
als  Heilmittels  oder  zu  einem  Nothbrode  bediente. 
'Jetzt  haben  wir  PVestring's  Vorschlag,  es  mit  Alkali 
auszulaugen,  ein  Mittel  zu  danken,  daraus  eben  so 
wohlschmeckende  und  angenehme  Speisen  bereiten 
zu  können ,  wie  aus  einem  andern  stärkmehlartigen 
Nahrungsmittel. 

Wir  haben  aus  der  obigen  Zerlegung  gesehen; 
dafs  der  bitlere  SlofF,  wie  das  färbende  Extract,  von 
reinem  Wasser  nur  in  unbedeutender  Menge  aufgc- 
nonjmen  werde,  sehr  leicht  dagegen  noch  Zosati 
von  kohlensaurem  Kali,  ohne  dafs  dieses  das  Stäik- 
mehl  angreift.  Wollte  man  hierzu  jenes  Alkali  in 
reinem  Zustande  anwenden,  so  würde  diels  zu  theuer 
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mxsfMen  nll J  dem  2weck  nicht  besser  entsprechen, 
als  enie  gewöhnliche  Bäcklauge  aus  Asche,  die  das* 
selbe  Alkali  enthalt,  nnr  -mit  einigen  Salzen  und 
fremdartigen  Stoffen  vermischt,  welche  in  diesem 
Falle  von  gar  keinem  Binflnsse  sind».  Die  Büoklauge 
ist  iiherdiefs  ein  Attsxiehangsmittel ,  das  auch  der, 
Aermste  sich  ohne-  Kosten  verschaffen'  kann.. 

I>as  beste  Verfahren  tuv  Rntfernung  des  faittem 
Stoffes  ans  dem  Moose  ist  das  folgende: 

•  1  Pfund  gereinigtes  und  fein  zertheiites  Moos 
wiitl  mit  3  KfTnnen  ( i  Kanne  r=s  i52  fr.  Kuh.  ZoU 
oder  ==:  8  Quartier  oder  8  Pfd.)  Wasser  und  i  Kanne 
gewöhnlicher  Biicklauge  äbergossen.  (Die  von  mir 
gebrauchte  Lauge  enthielt  in  i  Quartier  ungefähr  J 
Loth  Salee,  wovon  der  gröfste  Antheil  kohiensäuerf- 
liches  Kali  war.)  Auf  die  Stärke  der  Lauge,  kommt 
es  übrigens  nicht  so  gar  viel  an;  nur  mufs  man  dar* 
auf  sehen ,  dafs  sie  nicht  zu  stark  sey  und  nicht  anr 
ders  als  verdünnt  angewandt  werde ;  da  sie  immer 
einen  Antheil  ätzendes*  Kali  enthält,  welches  das 
Stäikmehl  auch  im  Kalten  auflöst,  .und  sie  daher  bei 
SU  :groiser  Stärke  auch  einen  Theil  der  nährenden 
Bestandtheile  des  Mooses  ausziehen  könnte*  Das 
Ganze  bleibt  34'  stehen  und  mu&  unlerdesaen  einige^ 
mal  nmgernhrt  werden,  woraut  die  Lauge  abgegos-* 
aen  wird«  die  nun  schwarz  oder  dunkdbraun  und 
unfaesclirciblich  bitter  iat.  Das  Moos  wird  gelinde 
mit  den  Händen  ansgedriickt  und  zwei  bis  dreimal 
mit  kaltem  Wasser  abgewaschen.  Dann  wird  es  mit 
mehr  Wasser  Übergossen  und  wieder  a4'  stehen  ge-* 
lassen.  Diefii  ist  zor^chend ,  um  ihm  die  Bitterkeit 
so  sn  benehmen,  dals  die  daraus  zugerichteten  Spei^ 
ten  nicht  den  mindesten  fieigesohmack  haben;  öfters 
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.jBeigt  aieh  zwar  die  Briihe  beim  «rsUm .  A«fiiedea 
«odi  ein  wenig  bitter,,  was  aber  verschwindet,  ia 
dem  Mafse  wie  das  Stärkmebl  sich  aufldset.  Will 
man  aber  dem  Moose  jede  Spur  von  Bitterkeit  ent- 
ziehen und.  eine  ganz  farblose  .Gallerte  erhalten^  so 
mufs  man  die  Auslaugang  auf  die  vorige  Art  noch- 
mals wiederholen,  wo  dann  der  Prozefs  drei  Tage 
dauert,  was  indessen  in  den  meisten  Fällen  von  kei* 
ner  grofsen  Bedeutung  seyn  wird.  Beim  Ausdrückea 
des  Mooses  muis  man  gelinde  zu  Werke  gehen,  denn 
wendet  man  dabei  gewaltsames  Pressen  an  •  z.  B. 
durch  Ausringen  in  «inem  Leinentuch,  so  findet  man 
in  der  ausgepreisten  Flüssigkeit  eine  Menge  klmier 
undurchsichtiger  Körner,  welche  reines  Moos^Stflrk- 
tnehl  sind,  das  durch  das  Ausringen  losgemaeht  nnd 
üurch  das  Tuch  gegarigen  ist.  .  £in  auf  solche  Weise 
«usigeprerstes  Moos  giebt  durch  Kochen  bedealend 
weniger  Gallerte. 

Das  ausgedruckte  Moos,  welches  nun  blos  nodi  die 
efsbareh  nährenden  Bestandtheileraithält,  wird  lang? 
sam  mit  i|  —  1 1  Kannen  Wasser  bi»  auf  i  —  i^ 
eingekocht,  .worauf  man  die  Flüssigkeit  noch  siedend 
durch  einen  Seiher  laufen  lädt«  und  den  Rückstand 
dann  noch  hei(s  in  einem  Leinentucbe  auspreist»  Die 
erhaltene  Briihe  ist  Anfangs  klar,  wird  aber  nachher 
tmdurehsichtig,  und  wenn  das  Moos  nicht  gut  aas» 
gelaugt  war,  fällt  ihre  Farbe  zugleich  ins  BramM 
Beim  Abkühlen  bedeckt  sie  sich  mit  einer  Haut  und 
gerinnt  zu  Gallerte.  Diese  ist,  wie  die  schleimigen 
Stoffe  im  Allgemeinen,  fast  ganz  ohne  Geschmack 
und  bedarf  würzender  Zusätze  |  um  ein  angenehmes 
Gericht  zu  geben. 
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Wird  siV  mit  Zimmel.uixd  Rosine^  anfgesotte)^ 
und  dann  mit  etwas  Rheinwein  und  Zucker  versetzt, 
80  erhält  man., eine  Suppe,  die  auch  ein  feinerer  Gau- 
men schwerlich  von  Sagosuppe  npt^rscheiden  könnea 
•wird.     Wan^  kaon   auch  ein  Gelee  davon    bereiten, 
"wenn  ma|i  die  Briihe  so  stark  macht,  dafs  sie  beini 
Erkalten . äleif  genug   gerinnt,    um  sie   in  Formen 
bringen  zu  kennen«     Für  diesen  Fall  mufi  man  da^ 
)doo8  mit  so  viel  weniger  Wasser  kochen»  damit  die 
BrühQ  gleich  nach  dem.  ersten  Kochen    hinlänglicli 
fest  gerinnt,  denn  eine  zu  dünne  Brühe  ist  naiohhef 
schwer   zyi  einer  steifen  Gallerte  zu  bringen«      £ia 
Piqud.Moos  .giebt  E%e. Kai;me, zii^lich  steifer  Galt 
ierte,   die  jedoch  noch,  nicht  mit  Beibehaltung  deir 
Form  aus  den  Gefkfsen  geschlagen  werden  kann.  Ein^ 
»Ä  dünniBL  ßnihje  kann  man  fiuf  zweierlei  Weise  ver- 
stärken:, i)  man  läfst  sie  gerinnen,   und.  wi&nn  das 
Wasser  ^ß^  Rande  der  Gallerte  sich  abzusondern  an-r 
&ngt>  bi^ngt  man  sie  auC  ein  reines  Lfe^n^ntach,  da^ 
mit  das  überflüssige  Wasser. ablaufe  un4  dip.i^eüie 
Gallerte  surückbleibe ,    die  man  nachher .  in   einen 
Pfanne   über   gelindem    Kohlenfeuer  ^ergehe^   lä&( 
und  mit  Zucker,  Wein»  Citronensaft  n« dgl*. yersetzt^ 
woranf  sie  beim  Abkühlen  ganz  steii  wird*    Um  ihr| 
wenn  sie  nicht  ganz  klar  ist  oder  ihre  Farbe   isui  . 
Graue  fiillt,  ein  angenehmeres  Ansehen  za  gebend 
kann  man  sie  mit    etwas  Coschenille   färben;    dia 
Fartm  wird  indessen  nicht  sehr  hoch ,  sondern  mehc  ^ 
dionkelrotlu   3)  Man  dunstet  die  Brühe  schnell,  durch 
nnnnterbrpch^es  Sieden,  ^,  $0  dafs  unterdessen  di^ 
.Wasserdämpfe  den  Zuuitt  der  Luft  von  der  Flüs- 
sigkeit abhalten ,   und  dadurch  so  viel  möglich  vdi* 
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Vcründeruhg    des    gCrinnencFen  Stoffe»   verhindmii 
^ön  ivelchem  oben  gesprochen  worden. 

Man  Jcann  mit  dieser  Gaflerte  auch  eine  Art 
Milchspeise  bereiten,  wenn  man  die  tloch  heifsb  mid 
tnit  Vanilte  und  Zucker*  gewürzte  Galterte  mit  etwai 
gutem  Milchrahm  vermischt.  Die  Galferte  mit  dem 
Milchralim  zusammen  zn  koche«  gehet  ntcht,  indem 
dteaer  davon,  wie  von  aUen  concfeötrii'ten  Schleimen, 
gerinnen  gemacht  wird:  Wie  mir  i^heint,  ist  die 
Vanifle  für  diese  GaMertc  ein  besseres  Gewürz,  "ali 
irgcnt}  ein  anderer  Stoff.  Es  liegt  übrigen*  außer 
den  Grenzen  mehier  Arbeit,  mich  itbei*  dfe  mannig- 
ialtigeh  Zurichtungsarten  diesff  Gallerte  auszulasseii, 
Womit  auch  ohnehin  *  ein  erfindefisch^r  Koch  selbst 
«m^ugeben  wissen  wird. 

1  Der  unaufldfslicfae  Theil  von  dem  gekochten 
Moose  ist  anQ^eschwoKen,  gleich  halbgekochter  Sago 
und  «öhmilzt  fast  im  Munde.  Proust  ward&  dadurch 
reranlafst,  ihm  mitOel  als  SäHal  anrichten,  oder  mit 
Mandeln,  Citronenschalen  tmd  Zucker  dämpfen  zti 
lassen.  fVestring  hat  ihn  kueh  auf  ähnliche  Vi'eise 
suberejten  lassen,  und  beide  besclireiben  ihn  als  im 
Munde  zerschmelzend«  Ich  habe  auch  dergleichen 
Gerichte  nachgemacht,  und  sie  ganz  schmackhaft  ge- 
funden $  aber  eine  Unannehmlichkek  haben  sie,  we- 
gen welehet»  sie  schwerlich  eine  Speise  finr  leckere 
Gaumen  werden  können.  £)  schwellen  n&mlicb 
,  nicht  alle  Theile  des  Mooses  gleiA  vollkommen;  ob 
diese  Versohiedenheit  von  ungleichem  Alter  odier  an- 
dern Ursachen  herrührt,  weiß  ich  nicht.  Sie  macht 
aber,  dais  beim  Kauen  unter  der  gallertartigen  M^^*^ 
«lihe,  fadige  Theile  merklieh  werden.  Ich  habe  die- 
sem Uebelstande  weder  duioh  die  aorg&ltigate  Rei-* 
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niguDg»  noch  durch  limgwittrjges  Kochen  ahfielPett 
können;  durch  sehr  feine«  Zerhacken  wird  er  ,uni 
vieles  gehoben,  und  durch  Pulvern  würde  er  natür* 
lieb  ganz  zu  entfernen  seyn.  Uebrigens  hat  dieses 
Gemüse  den  Vorzug ,  dab  es  ganz  gascbmacklos  ist 
uud  es  also  ganz  auf  der  l^ochkunst  beruht,  ihm  ei-* 
um-  beliebigen  Wohlgeschmack  zu  geben. 

Es  ist  gar  nicht  zu  bezweifeln»  dafs  nicht  dieses 
Moos  ein  besseres  Nahrungsmittel  aey,   ab  alle  an« 
dcre  frische  V^getabilien,  die  Samen  der  Getreidear« 
teil  ausgenommen;   und  daß  es  da,  wo  es  zu  Haus» 
ist  9  die  Bedürfnisse  der  Armen  zti  einem  sehr  gro- 
fien  Theile  b^frisdigen  kdune»     Aber  es  hat   nöcli 
den  uuscbtttzbai-en  Vortheil»  dafs  es  ohne  sonderlicl» 
kostspielige  Zubereitungen    sehr  lange  unverftndevt 
aufbewahrt  werden  kann»  und  dafii  es  daher  an  Bord 
d«v  Schiffe  auf  laugen  Seereisen  >  wo  Erfiiscfaungen 
selten  zu  bekommen  sind,  den  Mangel  frischer  Pflan«* 
Eeo  ersetzen  kann»  die  so  nötbig  sind  ssur  Erhaltung 
der  Gesundheit  des  Schiffvolks»  bei  dem  beständigeii 
Genuft  gesalzener  Speisen  und   bisweilen    langdau- 
ernder Einwirkung  von  Kälte  und  Feuchtigkeit»   Ich 
bin  überzeugt  9  dals>  wenn  die  Kriegsflotte  i|a  Ver«« 
lauf  des  Seezuges  im  vorig/en  Sommer  dieses  Nahw 
rungsmittel  gehabt  hstte,  di^  bösartigen  Krankheiten^ 
welche  auf  ihr  ausbrachen  j(roisen  Tbeils  ausgeblie«* 
ben  seyn  würden«    Auch  scheint  es  mir>  dais  dieses 
Moos  selbst  itir  den   Tisch   vermögender-  Pei*sonea 
ein  sehr  pafrliches  Wintargelnüse  seyn  müistek 

Das  Moos  zu  cUe^en  Zwecken  vorzurichten, 
mäfite  man  es  trocknen  und  dann  zu  grobem  Mehl 
mahlen  lassen,  worauf  es  nur  einen  geringen  Raum 
tinninunt«    Dieses  Mfihk  gi^t  sodana  nach  gefaibri« 
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gern  Auslaugen  zwei  Gerichte,  eine  näKrendef  Supp^' 
und  ein  weiches  Gemüse ,  das  zu « den  getrockneti^o, 
geräucherten^  und  gesalzenen  Speisen  des  Seevolks 
und  der  Armen  sehr  wohl  pafst.  , 

MOge  übrigens  das  Interesse   des  Gegenstandes 
meine  Umständlichkeit  entschuldigen* 


Anmerkung  des  Uehersetzert; 

Betreflend  das  Verfahren    bei  PflanzenanalT'feii; 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  nicht  nur  dadurch 
•wichtig,  dais  sie  merkwürdige  nähere.  Anficblmse 
über  die  Beschaffenheit  des  isländischen  Mooses  giebt^ 
sondern  auch  durch  mehiTre  Beobachtungen  und  Be- 
merkungen über  die  chemische  Analyse  der  Pflan* 
9sen  überhaupt.  Ich  erlaube  mir  in  letzter  Hinsicht 
einige  Betrachtungen  über  Gegenstände,  die  mir  nicht 
hinlänglich  beachtet  zu  werden  scheinen;  insbeson- 
dere durch  die  Bemerkungen  des  Urn,  Verf.  über 
das  Eztract  veranlafit.  Den  Lesern  der  beiden  Rei* 
hen  meines  Journals '  und  des  Jahrbuchs  der  Phar- 
macie  ist  es  bekannt ,  wie  ich  mich  bei  mehreren 
Gelegenheiten  über  die  auch  von  dem  Verf«  gerügte 
Unbestimmtheit  des  B^riffes  vom  «^Extractivstoffe^ 
geäufsert  habe.  Herr  Schröder  hat  ihn  unlängst 
(G's  Jousn.  für  Cliem.,  Phys.  u  Min.  Bd.  8.  S.  548  £) 
genauer  festzusetzen  gesucht.  So  viele  verdienstlich« 
Erläuterungen  seine  Arbeit  auch  gewährt  bat,  so 
scheint  es  mir  bei  strengerer  Kritik  doch ,  da&  sie 
uns  durch  Einseitigkeit  in  der  richtigen  Ansicht  de» 
Oanaen  surüctgeeetzt  habe«  ^ 
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Die  Versuche  des  Hrn.  Schradir^a  bescliSlftigea 
sich  Yorsüglich  mit  der  sogenannten  OxydirWkeit 
des  ExtractiTstoffeSy  die  er  als  eines  der  Kennzeichen 
desselben  aufgestellt  bat.  Aber  gerade  in  dieser  Hin- 
sicht scheinen  mir  die  Versache  sehr  mangelhaft  und 
unvollständig  zu  seyiL'  Es  ist  zur  Vergleichung  kein 
Hitziger  Gegenrersuch  gemacht,  ob  derselbe  Stoff 
nicht  auch  Veränderungen,  und  welcher  Art  erleide^ 
wenn  er  in  vielem  Wasser  aufgelöst  5o-*xoomal  bis 
«ur  Trockne  abgedampft  wird  beim  AufBchlufa  der, 
Lufiy  schon  durch  die  blose  Einwirkung  der  Hitze; 
£s  ist  gar  keineRiicksicht  darauf  genommen,  ob  jene' 
sogenannte  Oxydirung  in  manchen  Fällen  nicht  blos 
Absonderung  eines  schwer-  nur  in  vielem  oder  in 
beifsem  Wasser  auflöslichen  Stoffs  ist,  wie  es  unteir 
andern  offenbar  bei  der  China,  zum  Theil  wemg- 
stetis'  stattfindet« 

Dann  scheint  man  immer  noch  nicht  darauf  ein« 
gehen  zu  wollen,  was  denn  jene  „ Oxydation'^  für 
einet^Sinn  habe,  und  was  dabei  vorgehe,  was  ich 
neulich  wieder  ii|  meinen  Bemerkungen  über  die 
Gewinnung  des  Indigs  aus  Waid  in  Anregung 
brachte,  und  worauf  ich  aucli  bei  Schrader^a  Ab- 
bandlung  dureh  die  Anführung  der  Sausaurei'achen 
Beobachtungen  deutete« 

Ist  wohl  eine  einsige  reine  und  bündige  Erfah<- 
rung  fSr  den  Satz  vorhanden,  dafii  ein  sogenannter 
Extractivstoff  sich  mit  dem  Sauerstoff  verbinde  und, 
vorher  in  Wasser  auflöslich,  durch  diese  Verbindung 
in  den  neuen  Zustand  eines  in  Wasser  unauflösli- 
chen Stoffes  trete  ?  Giebt  es  einen  Versuch ,  durch 
'Welchen  die  Erklärung  ausgeschlossen  würde:  jener 
.«rahrend  des  AbdaiB^üBs  eagcbiklk  mit  Sauerstoff 
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in  Verbindung  getretene  'und  dadarch  unaofiösKch 
gewordene  Stoff  sey  dusgeschi^en,  g^fäüet^  dadurch 
dafs  ein  anderer  Stoff,  der  .ihn  aufgelöst  hielte  sich 
in  dem  Prozesse  mit  dem  Sauerstoffe  verband,  oder 
ionst  eine  Veränderung  erlitt?  oder  die:  daft  in  je* 
nem  Prozesse  irgend  ein  Stoff  eine  solche  Verlinde«* 
tung  erleide,  dafs  er  in  einen  auflöslichen  und  einea 
unauflöslichen  eerfällt?  u«  s.  w* 

Man  sage  hier  nicht:  dafs  e9  (lirs  erste  auf  aici» 
beruhen  könne,  wie  der  Vorgang  bei  dieser  Oxyda« 
tion  beschaffen  sey;  dafs,  auch  bei  der  Unbekannt'* 
«ehalt  mit  diesem  Punkte,  die  Oxydation  selbst  doch 
immerhin  als  Qharakter  des  Extractivstoffes  aufge-> 
stellt  werden  könne.  Denn  für  einige  der  angefuhr-*» 
ten  Fälle  wäre  dieses  ungegründet,  und  dann  Ter-* 
gäfse  man  dabei  auch,  dafs  O^ytlirung  und  Hydro- 
genirung  ein  allgemeiner  Character  ist,  der  nidit 
fiiglich  auch  tav  Abzeichnung  eines  einxelnen  Stö£Es 
dienen  könne  *}to 


*)  Daher  i«t  aucli  die«ei  Kdoneeidien  det  EztraetivfttofiTe«  for 
iich  von  ^ar  keiner  Bedeuttiug,  loodern  et  bedarf  nock 
anderer  daneben  in  aeiner  Unteraebeidung.  Wie  aeiir  nod 
dagegen  die  aonat  ao  Jeicfat  it»  «inander  umanbildendan 
Schleim,  Starke,  Zucker  a,  B.  durch  ihr  VerhalUn  nie 
Salpetersäure  ?on  einander  «eachieden,  oder  durch  ihrVer- 
Jialten  in  der  Gährung.  In  Hinsicht  auf  letate  sagt  Hr. 
Schröder;  „Sein  Verhalten  (des  Extractivsto^es;  gegen  dl« 
atmosphärische  Luft  und  seine  AuBöslichkeit  nahern  iha 
•twaa  deUi  Zucker  >  nut  durch  die  Cährung  und  dutch  dl« 
ProducUon  derselben  wird  dieser  wieder  ton  ihm  getrennt,*^ 
Ich  mnfs  gestehen,  dafs  mir  nicht  beififllt,  welehea  Verhnl« 
ten  des  Zuckers  gegen  die  acmoaphäriache .  Luft«  dem  dar 
daa  £j(traktif«t9ff«a  TeriUchfO  wird,    Htrr  Sohradfr  hätc 
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D«zü  komnfit,  dafs  der  sogenannte  Extractivstoff 
die  von  Hrn.  Schrader  lierausgoliobene  Erscheinung 
keinesweges  allgemt^in  und  nicht  zu  jeder  Zeit  zeigt. 
Bucholi  bemerkt  (Taschenbuch  fiir  Scheidekünstler 
u.  s.  w.  1811.  S.  39  f.)  von  dem,  auch  durch  Schra* 
der  untersuchten,  der  Seifenwurzel  ausdrücklich; 
iata  er  auch  nach  6maligem  Abdampten  der  sehr  ver-i 
dünnten  Auflösung  keine  Spur  Pulveriges  absetzte.* 
Mir  hat  es  in  diesem  und  in  anderii  Fällen  eben  so 
scheinen  wollen,  und  Hr.  Schrader  wird  sich  ecin- 
nern,  wie  gerade  diese  Beobachtung  die  Veranlas- 
sung war,  dafs  ich  ihn  in  Berlin  tim  die  Anstellung 
der  in  jener  Abhandlung  erwählten  Versuche  bat.  • 

Herr  Schrader  gesteht  in  seiner  Abhandlung 
selbst,  dafs  der  Extractivstoff  aus  mehreren  Pflanzea 
jene  Eigenschaft  nur  in  geringem  Mafse  besitze: 
aber,  sagt  er,  dieses  darf  nicht  auffallen ,  da  auch  dio 
Mplalle  in  sehr  verschiedenem  Grade  oxydirbar  sind. 
Ich  mufs  gestehen,  dafs  mir  dieses  Gleichnifs  etwas 
gezwungen  herbeigeholt  scheint:  denn  in  dem,  was  * 
als  wesentlicher  Character  eines  Stoffs,  oder  einer 
Reihe  von  Stoffen,  angesehen  wei'den  mufs,"' zeigt 
uns  die  Erfahrung  sgnst  keine  sehr  grofse  Abwei- 
chungen; und  wenn  daher  die  Oxydation,  die  Herr 
Schrader  angenommen  hat,    ein  wesentliches  Keun- 


mcyaen  mag.  Was  aber  die  GäTiruBg  betrifft,  to  i«t  gerad« 
der  Ton  ihm  ausgezeichnete  ExtractivatofF  der  Seifen-  und 
der  Eotianwurzel  der  Weingäfarung  fähig.  In  mehreren  Oe« 
birggegenden ,  a.  D.  im  Salsac^kreise ,  wlrä  bekanntlich  dio 
Bntianwarael  auf  Branntwein  benntst.  Hier  fiele  also  viel- 
mehr der  Zucker  mit  dem  fixtractlfstoffc  gans  autammen. 

Journ.  /.  Chem.  v,  Phys,  -7.  Bd*  5.  Heft.  a5 

^  DigitizedbyLjOOQlC 


25^  Gehlen 

«eichen  des  Extractivstoffes  ist,'  so  wird  es  liochst 
wahrscheinlich  nur  wenige  Stufen  derselben  geben» 
und  diese  werden  ohne  Zweifel  auch  hier  ^pondere 
et  mensura"  von  der  Natur  bestimmt  seyn^  so  gut 
Yfxe  bei  den  Metallen  u,  s,  w. 

Aus  einem  anderif  Gesichtspunkte*  erscheint 'je- 
nes Gleichnifs  noch    unpassender:    allerdings  zeigeu 
die  verschiedenen  Metalle  ein  sehr  verschiedenes  Ver- 
liültnifs  zu  dem  Sauerstoff;    aber  mit  diesem  Sauer- 
stoffverbinden sie  sich  dann  doch,  wenn  er  ihnen  auf 
angemessene  Wojse  dargeboten  wird,    das  Gold  wie 
das  Eisen,    und  es  biid«t  sich  nun    die   bestimmte 
Verhältnifsmenge  von  Oxyd.    Der  Extractivstoff  da- 
gegen ist,  nach  Schrader^s  Angaben,  aus  allen  Plau- 
zen zwar  allgemein  durch  ein   und  dasselbe  Mittel 
oxydirbar,  ( —  es  giebt  keinen  „edlen"  Extractivstof^ 
wie  edle  Metalle;  —  )  aber  der.  aus  der  einen  Pflana&e 
unendlich   weniger,    als   aus  der  andern;    ja,   was 
noch    auffallender  ist ,     ein    und    derselbe    Extrac- 
tivstoff  ist  im  Anfange  weit  leichter  oxydirbar  und 
späterhin  sinl^t  die  Oxydirung  bis  zu  einem  Mini- 
mum herab!    Etwas,  wovon  uns  die  Geschichte  des 
Sauerstoffs  meines  Wissens  noch   kein  Beispiel  dar* 
biegtet,   und   was  das  Ganze  sehr  verdächtig  macht: 
denn  ist  einmal  ein  Stoff  der  Verbindung  mit  einem 
andern  überhaupt  fähig,    warum  geht  dann  nur  ein 
Antheil  davon   diese  Verbindung  ein,    obgleich  sich 
dem  Ganzen  unbeschränkte  Gelegenheit  dazu  darbie- 
tet?   Ob    das  Erzeugnifs  jener  Oxydirung  des  Ex- 
tractivslofls  in  den  verschiedenen  Fällen  verschiedene 
Verhältnilsmengen  von  Sauerstoff  enhalte:    dieses   ist 
gar  noch  nicht  zur  Sprache  gekommen,    obwohl  ei- 
gentlich dieser  Punkt  ins  Auge  siu  fassen  ist,    wena 
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Voti  verschiedenen  Graden  der  Öicydirbarkeit  gesprd« 
bben  wird,  da  das  Uebrige  sich  nur  auf  schwerere 
öder  leichtere  Verbindbarkeit  mit  dem  Sauerstoff  be- 
sieht, je  nachdem  er  auf  diese  oder  jene  Weise  dar^^ 
geboten  wird. 

Doch  das  eben  Gesagte  belrifll  nur  ein  Einzel^' 
»es.  Weit  mehr  läfit  sich  im  Allgemeinen  erinnerni 
Man  hat  unsere  jetzige  Zerlegungsart  gar  sehr  übel* 
die  frühere  erhoben.  Ich  zweifele  indessen,  dafs  bei 
genauer  Ansicht  man  sehr  viel  Grund  dazu  habe'> 
und  auf  die  meisten  Pflanzen-Zerlegungen,  die  etwk 
nach  Hemibstädts  Anleitung  angestellt  sind,  wird 
man  mit  gutem  Gewissen  das  ^^mutato  nomine  de 
le  fabula  narratur"  anwenden  dürfen»  Ist  es  nicht 
wirklich  um  unsere  Pflanzen  -  Zerlegungen  meistens 
fein  gar  sonderliches  Ding?  —  Wenn  wir  in  einen 
Mörser  thäten  einen  Menschen,  dann  einen  Pavian^ 
weiter  'einen  Tigfer,  hierauf  ein  Lamm  u.  s.  w, ,  so- 
dann wieder  ein  Säugthier,  einen  Vogel  und  so  wei- 
ter herab,  stiefseii  sie  einzeln  zu  Brei  und  behandele« 
ten  diesen  dann  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  u.  s^ 
w. :  was  würde  dieses  wohl  geben  ?  Es  wäre  Tiel- 
leicht  zu  wünschen,  von  Hm.  f^auquelinj  der  iil 
Zerlegung  organischer  Körper  so  Vieles  gethan  hat^ 
eine  Arbeit  solcher  Art  angestellt  zu  sehen;  demt 
durch  die  Vergleichung  ihres  Erfolges  mit  demjeni- 
gen, welchen  wir  auf  andere  Weise  erhalten,  würde 
sie  uns  einen  Mafsstab  geben,  für  unser  Verfahren 
tait  den  Pflanzen,  das  viel  besser  doch  in  der  That 
nicht  ist,  als  ich  gleichniiswcise  anführte,  wenn  maH 
auch  die  Verschiedenheit  zwischen  Thier  und  Pflanz« 
in  Anschlag  bringt« 
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Ich  will  hiemit  nicht  sagen,  daß  daa  fetzt  im 
Allgemeinen  gewöhnliche  Verfahren  bei  der  Analyst 
der  Pflanzen  und  Pflanzenlheile  nicht  nützliche  Re- 
sultate gewähren  könne,  z.  B.  für  die  Fharmacie  und 
Therapie,  die  Brannt,weinbrennerei,  Gerberei  u.  s.  w. 
eben  so  wenig  will  ich  bestreiten,  dafs  ea  mit  in  den 
Untersuchungsprozefs  eingehen  könne,  so  gut,  wio 
dieses  jetzt  bei  der  trocknen  Destillation ,  oft  auf  eine* 
belehrende  Weise,  der  Fall  ist.  Auch  ist  leicht 'ein«* 
zusehen,  dafs  in  den  meisten  Fällen  nicht  wohl  ein 
anderer  Weg  möglich  seyn  wird. 

Ich  wünschte  durch  das  Gesagte  nur,  zu  der  'bei 
Vielen  nicht  sehr  lebendigen  Erkenntnifi' zu  bringen, 
was  man  an  dem  jetzt  gewöhnlichen  Verfahren  ei* 
gentlich  hat,  wenn  man  es  so  dürr  und  dürftig  auf- 
wendet, wie  etwa  Herrnbstädfs  Werk  dazu  Anlei- 
tung giebt.  Es  ist  einleuchtend,  dafs  bei  solcher  Be- 
handlung eines  organischen  Körpers,  der  in  verschie* 
denen  Gefäfsen  verschiedene  Stoffe  fuhrt,  während 
/dieser  Behandlung  schon ,  eine  mehrfache  Reaction 
in  demselben  «intreten  kann,  mancherlei  Verbindun- 
gen und  Trennungen  vorgehen  müssen,  von  wel- 
chem Allem  wir  nichts  gewahr  werden.  Nichts  an- 
deres, als  dieses,  kann  der  Grund  seyn,  dafs  wir  von 
demselben  Körper  zum  Theil  sehr  abweichende  Be- 
aultate  erhalten ,  je  nachdem  der  Gang  bei  der  Zer- 
legung dieser  oder  ein  änderet  war,  wie  davon  auch 
Hr.  BerzeliuB  in  der  vorstehenden  Abhandlung  ein 
Beispiel  anführt.  Dazu  kommU  dafs  selbst  das  Was- 
ser, der  Weingeist  u.  s.w.  besonders  wenn  sie  in 
der  Wärme  und  unter  Zutritt  der  Lufl  wirken,  kei- 
nesweges  immer  blos  leidend  sich  verhaltend«  Auf« 
lös^^ngsmittel  sind,   wie  Viele  noch  glauben,  etwa^ 
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weil  die  damit  behandelten  Körper  nicht  braun  und 
schwarz  werden  und  brenzlich  riechen;  e«  kommt 
weiter  da^u  die  so  ungemein  gro&e  innere  Beweg* 
lichkeit  und  Veränderlichkeit  des  organischen  Stoffs, 
wovon  die  neuere  Zeit  uns 'so  auffallende  Beispiele 
gegeben  hat,  und  die  um  so  mehr  in  Betracht  gezo- 
gen werden  mufs,  da  sich  auch  gezeigt  hat,  dafi 
Stoffe  von  sehr  verschiedenen  Eigenschaften  in  den 
Verhältnifsmengen ,  ihrer  ganz  gleichen  Grundstoffe 
auf  eine  wenig  oder  kaum  merkliche  W«ise  von 
einander  abwichen ,  so  dafi  ihre  Verschiedenheit  nur 
von  der  Bestand  weise  jener  Grundstoffe,  ihrer  Be- 
geistung,  oder  wie  man  sich  die  Sache  vorstellen 
mag,  abhangen  konnte. 

Stellt  man  also  die  Zerlegung  der  Pflanzen  nicht 
blos  zu  einem  technischen  Zwecke  an,  sondern  will 
man  durch  sie  auch  einen  wissenschaftlichen  errei- 
chen, soll  sie  uns  Blicke  thun  lassen  in  das  innere 
Lieben  einer  Pflanze,  uns  Aufschlüsse  geben  über 
Pflanzenwachsthum  überhaupt,  über  die  Erzeugung- 
und  ümwandlimgsprozesse  der  verschiedenen  Stoffe 
in  einzelnen  Pflanzen,  und  in  ganzen  Geschlechtern 
und  Familien,  so  mufs  man  sich  nach  Mitteln  um- 
sehen, durch  welche  die  angeführten  UnvoUkommen- 
heiten  der  Zerlegungsmittel  wenn  nicht  gehoben, 
doch  möglich  unschädlich  gemacht,  und  ihrem  Ein- 
flüsse nach  geschätzt  werden  können. 

Dazu  giebt  es  mehrere  Wege,  und  aut  jeden 
haben  wir,  zum  Theil  schon  seit  längerer  Zeit,  ein- 
»elne  schöne  Erfahrungen  gesammelt,  die  leider  zu 
wenig  benutzt  werden.  Der  erste  ist ,  da(«  man  bei 
der  chemischen  Analyse  die  Naturgeschichte  der 
Pflanzen  zu  Hülfe  nimmt  ^  d.  h.  aich  bei  derselben 
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Ton  physiologischen  RüokMchten*  leiten  läbt^  und  ket 
der  einselaen  Fflauze  irnixier  den  in  den  ganzen  Ge-» 
schlechtem  und  Familien  ausgesprochenen  Cliaractep 
ins  Auge  fafst,  und  die  besondere  Wirksamkeit  der 
Zerlegungsmittel  darnach  zu  beürlheilen  und  zu 
schätzen  sucht.  Deishalb  müssen  dann  immer  v«r- 
gleichende  Reilien  von  Zerlegungen  angestellt  wer-? 
den,  nicht  nur  von  mehreren  Pflanzen  aus  derselben 
Familie  und  verwandten  aus  andern  angrenzenden 
sondern  auch  mit  einer  und  derselben  Pflanze  in 
verschiedenen  ausgezeiehneten  Wachsthamsperio(le% 
um  aus  dem  Erscheinen,  dem  Verschwinden  der  vor- 
schiedenen  Stofi^e,  den  etwaigen  Abänderungen  eines 
und  desselben  in  den  verschiedenen  Abschnitten  des 
Pflanzenlebens  Schlüsse  über  ihre  Bildung  und  Um- 
bildung ziehen  zu  können.  Sehr  wichtig  ist  hier 
auch  der-  noch  wenig  beachtete  Gegensatz  zwischen 
d^m  unterii'dischen  und  oberirdischen  Theile  der 
Pflanze,  für  dessen  grofse  Wirksfimkeit  in  dem  Assi- 
xpilirung-  und  Sccretionsprozesse  der  Pflanzen  meh- 
rere Erfahrungen  sprechen.  Ausgezeichnete  Arbei- 
ten ^^  in  diesem  Sinne  unternommen^  haben  wir  auj 
Kielmeyer'a  Schule  erhallen,  und  sie  zeigen  uns,  was 
hierin  für  die  \Vissenschaft  gew;onnen  werden  könn- 
te, wenn  zu  Untersuchungen  von  Pflanzen  aufser  der 
Geübtheit  im  Experimeutiren  und  der  Kenntnifs  des 
hierauf  und  auf  die  Sache  selbst  sich  beziehenden 
Details  auch  jepe  Rücksichten  genommen  würden^ 

Per  andere,  mit  dem  vorigen  zu  vereinigende^ 
Weg  ist,  dafs  wir  bei  den  zerlegenden  Untersuchjin-, 
gen  von  Pflanzen  sorgfältiger  auf  die  Erfahrungen 
achten ,  deren  die  Chemie  über  die  Umbildung  der 
verschiedenen  Pflanzenstoffe  in  einander  und  Zurück- 
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tiildung  aus  euianc|er  uns  schon  viele  hat  machen  las- 
«en.  Diese  Erfahrungen  müssen  uus  bei  den  im  vo- 
rigen Absatz  erwähnten  Beobachtungen  und  den  dar- 
aus zu  ziehenden  Folgerungen  einerseits  leiten,  eben 
so  wohl,  wie  anderseits  die  bei  Untersuchungen  ge- 
dachter Art  wahrgenommenen  Erscheinungen  als 
Kriterien  jener  Erfahrungen  oder  wenigstens  der 
Richtigkeit  Ihrer  Ansicht  dienen,  auch  uns  Winke 
«ur  Erweiterung  unsers  Wissens  über  diesen  Gegen- 
stand geben  können,  nicht  nur  in  Hinsicht  auf  Stoffe, 
Über  deren  eigentliche  Bildung  wir  noch  nichts  wis- 
sen, sondern  auch  in  Hinsicht  auf  den  verschiedenen 
Gang,  den  die  Natur  nach  den  Umständen  bei  Bil- 
dung eines  und  desselben  SlofTüS  nhnmt,  was  wahr- 
scheinlich der  Grund  von  dem  Dunkel  ist,  das  so 
manche  dieser  Vorgänge  nocli  umhüllt.  Für  diesen 
Gesichtspunkt  hat  uns  IVählenherg  in  seiner  schö- 
nen Abhandlung  über  den  Sitz  der  nächsten  Bestand- 
Iheile  der  Pflanzen  (Gehleii's  Journ.  f.  Chem.,  Phys. 
11.  Min.  Bd.  8.  S.  92fg.)  eine  Grundlage  gegeben, 
die  es  wohl  verdient,  dafs  wir  weiter  darauf  fort- 
bauen. Wir  würJen  Tiierin  sicher  grofse  Fort- 
schritte machen,  wenn  die  erwähnten  Erfahrungen 
iiter  die  Umbildung  der  Stoffe  sich  nicht  so  oft  blos 
nur  darauf  beschränkten,  dafs  diese  Verwandlung  vor 
sich  gehe,  sondern  auch  die  Art  und  Weise  dabei,  so 
■wie  Werth  und  Bedeutung  derselben  in  dem  Pflan- 
«enernährungs-Proaefs,  bekannt  wären,  und  hieraut 
vorzüglich  müssen  sicli  künftig  unsere  Bemühungen 
richten.  Viel  Licht  in  dieser  Hinsicht,  und  über  den 
.Werth  der  gewöhnlichen  Pflanzen  -  Zerlegungen , 
würden  wir  auch  erhalten ,  wenn  man  Untersuchun- 
geu  anstellte  über  die  Wirtung  der  einzelnen  reinen 
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Pflanzenstofle  auf  einander,  wenn  sie  zu  zwei  und 
mehreren  unter  mannigtaUigen  bestimmten  ümstän-' 
den  in  Reaction  gesetzt  und  ähnliche  Prozesse  damit 
durcbgeführt  würden«  wie  sonst  in  den  Analysen 
geschieht.  Aus  Untersuchungen  dieser  Art  würden 
wir  ohne  Zweifel  eben  so  viel,  wenn  nicht  mehr, 
Belehrung  ziehen »  als  aus  der  Prüfung  der  einzebea 
Stoffe  mit  vielen  und  vielerlei  Keagentien. 

Ein  dritter,  bisher  noch  nicht  betretener ^  und 
auch  wohl  nur  in  einzelnen  Fällen  zu  gehender, 
Weg  wäre,  dafs  man  sich  bemühete,  dip  verschiede- 
nen Säfte  einer  Pflanze  aus  den  verschiedenartigen 
Gefäfsen  besonders  aufzufangen  und  sie  dann  sowohl 
für  sich,  als  vorzüglich  in  ihrer  Wirkung  aufein- 
ander, zu  untersuchen.  Bei  den  Fortschritten,  die 
wir  in  der  Kendtnifs  des  innern  Baues  der  Pflanzen 
gemacht  haben,  lassen  sich  sowohl  wichtige  Auf- 
schlüsse erwarten ,  wenn  man  diesen  W^eg  auch  nur 
bei  wenigen  Pflanzen  einschlagen  und  weit  genug 
verfolgen  könnte.  Denn  mau  sollte  zunächst  doch 
auch  mit  den  Mitteln  zu  arbeiten  suclien,  deren  die 
Natur  selbst  sich  in  ihren  Prozessen  bedient;  und 
dafs  daraus  viele  Belehrung  zu  ziehen  sey,  wenn  wir 
es  auch  nicht  unter  dem  Einflüsse  des  Lebenspriu- 
zips  zu  ihuu  vermögen,  zeigen  uns  einige  Untersu- 
chungen dieser  Art  mit  thierischen  Secrelioncn,  die 
wir  ebenfalls  aus  Kielmeyer^s  Schule  erhallen  haben. 

Es  ist  bei  einigen  Nachdenken  leicht  einzusehen, 
da£s  auch  in  irgend  einer  blos  technischen,  (z.B. 
pharmaceutischen,  therapeutischen  u.  s.  w.)  Hinsicht^ 
angestellte  Analj'-sen  ihrem  ^weck  mehr  entsprechen 
werden,  und  oft  um  so  besser,  wenn  und  je  mehr 
sie  die  in  den  beiden  vorletzten  Absätzen  entwickel- 
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ten  Rücksichten  nefatven;  und  dais,  wo  man  diese 
gar  nicht  nimmt,  die  Arbeit  nicht  blos  weniger 
fruchtbringend  ist ,  sondeni  MifsgriGTe  in  derselben^ 
und  grobe^  sehr  oft  unvermeidlich  sind«  Aus  diesem 
Gesichtspunkte  will  ich  noch  einige  Bemerkungen 
lüachen  über  Anleitungen  zur  Ausiührung  von  Ana- 
lysen, wie^an  in  der  neuern  Zeit  mchjerc  gegeben 
hat.  Bei  Abfassung  einer  solclieu  Anleitung  hebt 
man  einen  einzelnen  Gegenstand  heraus  aus  dem 
Ganzen^  um  ihn  aus  einem  bestimmten  Gesiclitspunkte 
zu  bearbeiten.  Nun  scheint  mir  Idee  und  Zweck 
eines  solchen  Beginnens  zu  erhelsclien,  d^fs  man 
auch  Alles  zusammenfasse^  was  aus  diesem  bestimm- 
ten Gesichtspunkte  auf  den  Gegenstand  Bezug  hat. 
Man  sollte  daher,  meyne  ich,  in  einem  Werke  die- 
ser Art  zuvörderst  finden  Bemerkungen  über  das 
Wesen  [der  Analyse  überhaupt,  dann  über  das  Be- 
sondere und  Auszeichnende  der  Analyse  z.  B.  der 
Pflanzen;  man  sollte  gehandelt  sehen  von  den  ver- 
schiedenen Zwecken,  die  bei  der  Analyse  der  Pflan- 
zen stattfinden  können,  und  den  Rücksichten,  die 
nach  diesen  verschiedenen  Zwecken  zu  nehmen  sind; 
es  sollten  ausführlich,  entwickelt  seyn  die  Schwierig- 
keiten, die  in  der  Natur  der  Sache  liegen,  und  wel- 
che die  Erfahrung  ans  darin  bisher  hat  wahrnehmen 
lassen,  nebst  den  Mitteln,  sie  zu  überwinden,  oder 
wenigstens  ihren  nachtheiligen  Einflufs  zu  mindern; 
es  mübte  sorgfältig  gesammelt  und  aus  dem  l>eslimm- 
ten  Gesichtspunkte  verarbeitet  seyn,  was  die  Chemie 
über  die  Aufeinanderwirk'ung  der.  verschiedenen 
PflanzenstofTe,  ihre  Veränderung  und  Umbildung  un- 
ter bestimmten  Umständen  gelehrt^  und  was  sich  in 
wirklich  angestellten  guten  Analysen  iu  dieser  Hin- 
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sieht,  und  über  die  Mittel,  die  wahre  Gestalt  unter  den 
proteusähiiHchen  Verwandlungen  asn  erkennen,  Merk- 
liviirdiges  gezeigt  hat;  es  müfste  auch  bei  der  Schilde-« 
rung  der  Eigenschaften  der  einzelnen  Stoffe  der  be- 
stimmte Zweck  mehr  im  Auge  behalten  werden,  die 
Schilderung  daher  durch  weg  vergleichend^  dieSchat- 
tirungen  in  dem  Verhalten  verschiedener  iStoffe  zu 
einem  und*  demselben  Reagens  herausgehoben ,  nicht 
das  Verhalten  nur  so  glatte  hingestellt  und  z^B.  von 
einem  halben  Dutzend  blos  gesagt  seyn,  sie  verbinden 
sich  mit  Kali,  lösen  sich  darin,  auf,  u.  s.'w.  Kurz: 
man  miifste  finden j,  was  aus  dem  Begriff  der  Sache 
(liefst  und  was  man  nicht  findet.  Sollte  man  sagen, 
dafs  Alles  dieses  nicht  in  eine  solche  Anleitung  gehöre, 
sondern  als  aus  der  allgemeinen  CJiemie  bekannt  vor- 
auszusetzen sey,  so  würde  ich  bitten,  eine  so  besondere 
Einbildung  zu  rechtfertigen;  und  dann  hätte  ich  ztt 
bemerken ,  dafs  nicht  die  Starken  der  Hülfe  bedürfen» 
sondern  die  Schwachen.  Und  wenn  man  diesen  zu- 
traut, dafs  sie  alles  vorhin  Geforderte  sich  zu  verge- 
genwärtigen im  Stande  sind ,  so  darf  man  völlig  si- 
cher seyn,  dalf  sie  dieses  eher  noch  bei  dem  zu 
thun  vermögen  werden,  was  man  ihnen  bisher  vor- 
zusagen beliebt  hat,  und  dafs  sie  dann  solche  Anlei- 
tungen und  p/ipierne  JLaboratorien  (^steinerner  tliut. 
es  wohl  NotlilJ  recht  gut  entbehren  wurden^ 
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Neil  es 
unmittelbares ;»   krystallinisches  Princip, 

welchem  dio 

Cocculusschale  des  MorgenTandes   (la  Coqtie  du 
Levant)  seine  giftige  Eigenschaft  verdankt. 

Vam 
Hrn,   P.  F.   G.    BOULLAY. 


(Aua  den  Annales  de  Chemie  Bd.  8o.  S«  209  übers«  von  Profess. 

Jo  h  71.) 

IVIan  hat  den  Namen  Cocculus  officinamm,  cocc. 
indicas,  elc.  der  Frucht  des  Menispermum  cocculus, 
eines  viclblälterlge  Blumen  tragenden  Baumes,  ge- 
geben^ welcher  zur  Dioecia  Dodecandria  gehöret, 
und  in  Ostindien  einheimisch  ist.  Diese  sphärische 
schwSirzliche,  änfserlich  runzlichte  Frucht,  besteht  aus 
einem  holzigen  Samengehäuse,  welclies  einem  dem 
Anscheine  nach  emulsionartigen  Samen  zur  Umge- 
bung dient. 

£s  ist  bekannt*,  dafs  diese  Samen  vorzüglich 
zqm  Abtreiben  der  Würmer  dienen,  und  dafs  man 
ihn  bei  einem  sträflichen  Mi&brauch ,  »nr  Erlangung 
eines  reichlichen  Fischfangs  anwendet.  Aber  aufser 
der  daraus  entspringenden  SJerstöruug  einer  grofsen 
Menge  Fische,    crtheilt  diese  Substanz  ihnen  giftige 
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£igei»chatl,  und  macht  sie  zu  einem  wahren  Gifie 
iiir  Menschen  und  Thiere,  welche  dai^aus  ihre  Nah- 
rung bereiten. 

Auf  Ansuchung  des  Hrn.  Prof.  Chaussier  habe 
ich  die  Körner  des  Menisperraum  cocculus  analyairt 
und  bei  dem  Bestreben  die  Natur  ihres  giftigen  Prin- 
dps  zu  erforschen,  bin  ich  dahin  gelangt,  es  rein 
und  isolirt  zu  erhalten;  während  dieses  in  einem 
sehr  hohen  Grade  die  giftigen  Eigenschalten  der 
ganzen  Körner  besitzt,  kann  das  cbncrete  OeU  eine 
ciweissartige  Materie  und  eine  sie  begleitende  Tarbige 
Substanz  ohne  alle  Gefahr  innerlich  genommen  wer- 
den *;. 

Um  aus  der  Schale  das  giftige  Princip  zu  erhal- 
ten, und  es  rein  darzustellen,  läfst  man  den  vom 
Mark  befreiten  Samen  in  einer  hinreichenden  Quan- 
tität Wassers  sieden;  die  fiUrirte  Abkochung  wird 
durch  essigsaures  Blei  zersetzt,  aufs  Neue  filtrirt  und 
vorsichtig  bis  zur  Extractconsistenz  verdunstet.  Die 
auf  diese  Weise  erhaltene  Extractgattong  w^ird  in. 
4o  gradigem  Alkohol  aufgelöst,  und  die  Flüssigkeit 
nochmals  verdunstet;  man  wiederholt  diese  Opera- 
tion solange,  bis  der  Rückstand  der  Verdunstung  so- 
wohl in  Alkohol  als  ^Wasser  völlig  auflöslich  ist.  In 
diesem  Zustande  enthält  der  Rückstand  die  giftige 
Materie,  welche  an  einem  Theile  gelben  Farbstoff 
gebunden  ist.    Das  Wasser  bemächtiget  sich  dersel- 


*9  Ich  wcrdo  nngesäamt  dio  ausluhrlielie  Analyse  des  Menispei^ 
mttm Coccnlu«  bekannt  machen;  ich  werde  meine Erfahrun- 
(en  Tervielfaltigen ,  um  den  neuen  und  interessanten  Stoff, 
welcher  der  Gegenstand  dleter  Materio  ist,  iwsht  geoaa 
kennen  au  lernen. 
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ben  anSöidichen  Erbenden  Theile,  und  bewirkt  cji« 
Absonderung  einer  Unze  kleiner  Kryalalle,  welche 
am  Boden  des  Gefä&es  sich  anlegen.  Man  mufi  sie 
mit  einer  neuen  Quantität  Wassers  abwaschen^  und 
mit  Alkohol  reinigen. 

Di^  characteristisohen  Kennzeichen  dieser  neuen 
Substanz  sind: 

1)  Eine,  völlig  weifse  Farbe  und  Aehnlichkeit 
lait  einen  Salze«   Sie  krystallisirt  in  4seitig6n  Prismen* 

2)  Eine  fürchterliche  Bitterkeit. 

3)  100  Theile  siedenden  Wassers  lösen  4  Theile 
davon  auf  9  die  Hälfte  scheidet  und  krystallisirt  sich 
"Während  dem  Erkalten  wieder  heraus.  Diese  wässe-* 
rige  Solution  vei*äodert  weder  das  L^ckmuspapier, 
poch  die  Veilchcntipctur.    Unter  allen  angewandten 

,  Reagentien  wirkte  keines  auf  sie.    '  • 

4)  Der  Alkohol  von  c,8io  spec.  Gewicht  löset 
I  seines  Gewichts  von  dem  giftigen  kry^tallisirten 
Princip  auf,  ein  wenig  Wasser  fället  die  alkoholische 
Auflösung,  eine  noch  gröfsefe  Menge  Wassers 
macht  den  Niederschlag  verschwinden. 

5)  Der  0,700  haltige  Schwefelätfier  löset  nur  0,4 
daven  auf.  Wenn  aber  der  Aether  weniger  recti- 
ficirt  ist,  so  nimmt  er  eine  gröfsere  Menge  auf. 

6)  Das  Oliven  und  süfse  Mandelöl  lösen  diese 
bittere  Substanz  weder  in  der  Kälte  noch  in  der 
Wärme  auf;  das  flüchtige  Tei-penlinöl  übt  gleich- 
fidls  keine  Wirkung  darauf  aus. 

7)  Schwache  Schwefelsäure  wirkt  nicht  auf  sie; 
die  concentrirte  Säure  löst  sie  auf  und  nimmt  eine 
gelbe  Farbe  an;  in  der  Wärme  verkohlt  und  zer- 
stört sie  dieselbe. 
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8)  Die  Salpetersäure  löset  sie  in  der  tCätle  olini^ 
CasentbinduDg  auf;  die  Auflösung  hat  eine  gelbe 
färbe»  Mittelst  Wärme  verwandelt  diese  Säure  si6 
in  Kleesäure.  Die  Operation  erfordert  16  bis  18 
Theile  Salpetersäure* 

9)  Die  Salz  -  ^  oxydirte  Salt  -  und  schwefdige 
Säure  haben  keine  Wirkung  auf  die  bittere  Materie. 

10)  Die  Essigsäure  löset  sie  mit  Lbiehligkeit  auf4 
Das  neutrale  kohlensaure  Kali  fället  sie  unverändert« 

11)  Die  mit  10  Theilen  Wasser  verdünnte  Rali->> 
und  Nutronauflösung)  so  wie  das  flüssige  Ammonium 
bewirken  sehr  gut  die  Auflösung» 

iü)  Geschmolzenes  Kah' ,  womit  man  sie  s&usam«- 
menrcibt,  ertheilt  ihr  eine  gelbe  Farbe,  ohne  daraus 
flüchtige  alkalische  Dämpfe  zu  entwickeln. 

i3)  Diese  Substanz  brennt  auf  glühenden  Koh- 
len 9  ohne  zu  schmelzen  >  ohne  sich  zu  entzünden, 
unter  Verbreitung  eines  weifsen^  häufigen«  nach  HäiJ 
riechenden  Dampfes* 

i4)  Man  findet  keine  Spur  Vota  Ammoniak  in 
den  jProducten  der  in  offenem  Feuer  angestellten  De-» 
stillationir  Es  bildet  sich  wenig  Wasser  und  Gas,  im 
Verhältnifs  zu  der  Menge  leichter  glänzender  KolUe 
nnd  dem  brenzlichen  gelblichbrauncn,  die  Nase  sehi: 
reizenden,  nnd  sehr  sauren  Oels^  welches  in  die  Vor- 
lage übergeht  *). 

Die  kiystallisirte  Substanz  >  deren  Hauptcharak- 
tere ich  so  eben  beschrieben  habe,  scheint  mir  keine 
Analogie  mit  denjenigen  zu  haben,  welche  die  Che- 
mie bisher   ausgeschieden   oder    gebildet  hati    \xn^ 


«)  £•  bildet  sich  folglich  Oel  und  eine  8^«i,      .  , 

John, 
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Wetiti  «icli  aüdi  einige  Eigenschaften  finden,  welche 
einigen  unmillelbai-en  Pflanzenbeslandtheilen  eigen- 
Üiümlich  sind,  so  weicht  sie  duixjh  andere  wesentli- 
che und  besondere  Charactere  doch  davon  ab* 

'  tlire  Fälligkeit  zu  krjrstallisiren^  ihre  unerträg^ 
liehe  Bitterkeit^  ihre  grofse  Auflöslichkeit  in  Albo-^ 
hol,  in  Essigsäure j  und  ihre  Unauflöslichkeit  in 
Oelen  sind  besonders  merkwürdige 

Man  hat  den  Namen  hitter,  oder  Bitterstoff  Snb- 
stanxeiii  gegeben,  welche  in  einem  sehr  holien  Grada 
diesen  Geschmack  besitzen.  So  sagt  man  z.B*  Wei- 
lers und  Braconnots  Bitterstoffe  Man  könnte  mit 
demselten  Namen,  und  selbst  vorzugsweise  diese 
bittere,  giftige,  krystailinische  Substanz  bezeichnen* 
Unterdessen  bat  sie  wenig  Aehnlichkeit  mit  einer 
Menge  anderer  ebenfalls  bilter  schmeckender  Mate-^ 
rien,  in  welchen  man  sie  wahrscheinlich  nicht  finden 
wird»  Ich  raögte  daher  geneigt  seyn  zu  glauben, 
da£s  die  Bitterkeit  kein  Hauptkennzeichen  sondern 
nur  ein  Nebenkennzeichen  abgeben  könne,  weil  diese 
Eigenschaft  den  durch  ihre  Gestalt  und  chemische 
Kigenschaften  ganz  entgegengesetzten  Körpern  zu- 
gleich angehört  *}• 


*)  Da  auch  ich  dieser  Meinung  bin,  tö  mufs  ich  bei  ditker 
Gelegenheit  auf  einen  Irrthum  aufmerksam  machen«  worin 
Herr  Griadel  z^  Dorpath  ohne  mein  Verschulden  gefal- 
len iit«  In  seinem  Jahrbuche  auf  das  Jahr  i3io«  Th.  a«  p» 
198,  »yüber  die  Bestandtheile  der  Chinarinde"  heifst  es: 
p.  ii3,  »}Was  Farmentier,  Fayfse»  Dechamp  und  icb| 
(Grindel)  China-  oder  Cafieesäure  nanntcu,  wiid'von  ein!« 
gen  Chemikern,  namentlich  Thomson ^  Schröder ,  John, 
Giese  li.  a«  Bitterstoff  ge^unnt»    I^amen  ander«  liii«r.«ich(s, 
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Damit  aber  das  bittere  Gift  eine  schickliche  Stell« 
eiiialteu  mögte,  so  bemühte  ich  mich  einen  Namen 
SU    bilden ,     welclier    zur    Unterscheidung    dienen 


-Wir  meynen  All«  einet  und  dataelbe/'-  ferner  p.  ii5.   »Mit 
dem  Namen  Gallusfanre,  Tannin,  Chinaiaure  n.  a.  bezeichne 
ich  nur  Modiiicatjonen  deajenigen,  waa  sich  aus  dem  Pflan- 
aenkörpet   dem  Wasser  mitlheilt.      Die   Namen   «ind   mir 
übrigens  gleich«     Wenn  aber  nach  Schrader  der  Extractjr- 
atoff  die  Lackmustinctur  röthet>   so  ist  jeder  ExtractivatoiF 
sauer >   warum  denn  nicht  Kaffee-  oder  Chinasäure?  n«  a." 
Um    nicht    durch    veitläufige  Discussiouen    langweilig    an 
werden,   will  ich  hier  blos  einige  ErÖrternngen  beihnngen, 
welche  mich  betreffen»     Fiirs  erste  weifs  ich  nicht,   wann 
und  wo  ich  China-  und  Cafleesäure  mit   dem  Namen  Bit* 
terstoff  beaeichnet  hätte.    Hiesu  ist  gar  keine  Veranlaaaang 
vorhanden   und  weit   davon   entfernt,   habe    ich  schon   im 
Jahr  1808   in  dem    isten  Th.    meiner  ehem.  Unters.. fgegen 
die  Annahme  einet  BitterstoiTes  gesprochen,   da  der  bittere 
Geschmack    nur    eine  Eigenschaft  eines  Stofles    z.  B«     des 
Extractivstofles  ist.  —  Fürs  andere  habe  ich  in  dem  dritten 
Bande  meiner  Analysen  hinlänglich  bewiesen,  daft  die  Chi- 
nasäure Eigenschaften  besitzt,  welche  sie  von   allen   ande- 
ren Säuren  auszeichnet,   (von  denen  ich  hier   nur  bemerken 
will^   dafs    der  Tannin    der  Chinarinde    das    Eisen    iaUety 
die  Chinasäure  aber  die  Bisenauflösung  gar  nich^  verändert,) 
und  angleich  eine  grofse  Anzahl  von  Verbindungm,  welche 
sie  mit  den  Basen  eingeht,  angeführt*    Sie  kann  weder  eine 
Modification    der  Caffeesubstanz ,   noch   des  Eztrartirstofiea 
aeyn  und  demnach  sind  wir    in    unseren  Meinungen  Doch 
ziemlich   Yon   einander    entfernt.      Ich   darf  endlich   nicht 
bezweifeln,    dafs  dieser  geschickte  Chemiker   durch  einige 
genaue  Versuche,   oder  noch  sorgfältige  Prüfang  meiner  an- 
geführlen  Beweise  sich  leicht  von  seinem   Irrthum  überzeu- 
gen wird.    Die  Caffeesubstanz  acheint  sich  an  den  Gerbeatoff 
der  Fiebeninden   und  den  der  jungen  Nadelhölzer 
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könnte;  ich  suchte  zui;leich  den  Geschmack  und  dio 
giftige  Eigenschaft  anzudeuten ;  der  Ausdruck  Piqro^ 
ioxinei  welchen  ich  dem  Ürtheile  der  Gelehrten  un- 
terwerfe,  schien  mir  geeignet^  dem  beabsichtigten 
Zweck  au  entsprecheni 


sdiliersen«  Den  JSxtractiyatoff,  ungeachtet  ea  In  dei*  That 
•cheiDt)  daiä  unmerkbare  Uebergänge  deiaelben  in  jenen 
Vorkommen,  mufa  ich  nach  meinen  Versuchen  ftl^  einin 
telbauUndigen  näheren  ^flansenbeatandtheil  betrachten,  det 
keineawegi  saure  Eigenschaften  besitst.  Höchst  wahr- 
scheinlich ist  ^er  ^KtractitstoGT  nie  rbn  einer  fVeien  Säura 
frei  9  und  daher  eitsteht  die  RÖthung  des  Lackmnspapiers. 
ächon  in  meiner  Analyse  des  Orleans ,  welche  im  ItlagaÜü 
der  Gesellschaft  naturfprschender  Freunde  anerst  abge- 
druckt wurde,  habe  ich  geseigt,  dafs  wenn  man  ihn  mit 
toinem  Körper  yerbindet,  der  die  Saure  absorbirt,  jenä 
Eigenschaft  nicht  mehr  stattfinde«  Fände  sich  aber  eine 
Subslans,  welche  das  Viftrmögen,  Lackmuspapier  an  rÖthen,' 
«n  und  für  sich  besäfse:  so  darf  man  auch  erwarten,  dal« 
lioch  andere  Eigenschaften  sie  von  dem  Eztractiratoff  un« 
texscheiden  werden« 


dby  Google 


Digitized  t 


37^        Gehlen  über  Vorbeugungsmittel 


Einige  Bemerkungen 

über 

Vorbeugungsmittel 

ffegen 

ansteckende  Krankheiten. 

(Aus   «inem  Briefe   an    den  Heranegebor«) 

Akademiker   GEHLEN. 

•-  L/cr  für  die  WiÄsenÄchaft  wie  für  aeine  Freunde 
so  schmerzliche  Tod  Vogefs  veranlagt  mich»  Ihnen 
einige  durch  die  Begebenheiten  des  Tages  in  mir  er- 
regte BetrachtungeD  über  die  sauren  Räucherungen 
mitzutheilen.  Die  verschiedenen  Arten  derselben,  . 
die  Weise  sie  anzuwenden  und  die  Beispiele  von  ihrer 
Wirksamkeit  sind  durch  die  bisherigen  Verhand- 
lungen so  bekannt,  dafs  es  langer  Zusammenstellun- 
gen davon  wohl  weniger  bedarf,  als  einer  Fkritik  der 
bisherigen  Erfahrungen  von  ihrer  Wirksamkeit  und 
Unwirksamkeit»  Diese  mufs  natürlich  au^  dem  ärzt* 
liehen  Gesichtspunkte  angewandt  werden,  und  es  ist  < 
sehr  zu  wünschen,  dafs  sie  uns  von  Jemand,  der  die 
dabei  nöthigen  Rucksichten  zu  nehmen  weib,  gege* 
ben  werde.  Was  ich  Ihnen  sagen  will,  betrifil  nur 
die  chemische  Seite  des  Gegenstandes, 
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|«l  ihnen  hier  nicht  auch  die  grotse  Einieitig^, 
Ikeit  der  Ansicht  aufgefallen,  mit  welcher  man  lÄ 
Wahl  und  Anwendung  der  Vorb«ugungsrtiittel  zu 
Werk  gegangen  iat?  Diese  Eikiseitigkeit  wird  frei- 
lich nifcht  befremden,  wenA  man  auf  deh  Ursprung 
und  die  erste  Anwendung  der  sauren  Iläucherun* 
gen  •)  durch  den  Chemiker  Guyton  zurückgeht.  In- 
dessen müfs  man  zugeben ,  dafs  wohl  kaum  eih  alU 
gemeinier  wirksames  Mittel,  als  z.B.  die  öxydirtd 
Salzsäure^  gefunden  werden  könne ^  wenn  ran  deni 
Gesichtspunkte  ausgegangen  wird,  däfi  die  Atiste- 
ekung  durch  substantielle  Miasmen  bewirkt  wierde, 
Welche  in  Alt  Luft  übergegangen  siüd ,  durch  derext 
Reinigung  von  denselben ,  vermittelst  jene  Miasmed 
versetzender  Rsiucherungen^  die  Absteckung  verhütet 
Wiirdei 

Die  Geschichte  der  anstebkehdeh  Krankheiteil 
teigt  aber,  dafs  diese  Ansicht  viel  zu  beschränkt  ist, 
iind  darin  viele  Erscheinungen ,  die  sich  in  densel- 
ben zeigen,  ftiichi  in  jRiechnutig  gtsbraclit  sind.  Hier'» 
von  ausgegangen  >  und  von  den  verschiedene)!  Ge- 
stalte, welche  jene  Krankheiten  annehmen,  So  wiö 
von  der  verschiedenen  Art,  wii^  die  Syst^tne  des 
Körpers  in  verschiedenen  Fällen  angegrlflFen  sindj 
imifs  ma&  es  sehr  wahrscheinlich  iibden,  dats  die 
^anren  Räucherungsmittei  bei  gröfserer  Aufmerksam-» 
keit  nach  ihrer  verschiedenen  Natur  auch  Eigen- 
tliümlichkeiten  zeigen  werden,   wegen   welcher  das 


^  idtefibk  der  mit  Mineralsauren.  Denn  die  Räacherntig 
ttit  £stig  itt  sehr  alt,  und  TerititithlJch  ivurdo  G.  darcÜ 
iieit  saf  die  mehreren  Umständen  (wie  in  der  fCircka  sn 
Sijoii )  axi£eBie(iiierd  mit  Saistänre  n.  ••  w.  geleitet« 
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eine  vor  dem  andern  in  bestimmten  Fällen  Vorzüge 
hat;  und  dafa  unter  diesen  Fällen  auch  solche  «eya 
'könnten,  wo  eine  desoxydirende  Säure ^  wie  di« 
schwefeiige,  (deren  Anwendung  im  Grofsen  sehr 
leicht  wäre,)  dienlicher  seyn  wüi'de^  als  die  oxydi- 
irendeu  *). 

Für  noch  wahrscheinlicher  sollte  man  es,  mepe 
ich,  haltcri,  daß  es  Fälle  geben  werde,  in  welchea 
saure  Räucherungen  unwirksam ,  (wie  schon  behaup- 
tet worden  ist)  und  selbst  nachtbeilig  und  diesen 
gerade,  entgegengesetzte,  nämlich  alkalische  (durch 
Erwärmung  eines  schwach  angefeuchteten  Gemenges 
von  Salmiak  und  Kalk  etwa,)  angezeigt  sind  ;  über- 
haupt Fälle,  in  welchen  auf  verschiedene  Art  ange- 
wandte alkalische  Substanzen  von  wol»ltbätigem  Ein- 
flüsse sind.  Auch  wissen  Sie ,  dafs  Mitchill  —  mit 
gleicher  Einseitigkeit  —  den  Gebrauch  der  Säuren 
ganz  verwirft,  und  dagegen  alles  Heil  von  alkalischer 
Lauge  erwartet,  die  sein  acide  septique  —  nach  ihm 
der  Grund  ansteckender  Krankheiten  *-  einsaugen 
ßolL  Dafs  er  Erfahrungen  für  sich  hat,  lälst  sich 
nicht  läugnen:  Sie  dürfen  Sich  nur,  statt  aller,  aa 
den  bewährt  gefundenen  Nutzen  des  frischen  Aus- 
wei&ens  mit  Kalk  erinnern.  Bekanntlich  sind  frisch 
getünchte  Zimmer   Gesunden   zuwider  und  werden 


*)  Abgesehen  davon ,  daf&  die  An  wen  dang  nicht  to  allgftteiii 
aeyn  könnte,  müfste  man  unter  den  Säuren  toq  deih  raa- 
cfaenden  Wesen  der  Nordhauser  Vilriolsaure,  darch  galindea 
ISrhiUen  derselben  in  den  Zimmern  entwickelt,  grofseWir* 
kung  erwarten.  Meiner  Erfahrung  nach  sind  diese  Dämpiff 
w«BR  sie  nicht  etWa  au  dicht  sind,   nickt  beschwerlich. 
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fiir  nachtheilig  der  Gesundheit  geachtet;  es  könnte 
^ber  wohl  unter  den  ansteckenden  Krankheiten  sol- 
che geben,  wo  die  Kranken  sich  in  neu  getünchten 
Zimmern  eben  so  erleichtert,  erfrischt,  fühlen,  wie 
van  Stipriaan  -  Luisciua  von  der  Räucherung  mit 
oxydirler  Salzsäure  erzählt  (N.  allg.  Journ.  d.  Chem. 
Bd.  a.  S.  612.)»  oder  wie  bei  Luogensüchtigen,  wenn 
sie  sich  in  Kuhställen  auflialten. 

Von  Einem  Mittel  mögte  ich  grofse  Wirksam- 
keil erwarten,  nämlich  vom  Feuer.  Man  miifste  in 
den  Kränkensälen  große  Kohlenbecken  in  Glut  er- 
hallen, welche  mit  Kohlen  genährt  würden,  die  man 
äufser  den  Sälen  in  Brand  gesetzt  hätte.  Man  könnte 
auch,  besonders,  wenn  etwa  das  Hospital  in  einer 
Kirche  errichtet  ist,  wirkliches  Flammenfeuer  unter- 
halten, aus  gut  getrockneten  dünnen  Hobelspänen, 
cjie  unler  Zurichtungen  verbrannt  würden,  dafs  sie 
sich  völlig  verzehrten,  ohne  Rauch  zu  erzeugen.  Sie 
sehen  leicht  ein,  dafs  es  mir  nicht  ^twa  um  die  er- 
zeugte Wärme  zu  thun  ist,  sondern  um  das  Feuer, 
die  Flamme,  als  solche.  Nicht  zu  gedenken  der 
Wirkung  des  Feuers  an  sich,  müssen  Sie  die  starke 
und  weit  verbreitete  Bewegung,  das  Wogen  und  Zit- 
tern der  Luft  über  einem  mit  glühenden  Kohlen  ge- 
füllten Ofen,  (das  gegen  helles  Tages-  oder  Sonnen- 
licht leicht  wahrzunehmqn  ist,)  bemerkt  haben,  um 
ebenfalls  zu  dem  Glauben  gebracht  zu  werden,  dafs 
hier  wohl  Prozesse  entstehen  können^  die  in  er- 
'Wähuler  Hinsicht  von  grofsem  KinfluCs  seyn  müssen. 
Täuschen  mich  Erinnerungen  nicht,  so  hat  man 
auch  in  einigen  Gegenden  an  Orten,  wo  ansteckende 
Fieber  herrschten,  große  Feuer  auf  freien  Plätzen 
unterhalten. 
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Ich  weifs  nicht,  pb  Sie  glauben  werdeA,  mi4 
hier  auf  die  nachtheilige  Wirkung  aufmerksam  ma- 
chep  zu  oiiissen^  die  das  Verbrennen  von  KoUle  ^er 
gar  Holz  nach  der  gewöhnlichen  Meinyng  hervor* 
bringep«  Es  ist  mir  se^jir  wohl  bekannt,. dafa  man  z. 
!p.  bej  der  \Yarnung ,  ke^ne  Kohleutöpfe  ii^  kalte 
Schlafzimmer  zu  nehmen ,  seit  Layoisiet:  fast  immer 
noch  hinzusetzt^  dafs  nicht  etwa  n\xv  dampf end^ 
Kohlen  s  wie  onan  gedacht  hatte ^  spndem  glühende 
(Sohlen  überhaupt!  wegen  der  durch  sie  gebildetea 
unathembar^n  Kphlensäure^  nachtheilig  seyen.  Ich 
inuis  Ihnen  fiber  gestehen  j^  da(s  es  n^ir  scheine,  mai;i 
$ey  hier  zu  weit  gegangep  i^nd  h^be,  inden^i  man  die 
Sache  ganz  handgreiflich  zu  erl^lären  glaubte,  einsei- 
tig sehr  wesentlich^  Umstände  übersehen  und  erste 
der  richtigen  Ansicht  entrückt.  Man  dachte  z«B. 
|in  den  sehr  einfachen  Umstjiqd  nicht,^  dafs  die  Menge 
von  j^ohiensäure,  die  aus  den  Kohle^,  ^enn  sie 
auph  vollständig  yerbraniiten  >  entstehen  konnte, 
gegen  den  X^uftraum  des  Zimmers  in  den  m.eisten 
Fällen  nicht  so  bedeutend  w^ar  ^  dafs  die  Luft 
dadurch  tödtlich  werden  konnte,  Ihr  Bruder «  der 
l'rofessox*  in  Königsberg,  ist  nun  auch  durch  Gegen- 
den gekommen,  wo  er  auf  dem  Lande,  besonders  in 
^em  grpf^en  Zimmer  des  Wirthshauses ,  die  groften 
]|||^obIenbccken  aus  l^ehiu  auf  dem  Boden  in  der 
Iditte  des  Zimmers  bemerkt  haben  ^u*d,  lyelclie  un* 
fähr  1  ^  bis  2  Fufs  im  Durchmesser  und  1  Fufs  Höhe 
habpn,  und  die  im  Winter,  besqpders  zu  Nacht,  mit 
Kohlen  aus  dect  dortorts  gewaltigen  Oefen  naph  dem 
TöUigen  Ausbrctnnen  dps  Holzes  vollgefüllt  werdea, 
die  man  darin  verglühen  lälst.  l<;h  habe  selbst 
mehrmals  auf  jleisen  in   der   Nähe   eines   sokh^ 
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)^}ixas^to^*  auf  Streu  geschlafen  und  mich  dabei  volU 
kom/nen  wohl  befunden. 

Es  i«t  noch  ein  Dunkel  über  den  Fällen,  in  wel- 
chen in  die  Schlafzimmer  geuommene  Kohlenlöpfe 
tödtlxch  wurden.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dafs  sich 
in  solchen  Fällen  durch  NebenumsUnde  wirklich  ein 
^ftiges  Miasma  bildete,  dem  ein  Kohlenwasserstoff 
oder  Kohlen  Wassers  toffoAydul  zum  Grunde  lag.  Wer 
häufig  Holzkohlen  gebraucht,  dem  werden  öfters  die 
besondern  mannigfaltigen  Gerüche  aufgefallen  scyn^ 
'welche  sie  beim  Aulu^ennen  von  sich  geben^  die  bei 
denselben  Kohlen  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
eleu  eiud  und  auch  nicht  immer  statlfindeq,  ohne 
dafs  man  doch  im  eintretenden  Fall  eine  ihnen  selbst 
Ü'emde  äulsere  Ursache  des  Geruchs  bemerkte.  Auch 
sprechen  lür  diese  Ansicht  die  Erstickungsfälle  von 
au-  frühem  Verschliefsen  des  Ofens  vor  »völligen^ 
Ausbrennen  des  Holzes.  Mir  ist  noch  immer  eine 
Stlmliche  Gefahr  in  lebhafteim  Andenken,  in  welcher 
ich  selbst  mich  als  Student  in  Königsberg  einmal  be- 
fand. Eines  Nachmittags  auf  dem  Eise  gewesen, 
hatte  ich  beim  Sclilafengehen  die  nafsgeworden«!^ 
leinenen  Strümpfe  iu  die  Ofenröhre  gelegt.  Gegen 
Morgeu  War,  diefsmal  über  die  Gebühr,  Feuer  in 
dem  Ofen  gemacht  und  die  Strümpfe  brannten  an. 
Ich  erwachte  ganz  betäubt,  in  dem  höchsten  Unbe- 
hagen, durch  das  Bewufstwerden  der  Gefahr  ndch  so 
Tiei  Kraft  erlangend ,  mich  aus  dem  Bette  aufzurat- 
feti  und  das  Fenster  zu  suchen.  Wäre,  was  hier 
gegen  die  Zeit  des  Erwachens  geschah  ,  nach  dem 
Einschlafen  erfolgt ,  so  würde  ich  wahrscheinlich 
nicfa^t  wieder  erwacht  seynj  denn  es  scheint  der 
Schlaf  selbst  auf  den  Erlolg  Einfluls  zu  haben,  und 
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durch  ihn  etwas  tödtlich  zu  werden,  dessen  der  wa« 
chende  Mensch^  blos  durch  das  Wachen,  sich  wohl 
ei^wehr^  hsitte.  Wälzen  die  Strümpfe  mit  heller  lich- 
ter Flamme  in  dem  Zimmer  verbrannt,  $o  wtird^ 
nichts  davon  zu  merken  gewesen  seyn ;  mühsam  nur 
anbrennend  aber  wollten  sie  Unheil  stiften.  — 

Die  Kohlen  dürften,  nach  Döbereiner^s  Beobach- 
tungen j,  als  luftreinigendes  Mittel  auch  anwendbar 
seyn.  Ihre  Wirksamkeit  mufs  man  aber,  ihrer  Na- 
tur nach,  fiir  viel  beschränkter  achten,  als  die  der 
ausdehnsamen  3äuren,  des  Ammoniums  u.  s,  w.; 
9uch  die  Wirkung  für  weit  weniger  kräftig.  Dann 
würde  ferner  ihre  Anwendung  im  Großen  mit  vier- 
len  Ungelegenh ei ten  verknüpft  und  sehr  oft  selbst 
nicht  die  nöthige  Menge  davon  zu  haben  seyn,  auch, 
so  lange  sie  nicht  etwa  in  irgend  einem  Fall  ein  al* 
J|[cin  wirksames  Mittel  wäre^  zu  kostbar*  ausfallen. 


Nachschreiben  des  Herausgebers^^ 

JJer  Leser  wird  das  so  eben  hierMitgetheilte  in  Zu- 
sammenhang bringen  piit  Bd.  5.  S.Saa.  wo  vonMos- 
catis  Ansicht  der  Mias^ien  die  Kede  war.  Die  größte 
Schwierigkeit  in  Hiqsicht  auf  Wahl  der  Zerstörungs- 
piittel  für  dieselben  liegt  in  unserer  Unbekanntschaft 
mit  deren  Natur.  Moscati  betrachtet  sie  als  thieri- 
»che  in  der  Luft  schwebende  Theile.  Ich  will  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  ^ucb  die  Theorie  eines  russi- 
schen Gelehrten  erwähnen,  welche  dieser  schon' vor 
einigen  Jahren  im  Pranzbade  ,rair  in  mündlicher  Un- 
terhaltung mitzutheilen  die  Güte  hatte,  die  er  aber 
auch  schpji    öfientlicby  wenigstens    in   Vorlesungen 


Digitized 


by  Google 


über  Miasmen.  379 

aussprach.  Dep  russische  Collegienrath  Herr  Orlay 
machte  nämlich  neuerdings  wieder  rinf  eine  Gattung 
von  Krankheften  aufmerksam,  die  er  zopniache  nennt 
und  von  Thieren  veranlafst  glaubt.  Dafs  (um  die 
liäusesucht  u.  s.  w.  unerwähnt  zu  lassen)  ganz  ent-« 
schieden  auch  bei  der  Krätze  und  bei  gewissen  Gat- 
tungen pestartiger  Geschwüre  mikroscopische  Thiere 
wahrgenommen  werden,  ist  bekannt^  und  so  schwer 
es  auch  seyn  mag  zu  bestimmen  , '  ob  diese  Thiere 
Veranlassung  oder  Folge  der  Krankheit  sind :  so  ist 
doch  woh^kaura  zu  bezweifeln,  dafs  sie  Verschlim«- 
lAerung  des  Uebels  bewirken.  Die  Tödtung  dersel- 
ben durch  Gifte,  oder  Abhaltung  ihrer  Entstehung 
durch  eben  dieselben,  betrachtet  Hr.  Orlay  als  Zweck 
der  Räuchenung  mit  ätzenden  Stoffen,  und  hievon 
leitet  er  auch  die  Wirkung  mehrerer  Arzeneyen, 
oder  äuiserlich  angewandter  Mittel  ah,  die  Gifte  ent- 
halten z.  B,  auch  selbst  der  so  gewöhnlichen  Blei-, 
pflaster. 

^  Da  die  thierischen  in  der  Luft  schwebendea 
Theile,  welche  Moscati  als  Miasmen  betrachtet,  ge- 
wifs  bald  der  Aufenthaltsort  mikroscopischer  Thiere 
werden :  so  sieht  man  dafs  beicle  Theorien  sehr  nahe 
verwandt  sind,  dafs  aber  die  80  eben  mitgetherlte  bes-i 
ser  erklärt,  warum  selbst  nicht  ätzende  Stoffe  z.  B« 
Campher  u.  s.  w.  vorlheilhaft  wirken. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  die  Frage  auf^ 
werfen ,  ob  es  nicht  Miasmen  giebt ,  von  welcher^ 
Natur  sie  seyn  mögen,  die  sich  gegenseitig  zerstö- 
ren? Es  ist  bekannt,  dafs  durch  Zusammenliegen  der 
Kranken  von  emerlei  Art  in  den-  Spitälern  sich  di© 
Krankheit  vermehrt.  Daher  läfst  sich  die  Frage  auf^ 
werfen,    ob  nicht  auch  doj^h  »weckmäftige  Verbin« 
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düng  von  Ki^l^nken  entgegengeseizler  Art  ia'^n  Und 
demselben  Saale  dieKrankeit  sich  vermioidern  werde? 
Wenigstens  y  da  psychisch  Kranke  nicht  leicht  ange- 
steckt werden,  scheint  hierin  eine  Andeutung  zu  he* 
gen,  dais  geflissentliche  Eioimpiung  von  Körper- 
krankheiten gewisse  Seelenkraukheiten  hellen,  könne. 
Zuletzt  aber  sind  jedoch,  auf  empirischem  Standpunkt 
auch  letztere  als  im  Körper  begründet  anzusehen* 

Indefs  da  hier  von  Vermeidung  der  Ansteckung 
überhaupt  die  Rede  ist :  so  will  ich  noch  an  ein  be- 
kanntes Verwahruugsmittel  vor  Pest  erirmern ,  an 
das  Salbea  nämlich  des  ganzen  Körpers  mit  Olivenöl« 
Dais  bai  den  Alten  das  Salben  des  Körpers  zur  Ta- 
gesordnung gehörte,  ist  bekannt  und  Plinius  führt  zu 
Anfang  des  i5«  Buches  seiner  Naturgeschichte  meh- 
icere  Zusammensetzungen  wohlriechender  Salben  an. 
.Wovon  die  Vorwelt  schwelgerischen  Gebrauch  mach-i 
ie,  das  könnte  vielleicht  in  Zeiten  epidemischer 
Kranklieiten  heilsame  Anwendung  finden.  Das  c«- 
Toma  der  alten  Fechter  war,  wie  der  Name  sagt, 
eine  Salbe  aus  Wachs  und  Oel,  die  wohl  eben  m 
gut  wie  reines  Olivenöl  gegen  Pestansteckung  benützt 
und  vielleicht  in  Verbindung  mit  unserm  bekanntea 
Opodeldoc  angewandt  werden  könnte. 

Folgende  Ratfaschläge  eines  sehr  bekannten  Arz- 
tes Herrn  Kreisjaths  v.  Hoven  sind  vorzüglich  für 
diejenigen  berechnet,  welche  sich  in  Spitälern  den 
Ansteckungen  auszusetzen  haben.  Nach  seiner  Er- 
fahrung ist  es  zweckmäfsiger  wo  möglich  einige  Z^it 
i;iach  Tisch,  als  vor  Tisch  in  Spitäler  zu  gehen.  Der 
Grund  leuchtet  ein;  weil  nämlich  dann  die  einsan- 
gei(iden  Gefälse  minder  thätig  sind ,  als  die  au^diau- 
chQnd.«n«.     Ic^  Qbea  diesei:  fieziehuA|(  i(A  «Luch  dfic 
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Genu(5  erregender  Mittel,  z,B^  guten  Weiiu,  vor  und 
nach  der  Rückkehr  von  Orten,  wo  man  Ansteckung 
befiirchtet,  za  empfehlen«  Vor  allem  aber  iat  die 
schönste  Tugend  des  Mannes,  der  Mnth,  aus  dem 
Bewulstseyn  der  Pflichterfüllung  entsprutigen ,  und 
eine  daraus  hervorgehende  lebendige  Thatkraft,  das 
edelste  Mittel  wie  gegen  geistige  so  gegen  physischff 
fest. 
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Einige  Nachträge 

SU    den 

Versuchen  und  Beobachtungen 

über 

Brechung  und  Spiegelung  des  LichteS;^ 
p.  3^9  ff* 


vom 
Pr«    8  E  £  B  E  C  K. 


».    i^n 


•/usats  SU  S«  45, .  Wenn  die  Sonne  bock  ioi 
Meridian  steht,  so  erscheint  im  einfachen  sehwarxea 
Spiegel,  während  er  gegen  N^  gerichtet  i«t>  der  Glas^ 
Würfel  in  Fig^g;  wird  aber  der  Spiegel  gegen  den 
Ostlichen  oder  westlichen  Himmel  gewendet  ^  so  sieht 
man  im  Spiegel  nicht  Fig,  8.,  wie  man  nach  den 
Erscheinungen  am  Morgen  oder  Abend  erwarten 
könnte,  sondern  die  gte  Figur  im  Uebei'gange  I«ur 
8teri.  Durch  Drehen  des  Würfels  kann  man  jedocH 
hier  die  8te  Fig,  hervorbringen. 

2,  Einfache  convexe  und  concave  Spiegel  von 
schwarzem  Glase  erzeugen  gleichfalls  die  ikrbigea 
Figuren  der  Glaskörper,  nur  erscheinen  sie  verklei- 
nert in  den  erstem  und  vergröüert  in  den  zweiten. 


Digitized 


by  Google 


Nachtr.  über  Brech.  u.  Spiegel  des  Lichtes«    383 

5>  Dafs  auch  einfache  brechende  Apparate  ^ie 
farbigen  Figuren  hervorbringen ,  ist  §.  43  angefiihrt 
worden.  Durch  Brechung  entsteht  die  entgegenge^ 
setzle  Figur,  von  der  durch  Spiegelung  in  der  glei- 
chen Lage  des  Glases  gebildeten ,  mit  wenigen  Aus» 
nahmen,  wo  dann  keine  Figur  durch  Brechung  er»- 
scheint. 

•  4»  Auch  Metallspiegel  bringen  die  5.  ^2  Hnd  4$ 
beschriebenen  Erscheinungen  hervor.  Wenn  ein  ein* 
iacber  Metallspiegel  mit  einem  Glaswürfel  auf  die 
§•  45  angegebene  Weise  verbunden  Wird,  so  erschei- 
nen genau  dieselben  Figuren,  obwohl  schw^cher^ 
wie  in  dem  schwarzen  Glasspiegel.  Steht  die  Sonne 
in  O.  und  ist  der  Apparat  gegen  W«  gekehrt,  so  er- 
bUckt  man  im  Spiegel  Fig.  9.  und  gegen  S.  und  N* 
Fig%  8. 

•  GewöKttHche  belegte  Glasspiegel  verhallen  sich 
wie  Metalispiegel,  nur  ist  die  farbige  Figur  minder 
deutlich  ab  in  den  trüberen  >  aus  Kupfer  und  ZiuH 
Gomponiiien  Spiegeln. 

5.  Werden  2  Metallspiegel  mit  eitiander  Verbuii« 
den  wie  in  $.  43  angegeben  worden,  ein  Glaswür-^ 
fei  £wischen  beide  gehalten,  und  der  Versuch  im 
Freien  um  Mittag  angestellt,  so  sieht  man  im  zwei-^ 
ten  Spiegel  bei  ungleichnamiger  oder  kreuzender 
Lage  der  Spiegel  Fig.  8^  und  bei  gleichnamiger  Lage 
derselben  Fig.  9.,  nach  welcher  Weltgegend  auch 
der  Apparat  gerichtet  werde.  Die  Metallspiegel  ver- 
halten sich  also  hier  wie  die  schwarzen  Glasspiegel. 
Anders  ist  es  wenn  die  Sonne  in  O.  oder  W«  steht. 
Sie  bbfinde  sich  in  W.  und  der  Glaswürfel  sey  zwi- 
achen  den  Metallspiegeln  befestigt  >  so  sieht  man,  bei 
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traglöiclinamiger  Lage  derselben,  im  zweiten  Spiegel 
IPig.  8.  wenn  der  erste  Spiegel  den  Östlichen  Hira- 
inel  zngekehrt  ist,  und  Fig.  9.  wenn  der  erste  Spie- 
gel gegen  N.  und  S.  gerichtet  ist* 

6.  Ueber  das  Verhalten  der  Metallspiegel  in  dem 
Apparate  l^'ig,  1.  wird  man  in  dem  angekündigten 
.Werke  mehr  finden ,  unter  dem  Abschnitte,  welcher 
Von  den  im  Moniteur  18x1.  N.  i56  mitgetheilten 
yersucheu  des  ELrn.  Mains  handelt. 
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SummariacJie 
Uebersicht 
der 
Witterung.     I  | 
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I     Formittag,       ^     Nachmittage 

Nebel.  Reif.  Tr. 

trV  Reg.  Wind. 

Tr.Ver«.  Wind 

Heiter. 

r^hön.  Nebel. 


Vermiacht. 

Heiur.  WinlT 
"SchönTWind^ 
Trüb.  Schnee. 


Trüb.  Wind^ 

Vermischt« 

Heiter. 

Heiter.   Wind. 

Trüb.    Wind« 

^^übTWiniir 

Vermiecht. 

Tr.Wind.8chnM. 

Trüb.  Schaee. 


Heiter.  • 

Vermischt« 

Trüb.   NeblithtT 

Trüb.  Schnee. 


_Trüh.^ 

'^Trüb/ 

Heiter. 


Heiler« 

ReiTNebel.  Üeit. 

Trüb.  Nebel« 

TrübT 

TrübTWin^ 

Trüb« 


Nebel.   Trüb. 
Verm«  Regen. 

Trüb. 
Heiter.  Verm« 

Heiter. 


Vermischt. 


Nebel.  Tr.  Wind 

Regen.  Wind.  Tr« 

Tr.  Schön.  Wind 

Trüb." 

Heiter.  Verm. 

Schön,  Verm. 
Wind. 


Verm.    Wind^ 

Schön«  Wind. 

Schnee«  Wind. 

Trüb«  Stürmisch. 


Schön« 

Heiter. 

Verm.  Schnee« 


Schön.  Schnee« 
Schön.  Tr.wFnd. 

Heiter.  Wind. 
Trüb.  Stürmisch. 

Heiter.  WindT 
Heiter« 

Schnee.  Wind. 


T^fibvWind^ 
Trüb.  Schnee. 

Vermischt« 

"^übT  SchneeT 

Trüb.  Schnee. 

Heiter. 

Heiter^ 

Trüb« 

Trüb«   Schneo« 
"TiühTVerm« 


—     Trüb« 
Heiter.  WindT 
Heiter« 


^Heiter. 

Trüb.'Nebdr 


Trüb    Schnee. 


Trüb.    Wind* 
Vena.  Nebel.' 


Nachts, 


Tr.Whid.Schnee; 


Trüb.  Wind. 


^Trüb.  

Trüb.  Schnee. 
SchönT^ 
Schön. 


Schön.  Trüb. 


Trüb. 
"THib." 
"Trüb.^ 


Trüb. 


Hditer. 


Heiter. 


Heiter« 


Trüb. 


Trüb.   Wind^ 
Trüb. 


Trüb«    Nebel« 


Heitere  Tage  5 
Schöne  Tage  4 

Vermischte  Tage  8 
Trübe  Tage  i4 

Windige  Tage  la 
Tage  mit  Schnee  7 
Tage  mit  Regen  1 
Tage  mit  Nebel     6 

Heitere  Nächte  6 
Schöne  Nächte  6 
Verm.  Nächte  4 
Trübe  Nächte  iGi 
Nächte  mit  Wind  &i 
Nächte  mitSchnee  4' 
Nichte  mit  Regen  1 
Nächte  mit  Nebel  2 

Herrschende  Windq^ 
NO«   NW. 

Betrag  des  Regens 

und  Scfanee^B 

10  Linien« 

Zahl  der  Beobach- 
tnngen«  Sa5 
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2U  t>tt  Üvecenfion  meiner  ^hhanblutii 

fiitt 

iit 
ten  6  jftinset  aeUftttetiHnteisett. 


ISDa*  d<tn}e  s6fe6di<llitfkr®tmi^<tsele^itett  3eittth| 
i8i3.  fflOt  eitle  wcitlduflse  Stecenflon  meiticY  eieftgenantnen 
€k^tiftr  fitec  toel^e  b€t  OUttintn  Otetenfent  ein  f(^toe# 
te*  ®eei<^t  «rge^en  Idfty  unt  i^r  unrev  einfgüi  glattfii  Oe# 
fi^SaiaungdfbiMiiben^Iftt  unter  UnfdfiilfUn  unb  toett^Io^ 
fenSd^rifteRtintDeitt  9li<^ biefe 8teceii(bn  tu  fid^/  atd^t 
,  'bie  in  if)t  trat  fu  ftoffaUenb  tWüUttifittt  Gpnui^e  einet  fd^nfr 
mMfletttbett  bÄnfelboOen  2(timaffiins  trab  eine*  borne^nu 
t^uenben  ^tti^twefftn^r  ni<bt  bet  petfAnUd^e  Uitjlimpf, 
ben  t^t  mit  tiUi$  unbefatmtet  jBerfafTet  Abet  miit  onf # 
gie^t/  f6nnee  mfd^  befümmen,  tint  T[\anüf)m€  bon  bet 
SRoi^ime  |n  mftd^en,  bie  Üf,  avi  Xt^ung  fb  bte  SBfitbe 
bet  aSifftaf^aft  unb  fflt  ben  dieten  9)ettrf  be*  ®<btiffty 
feOct»,  mit  fi  bieten  anbetti  6(^tiffrfieBetn  bib^et  befolgt 
^ober  ndmli(^  fd^Ied^te  obet  uRftnfldnbt$e  unb  betunglim/ 
pfenU  jetitiren  bM  mit  StiOfifimeifien  }tt  befionbelm  Zu^ 
tftnnte  mit^/  mic  id^  mit  gnbetfEd^t  gtoitben  batf^  f ene  8te« 
cenflon  Hi  SDenen^  meli^t  fit,  mit  meinet  S^tifft  in 
bet  J>anb/  lefen  f^ten^  bet  SfAf)t  febet  ®esenb(met# 
(ung  dbct^eben»  Cine^tn^igt  nnb  rnibefangene  8ers(d# 
d^ns  meinet  €M|ti<ft  mit  feoet  dtecenflon  mSc^te  leid^ 
bei  Sefetn  bon  Mit  »ifenfi^afftlK^em  ®tnn  unb  bon  gtflnb# 
Itd^ettt  Jtenntnif  i^re«  Öedenffmibe*  getabe  bie^  tutgesen^ 
Sefeite  fiBitfuni  bo«  b^tjenigen  ^etborbtingen/  mel^^e  bft 
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teffe  *e^  ©cgenjlönbc*  jener  ®(J>tifft  imb  ber  ©iffcnfc^afft 
felöff/  unb  bie  OtädPfk^t  ouf  folc^e  Äerite,  toddftc  jene  ae# 
cen{ton>  aber  ntc^t  meine  @(^ctfft/  lefen^  unb  b<u 
btttc^  )u  <in<(  f^^c^en  SCnfc^t  bet  ©ac^e  mit  nacbtbefftseir 
gtefuttaten  fuc  i|)re  ^raptd  beclettet  merben  fottten/  ben»# 
gen  mid^/  meine  !2(bneigund  gegen  Xntifritifen  biefeimol 
|tt  flbetminben.    &  mag  an(^  in  anbetet  J>in(i(^t  gut  un^ 
nftjiu^  fepn  /  bie  abQ>te(^enbe  2(tt9gan|  unb  fugleii^  bie 
®(^tef^ett  unb  (Sinfeitigfeit  einet  iOeutt^eaung  auftnbedfon^ 
bie  ni(^t  einmal  einem  @<6ulmet{let/  bet  boi  Spetcitium 
feinei  6(^ulfnaben  cottigitf/  {ugute  gehalten  n>etben  bätf# 
te/  gefd^weige  benn  einem  anonpmen  ^titifet,  bet  feinen 
Cetttf  |u  biefem  &tfdi&9t  beffet  unb  n^ätbiget  bo(umenti# 
ten  foQ/  it(  <^n^m  öffentlichen  unb  ton  einet  allgemein  gc« 
Arteten  ^efellfi^afft  bet  {EßilTenfc^afften  audge^enben  i&Iotr^ 
unb  gegen  einen  ®(btifftfleaet/  bet  nid^t  ba^  etftemal  bot 
bem  fpublifum  aufttitt/  unb  fein  litetatifd^e^  (Etebitib  glätf^ 
lii^etweife  ni^t  etfl  ani  ben  i^inben  eined  foK^n  ^nttor 
bnctotl^  |u  etwatten  n&t()ig  ^at    fitecenff^nen/  wie  bie  bot 
mit  liegenbe/  metfen  i^ten  .(St^atten  nut  auf  if^en  Ur^ 
lebet  tutud/   unb  erneuern  in  jebem  un)>att(eiif(9  unb 
ted^tli(^  ©eilnnten  ba«  6>efä^I  be«  e^oifüfi^en  |>att^ec(l&<l(# 
ttgen  Unwefeni/  bal  (C^  feit  einet  Otti^t  bon  2la^ten  in  un# 
(^ten  teutfi^en  Stecenfltonfialten  immet  me^  einfi^Ui^t/  boi 
bie  SButbe  unb  ben  {Rueen  be«  Qti>ei$  ben  felbftfi^tigen 
fte^t^H&betei  obet  unlauteren  fptibatabf[(bten  oyfett/  «nb 
bie  fte^te  bet  @<^rifftfieaet  mie  bie  OtüdfUittn  auf  J>u^ 
manitdt  unb  l&iatgfeit  untet  bem  Skdfmantel  bet  Hwwft 
mitdt  fc^onungilo«  betlett.  Sine  futie  Ueberg^^t  bec^auv^ 
fünfte  i€i  Kabeli  unb  bet  3(nf{^ulbtgungen/  but<^  bie  bet 
SBetfafTet  jenet  diecenflon  nicfyt  nut  meine  @(btifft  fbnbetn 
Ottd)  meinen  titetatif(^en  £ataftet  |tt  befledkn  (uitt,  Wieb 
mein  Utt^^eil  iibet  (le  tec^tfettigen. 

JDet  Stecenfint  ^ebt  glei(^  mit  einem  9:abel  bet  ®(^eea# 
fttt  OB/  bie  in  bet  Einleitung  jenet  ®4rifFt/  IBemettungen 
ibet  bie  ^i^t^ift»  äbet^aupt  entdoltenb/  {u^t^ffl^en  foO/  unß 


I 

Ut  todifm  et  aUt,  mit  tiniitn  toenigen  Motten,  ctnen 

l^iel  fc^neibenteten  Somurf  anbevcr  Tkt  emiuneiben  tocig. 

(&  fagt:  //®€(^dttfte.iinb  {ufammensefeiite  £ttnjho8cte(^  )« 

lange  unb  Decrd^roiene  ^et toben/  toett  $erge(^o(|Ite/  nit^t 

beuttid^  unb  gränblt(^  senug  entwicfelte  ^ebanfen  bienen 

^id^fien^/  einen  fatrc^en  2Cnf{ti(^  Don  ftieffUn  ^et« 

tprittbtmsen/  bet  ni^t  auff^eOr  iinb  wa^re  CinfM^t  ^ieftt^ 

fonbern  l>erwicvt'^  {IGBenn  i^  aia^  meistere  meiner  ®4tifr 

ten  feine^toese«  t>0n  bem  geilet  eine«  ntd^t  immet  defdaij 

genug  gensnbeten  !Xn«brutfe«  unb  eine«  iftet«  |u  fangen 

unb  |ufammengefe|ten  ((kripbenbane«  ftctfl)te(^e|t  lotQ/  unb 

biefen  ^e^tet  ungea<^tet  aOe«  J5emä(^en«   bieOeid^  n\0tt 

gdnsIidSf  ju  6el4mt)fen  beimagv  fo  barf  ii)  mir  bo(^  mit 

2ul>er(l(^  bol  Seujjnif  geben  /  i(^n  in  biefer  ^d^rifft/  wer 

niget/  a(«  in  manchen  anbern  mir  ^oben  (a  @d^ulben  fimty 

men  tu  (affett/  unb  am  aOermenigfien  in  ber  Einleitung/  in 

bct  man  bieäeic^t  gerabe  cim  befonbere  JCufmerffamfeit  auf 

htn  ®tt>I  nm^rnel^mtn  wirb.    3<^  barf  getrofi  {eben  Sefet 

oufforbem/  nur  brei  ober  bier  gerieben  in  biefer  Sinlei» 

tung  na^fumeifm/  meH^e  ungebfi^tU<^  lang  unb  berfi^rov 

beo  fe9n  foOten.    €t  n^irb  im  ®egent^a  bie  aO€rmeif{eo 

gerieben  f^fir  tuty  unb  bit  in  xf^nen  borgetragenen  ^becn 

beutlii^  unb  befEtmmt  genug  enttoitfelt  flnben.    J^ofentli^ 

toerben  f(^atf|(nntge  Sefet  nid^tf  bon  fenem  2(n^ri(^boit 

Sieffinn  in  biefer  3(61[^anblung  ma^me^men.    S)afl  b«c  ' 

Otecenfent  an  biefem  Zi^nn  Ooit  er  ben  n>iffenf)l^afttidMi 

unb  nad^  grflnblit^eret  Srfennäiig  jNebenben  Ginn  lu  tten# 

nen  beliebt)  feinen  3:^eU  ^aben  miO;  be^<i$t  g(ei^  feine 

folgenbe  ®emerfung/  bie  ben  @tanbt>un(t  feiner  ^cit^0 

logie  beteit^net.    (Er  fagt:  fß^t^iff«/  Zabii,  !Xtrop^te/  be^ 

ieit^nen  bef^immtt  (toitm^'i)  £ranf|ieit«formen ,  utfb  üt 

Slofologteen  unb  ber  gemeine  da  t9o$(  ber  g  e  m  e  i  n  e)  Sprad^^ 

gebrauch  f!nb  ober  ij^ren  (Sinu/fo  toie  aber  bie  I5eb€«# 

tung  ber  SBorte  @tbwinbfn<^t/  f^ectift^e«  ^Uin,  ^|€f|# 

rung^franf^eiten  bftllig  einig  (?9  SBitttÜf  a(fo  mdren 

hx€  tRofWogen  über  bie  ISebeutung/  ba«  ^ei0t  alfo  att(^ 

über  bo«  SBefen/  bie  innern  pat^^ogenifc^n  ic.  Ser^dft^ 

tKge  biefer  £r«nl$eiren  b&ttig  einig  ?t  2)a  fetten  wir  ja 


~  4  - 

Kar  litft  Jtraiit^eiten  sai  til<|t  me|it  in  f$tfSt(m.  tm»  |^ 
letneti  Utii%  Sa  md0(e  c^  un«  |a  ein  gAcrlcid^tcd  fq)», 
fe  tecftt  svänMt<f^  unb  ecfoldteti^  |u  be^anbelti?  Unb  tfi^ 
liasen  bie  Xet^ee  aOet  {ßof  tonen  onb  oOet  gtitcnsetabe 
am  meiflen  flbet  ba«  vngeipiffe  Z)uneel,  bai  auf  bem  (Eni» 
fte^en  unb  ben  ft  ttelfa^n  SübansA^  9r«sveffion^/  utik  ^ 
ft^mptomätifi^en  a>i(feren|en  bet  ^»(^t^tdfdften  £(anf(»etten  niit ' 
|n  i^vify  rn^e/  unb  no(^  me(^e  ibtt  bie  nnbeftasbare  i^ot t# 
nAdFisteitr  mit  bet  biefe  Scand^  Medicma«  gcb  oQen  ^eiU 
bemäj^ungen  ünb  jebet  Anmet^ebe  »ibecfeten?)  (tt  fi^tt 
fitt:  /^Set  SerfafTet  mill  aber  bnt<^an«  eine  9(t^ifi# 
IHiA^teatica  (^a ben/  unb  fit  ftU  fo  s^  falten  ni^t  fe^n» 
Cr  begnägt  fid^  ballet  nit^t/  0e  etwa  auf  CEitcning ,  bei 
q)a6cteai  |u  be(\l^cdntett/  unb  nai^iuiveifen /  ba0  bann 
lelttfl^ei  Siebet  entfletien  t&nne.^'  Ziiiit  iif  mOL  biefc 
^f^t^,  pancteotica  ^aben  (eine  »itflii^  (d4erli<|e  IBeff^utbu 
Bung):  bie  menfc^licfye  Statut  mifi  fe  (faben,  «betrat  ße 
Melme^t/  unb  )etgt  (te  )ebem/  bet  TCuge  genug  ^iit,  mn 
fe |u  flauem  Xbet  bet  dtecenfent  wiO  |[e  nt<ftt  ))aben, 
«bet  »ttt  fie  ni^t  fe^en  unb  gelten  (äffen  /  »eil  et  in  bet 
C^d^ttle  ni^ti  babon  ge^itt  dat.  Unb  menn  et  ge  ja  flotte 
flnben  laffen  »iK/  fo  foU  fte  UKnigften«  nut  bon  Citetuns 
bei  ^anctea»  l^ertfl^ten  (innen,  »eil  —  nai^  i^  ®4minb# 
ftid^t  nut  butd^  (Eitetung  migH^  mitb!  —  3uf9(g^  biefet 
Cfeinet^  Xnii^t  W  &4»inbru^t«entf{e||ung  gnbet  et  ti 
bann  au^  fe^t  feltfam  unb  <Vta(^betn>ittenbr  wenn  id^  t(a<i 
benjenigen  ^nftanb  eine«  jDtgan«  ^^tJ^ifÜ  (obet  bielme|t^ 
toie  i^  bott  fage>  iOueOe  unb  i^eitb  bet  ^^tf^O  nenne/ 
„xoo  feine  (Kaffe  etan{(^afr  betme^tt,  fein  Umfang  wof^l  M 
|üt  CEnotmitdt  betgtftfett  if(,  unb  (»at  immet  m^t  «bet 
tpenigec  mit  tXuiattung  feinet  gotm  unb  Sonjigutation/^  ^n# 
fiatt  abet/  »(e  ti  ^fli^t  eine«  gtänblicben  unb  fokalen 
fttitifeti  gemefen  »dre^  nun  an^  bie  nd^ete  {Beßimnutv} 
fenei  ®atie»;  unb  bie  S>ebuction  bet  patf^ogenif^en  93et# 
'  ^dltnilfe  unb  SBe^felmittnagen ,  untet  meldten  fene  gemi^ 
eben  f>  v^a^tt  M  mi<6tige  l&ttbunggmeife  gcmiffet  Xtten 
ton  ®(l^niinbtVi(l^ren  au^  Abetmdfjlget  utib  iuglei<lft  banN 
|afr  anlattenbtt  ^lafiieitdt;  Stft4tftuttg/  unb  Ip9i)>^r4et 
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ViuSttttxni  eitttf'Hiu  Dor  ätihttn  geeisttetin  ^^r^ftiil  ftttt 
ftnben  Hnn,  nat^  mdner  ^atfkaung  bevfelben  ^miugebctiii 
«nb  hitft  bi^nh  b<?  j(rttil  }tt  mutxottftif   fttUt  Ut  üto 
«nfent  J^ntii  <5o|  fo  iDmtn|<U  tiltb  aud  bem  gtufammeiH' 
^ans  ^eraii^setifli^n  l^in/  1^8  et  in  btefet  6telfuns  aOet« 
iinji^  tttibeftimmt  uhb  bebeutuhg^fo*  evft^etnen  muf.    Sr 
finbet  €(  bequcR^et/^tinb  ftinm  xoü^xHdi  ni^c  lanttttm 
^ipetf  ansemefl^net/  flatt  oBet  <|[>tfifunt  U^^  pat^^iinU 
fi^en  ^ebuctien^  tnt(^  mit  eintm  freunbUc^it  ^eiifUdteb 
ftbitiferttsen,  inbem  ec  b(p4  ^in)offc|t;  ^/baf  et  (bet  Set» 
fiifTet)  battti  beftimoit  «^10/  ti^^  btejW  im  ^nn€tn  <)o(  üd^ 
ge^t«  titib  maj  bann  in  jeben  ^efd^d^en  (!<^  ereignet^  btati^ 
^en  x^ix  nii>t  etfi  m  fh^^n.  ^  SBomtt  et  n^o^l  biefe  9eß 
f^auptuns  ben^^ifen  mosf  3)a«  misen  TCnbete,  bie  meine 
^4tifftcn  beffet  (u  beuttfietlen  becfie^en/  fix  mid^  fa^en, 
SDiefe  mdgen  ati0  entft^etben^  ^b  e^  n^a^t  ftp,  wo*  bei  * 
Oiecenfent  (ut  toeitetn  l^nifl^mudfung  feinet  l^be^  iluffett^ 
„üli^t  bon  geftern  bet  i^  et  (bet  ibetfaffet)  in  Uebun^y» 
,    94^  ferne  eigenen  ihtnfho6rtet  tu  fS^afftn  t  «bet  bie  gang^ 
&a?enna(&  ^Belieben  tu  sebtaut^en/^  ttnn>a^r(|ieiten  unb 
S^tbte^nnaen^  b(e  meine  fi^tifftfiettetifi^e  ^etfon  tt^ffeo/ 
Un^tt  i^  |u  fel^t ,  oB  ba0  id^  xprex  SBibetlegung  eine 
fptihntt  fd^enren  foJIte,    ^axum  tiiite  i^  <^tt<6  ba^  feiner 
befonbeten  fltflse  wet((i4  »o^  bet  Stecenfent  in  bem  folgen^ 
ten  ^(ti0ben  dbet  bie  neuen  nnbbi^^et  bpn  fRtemanb  ge^ 
at)netea  ed^minbftt((ten/  mit  b^nen  ii^  bi(  ^ettte  beft^enfl 
(oben  fpO/  anfA^tt.    tOtan  bergHeit^  nut  bo^^  nm«  r(^  bpn  ^ 
Geite  328  äbet  bie  i^ilbnngdbet^dltnifn^  bi^fet  &^mni* 
llid^t^atfen  gefegt  (labe/  nnb  man  rnitb  bei  (Sd^iefe  unb 
6innbetbte(ienbe  Jenet  TCeuffetang  (Hn  welket  ait<^  aU 
SJt^ätf '  obet  9(^te(bfe{»Iet  eine  Ipnq^^attfi^  #  Mfe  91  e  t  b  e  n« 
f^tptnbfa^t/  9att  9?i«rf»fd^«ittt^ft4t«  f^ptfetomtj)  eviff4l« 
lenb  jenu)  ^Q^en^ 

IDie  nun  fr^enben  Semetfnn^n  bei  ftecenfVnten  flbet 

bie  j^atfleamtg  bet  ^anf^eiten  be4  ^anft^  fUbfl  fange« 

*  niit  einet  STrt  M  an/  ba^  mit  einem  einMg^t^  ^^^  f^ 

l^neibenben  a»  unma fetten  9?9tt  >ie  fiueSt«  tulrbei 
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a  fliiit,  ^fnianglid^  6e|ei4net  S}ttSUttnitnt  fa$t;  ,Mt 
3C(()anMuns  ftlift  i9  mit  Sreig  compillrt/^  ^Sknn  bet 
ftecenfent  (od  flSort  ,/(lompiIation'^  in  bem  AOdemein  u6^ 
Ii(^n  unb  fid^ttjeti  @inn  nimmt/  fo  tonn  ni^t  nut  tt^^ 
(bnbern  fo  tonn  if^n  ftUt  tefec  f rasen  /  mit  n^el^em  {Re<^t 
eebtefe  tS&^anUuns  eine  Kompilation  fd^ilt?  X)^ne  bcnS^M 
l^n  sutet  Kompilationen  betfennen  vx  v^Vitn,  tyibt  t(^ 
mit^  bo(^  niematt  mit  biefet  2((t  bon  3(tbeit  itfait,  unb 
f^  ift  no(^  Sliemanben  eingefaQen/  itgenb  eine  meinet 
Gc^rifften  eine  CompÜation  tu  nennen ,  meil  leine  berfel^ 
ben  eine  roI((e  ift.  Unb  fo  mitb  au(^  fc^on  eine  flfld^ttse 
S>ur(^il4t  bei  Ttb^anblung  ober  bie  £rane(^eiten  be^  ^on» 
treot  ben  Sefer  Abetieugeu/  ba6  }ene  XeufTetunj  be^  3tt* 
eenfenten-^  fte  ftp  compilirt^  bnti^aud  ni((t  ma(ir  ift,  unb 
bag/  wenn  biefet  2Cb(^anbIttn^  aud^  fein  anbetet  Scrbien(E 
iuiuerfennen  fq)tt  foEte^  0e  bo(^  gerabe  auf  (Sisent^Amli^^ 
leit  unb  tum  ^eil  auf  fßeu^eit  ber  S)ariteaung  i^re^  ®e# 
genfanbet  segtfinbeten  3(nn>ru(^  mad^en  barf.  ßbtt  nennt 
ber  Otecenfent  etwa  ba4  //Sompilireu/''  menn  bie  Kitetatut 
cinei  ^jenflanbei.  mit.  iwedTbienlid^r  SoD^dnbigfeit  an# 
Sefä^rt/  unb  bat  i^i^orifc^e  feinet  £enntni0  unb  i^arbei^ 
tung  mit  ftitifi^et  @i4ftuni  bei  (Sauren  bom  irrigen  onb 
bei  e)ebteseneren  bom  Zribialen  {ur  n4(^ern  Ttuf^Sung  bei 
^egenitanbe*/  unb  {ut  üSeieic^nung  bei  ©tanbei/  auf  bcm 
bie  Xenntni$  beffelbei|  mitRid^  (te^t/  bend^t  »irb?  S>ann 
mä^te  i^  mentgfleni  bem  Stecenfenten  feine  oben  mir 
§ema(^|e  SJefd^ulbigung,  bH  ©ebrau^ei  gangbarer  TM* 
brädfc  nac^  eigenem  belieben/  luräfgeben.  9kii  bünft  nur 
immet/  ber  Otecenfent  (enne  ben  matten  @inn  bei  SBot^ 
fei  //€ompairen'V  ttitt  gut:  unb  bann  —  mag  v^  (ein{Qoct 
meitei  barübet  berlieten.  —  2>et  (Recenfent  giebt  fUi  nun 
biefe  iBi&^,  lu  bemetfen,  bag  id^  ni4^t  tei^t  ^obt,  wenn 
Ut^  bet  i5aui^f)>et(^eIbrAfe  eine  grSfete  patf^ogentfd^  3n< 
fluen)  lueigne^  ali  man  bidf^et  aud  !DIangcI  an  ge(^iriget  S^^ 
tung  biefsi  X>rgani  tf^at;  unb  menn  i4  nomenflic^  in  bcffimau 
ten  %iatn  itij^  ungemif^nlic^e  ®pei(l&e(fUefen  unb  &pei6ftltu 
brechen  }u m  l£b e i l  aui  i()r  herleite/ menn  id^  bafät  felbft fe|t 
lebetilcnbe  &c»d^tlm4nnet/  mit  €t,eil^  O^..Stanf/  tmb 
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feKfi  tUn  hieftn  ^ocUI  (Memoir*  d«  la  Soc  med.  de 
Paris,  T.  lY.)  aoffi^ce/  bcn  bet  (Recenfent  gegen  mi(^  ge^ 
btaaiftn  miH.  (gär  bieStttrung  be4  V.  iBanbe^  Don  ^or^ 
tüVi  Cours  d' Anatomie  med.  bin  iüf  ^em  9tecenf.  S)ant 
(t^nlbtg/  mbim  U^  btefU  SBttf  twor  («nne/  abiec  leibet  un^ 
geachtet  oUec  St&t^e  nic^t  )u  ($eft(^t  befommen  fonnte.  3(^ 
^abe  inbefen  mi  i^m  be(^  bo^/  wo«  ic^  bei  Soigeet 
n.  0.  ®(^eifftfleaetn  borani  ongeftif^rt  f(inb/  t)t  benuQen 
gefüllt/  mie  mm  @.  34  unb  36  #nben  wirb.    Sti  ift  b«' 
^et  niH^t  gan|  gegtänbet/  wenn  mit  bet  Stecenfcnc  @<^ulb 
giebt/  H^  ^dttc  biefe^  SBetf  tinbenAtt  g^Iaffen.    iDagegen 
muS  i(^  t^  |ism  Sormurf  ma^n,  bag  et  gerabe  biejeni/ 
gen  iCeoba(^ngen  ()Jotrar^/  nelc^e  fowo^l  in  bemfelben 
YJJBanb  feinet  Souti  b'Tfnot.  meb./  oM  in  ben  ton  mit 
au<^  angefä^tien  SHttMitii  ber  f^atifet  ©oc.  fut  meine 
aDatfleaung  be^  dduflgen  3(RtNl^  t<^  ^anlreo^  an  ytofu« 
fen  ®pei(^lflfifren  A>te<^en/  dbetfel^ii  obet  obftc^tltd^  uber# 
gangen  ^at  3^  fage  &  26. s  i>t.  <|}9t  ta(  ff eUt  felbfi  au» 
me^reten  eigenen  !Ba(tne(^mungen  ben  ®tiinb(l!i4  auf/  bag 
)»tofttfe  ®aUbation  eine  geYoi^nIi<^  unb  fafi  unou^bleibU« 
4e  golge  eine»  franfen  unb  betftopften  <—  hai  fann  ^iet 
nut  ^ef$en/    eine«  }um  Z1)til  berfiopften   —  ^anftea» 
fei).)  2)ie  ®tAnbe/  bie  bet  Stec^nfent  gegen  mUt^  borbringt, 
i!nb  jebo<^  fo  menig  ^altbat  unb  äbet|eugenb/  ba6  (fe  ben 
unbefangenen  Seutt^eilet  nut  etft  mef^t  aufmettforn  auf 
bie  bon  mit  gegebene  S)evtung  jene*  ^^dnomeni^  unb  fAt 
bcefe  me^t  geneigt  mad^en  bäeften.  S>et  SBeg  bei  i5aud^# 
O^eid^elfafte»  nacb  bet  !Dtunb(^JIe  foO/  nad^  bem  Otecenfen« 
ten/  }tt  n>ett  unb  unnatAtficb  fe9n.  &  foU  ^4^  niift  erfld# 
ten  laffien  wai  i^m  ungeachtet  bet  @4n>ietigfeiten^  bie  i^m 
bet  99lotui  unb  bie  €atbia  entgegenfeteu/  na<^  oben  treibt/ 
unb  wie  bie(H  o^ne  Sumiflftung  bon  ©aOt/  S^tagetefaft  uiA 
©peifen  gef^e^n  fonn.  üafo  aui^  bod  Stbred^en  be«  Siaui^^ ' 
f))ei(^e»  foO  M  nt^t  etfidten  laffen?  Unb  alfo  foU  aut^ 
rein  fol^ei  (Erbted^en  ^ne  ^ugemifd^te  ®aae«  ^aganftft 
unb  ®peiren  erfolgen  fStinen?  2>et  Stecenfent  ^ot  mo^  (ein 
Srbret^en  beobotfttet,  wo  wo(l  biet  9Baf et ,  aber  gat  (eine 
^aOe^  feine  pfeife«/  unb  (ein  aSc^enra|t  (b^^^walt 
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flbet^»t  nur  Uim  ^cft^fkn  ®tab  ki*  (MHl^ni  tottait) 
|um  JBorn^etn  famtt  Unb  warum  %Uit  beati  ebeu  btefn 
Otecenfenl  in^.  baft  b<tl  1^09  iinn6,.SL<\l  unb^  mir  oKBe^ 
führte  Xuifir&mctt  ober  ^er^uiftärtcn  (iitidi  Uid^t  tm^rc# 
f  rbrec^n)  etner  grifes  SK^S^  tnafTerfieaer  ^»ei^lisier  8iä^ 
fsleit,  bo«  bei  vo^4i^  ^p)>«d^oiibrir4>€ii  vnb  c^g  SJlasau 
franq^f  (eibenben  ^rfbn^n  'in  beu  {Rorgcafiii^b^tt  bt^hp^ä 
iet  n»irb#  unfr  «nb^rfennbar  au^  bcQi  tOHmtu  Ummt^  bo^ 
mo^l  mit  Steigt  ber  ißatk^ci^llbrfife  imM^^reiben  fcyi 
bärfte?  CDer  dteitnfent  io^^  biefcr  3»M  f<P  in  feinet 
er^ciib  unter  6<m  ^mt%  SBaffer^B  be(anti(:  ein  niebevf 
fidtflfifti  SS^tO  penn  ber  9tecenfen|  cii^  einiige^  iM« 
^4  Saturn  iUAiebt^  mit  m^el^em  Steigt  m<i$.  <r  bie  sfeidl 
natärti^e  J5e|ie(fttna  anberer  i^m  gani  «umIo^  unb  eben 
fb  aHsmein  befonnter  Idt^enf  $ie  weitete  b^n  mir  fluige^ 
führten  ^^^ncimeoe  dbetm^Klfler  ^]»ei^^Iai|Neertt8A^  bif 
H^  auf  ben  bebin^en  ^tngufi  be^  Zol^tr^ud^eM/.  ber  OBAi^ 
mer/  %er  SRageufduie/  u^b  be«  3a(|tteo«  bei  J^inbern^  ber 
Det^rteten^  bergrJiftttfn  itHh  be*  fcirr^^  Etagen«  k^ 
auf  Steigung  unb  S^tui  M  ^^ntreo^  beiielen^  ^t  be» 
fitecenfent  mtnbef[e\i|  nit^t  ni^ibrrUgt.  9(eitt  mitttfi^rKi^^ 
tmb  o^ne  aOen  fbemi9  baft<(>enbA  ifE  ^  Otecenfenttn  Qc« 
^au^tung/  ba0  biei^ntgen  ^rt^n  m^ffrrmer  S>i<^t?r(te  9(me 
epeii^elfluf  ou«  bem  !Run<K/  loeld^e  (9  in  meiner  <S4viff( 
genauer  befd^ieben  nnbi  nn^  it^ren  Unterf^s^eibungtmerbno^ 
len  bon  ^igentti^en  ©d^l^im^äffen  be*  S^arntf ana(4  befHmml 
genug  angegeben  (ob«/  leinen  ^|>ei(M  ent^otten«  fbnbnti 
ba0  (le  gemifl  in  (en  meiflcn  SdOcn  Sc^Ieimgiifra  fe^en^ 
SBarnm?  ^^ti\  au;*  b«n  b(of<(n  !ynfei^en  nie  fein  (be> 
Xtt«flufre*)  Urfl»tung  fu*  ber  J^au^fl^ei^el^rfife  mit  ein^ 
gec  2i>berl4f|Igf  eit  ftd^  ergeben  werbe;  nnb  weil  reiner  imni 
lreatif(|ee  ®aft  nie  in  ben  QtA^len  gefunben  werben  tiiy 
ne/  ba  e*  feine  ^efümmung  fep/  mit  ber^Qe  un» 
bem  €i9mu|  M  |u  bermif<&en,  ba  tff«  ber  Ueberfj^uf  fei^ 
ner  itt  reic^ti^en  ^f^berung  mo^  in  biefe  |8erbinbuit( 
eingeben  mrrbe/'  {Q^eK^e  Qrflnbe!  Unb  we((^  (H^»otfw# 
fif^e  gtaifpnnement  gegen  auiwtifd^e  Crft^rnngen«  wie  {Ig 
be»  SSeb'etinbi  8ta^n#  m  tnir  «,  :)(t  gemacht  Mcbe» 
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pih\  VBt^l  Mft  €»  (b  fl(^  auf  b^n  ftecenfknten  ann>^beii# 
loenn  et*  s(et(b  barauf  atilruft!  /,!CBenn  bi^  betitfcben  ÜNr^ 
te  flicht  €nbltd^  babon  turilffommen«  Jrben  Einfall/  Ut  (l^ 
<(nen  aufbringt^  «nb  in  i^re  &tlanhnnxU  $etabe  ptL% 
9^H  votitttti  f^t  eine  üta$tm^tt  9Ba|t(eit  gelten  fti  (afi 
fett/  0^ne  auf  SJen^eife  ftü^  ein|u{affen«  ^l^ne  bie  na^e  Ite# 
genbfen  CiQWfitfe  lu  emsigen,  fp  metben  ffe  immet?  me^i 
>ie  aBt^enfd^afft  benoirtfn/  f{att  <le  auftu^eiSen,'^ 

3n  bet  ^ietattf  folgenben  Stiiil  bet  brei  bon  mit  tu 
lallten  £van{^tdgef(bt4ten  bleibt  fl^  bet  8tecenfent  bo^ 
tin  i^t  (ottfc<|iient/  ni(|t  hoi  fftr  retbt  unb  fft«  ma^t  geh 
ten  lafen  {u  tpoSen^  n^o«  i<l^  fa(»e  tinb  befibtieb^  foiibem 
nttr  bü«/  iD4^  et  »eint/  ba^  man  Itittt  fe^en  unb  fageii 
|6nnen.  2M^  et|4(|Ite  in  bev  elften  Atanfiieit«gef[^i4te/ 
baf  ber  i^en  bet  Patientin  nntee  bejidnbigem  9!ßAtgen  nnb 
einet  Vtt  ten  Somtcutition  (jumeilen  outb  mit  mitnicbem 
Ctbteiben)  atidgefliucfte  4iifferf{  |4^  «nb  glutindfe/  fibti^ 
geng  tnaffeif^ene^  ^ptii^tl  flibtli^  aul  b^ni  Qt^funbe«  unb 
ibmit  <iu^  ^m  f)}anerea^  fanif  tfoeQ  i<(f  e^  fa^ei  met^rmaU 
«ttb  mit  Xttfmettraniteit  fab</  unb  hkü  id^  Q^ottlob  notb  gu#  ' 
te  ^ugen  genug  b^be^  um  ®ptit^l  bon  Qk^eim  untet^ 
fc^eiben  )u  finnen.  S)et  !We^  beffetmifenbe  Stecenfent  uu 
flib^bagegen^':  mal  aul  bem  6((lunbe  fom^  mar  fi(bet» 
li<6  ^i^leim/  unb  ni<^t  ®t>ei<^el;  mat  bietb  i^m  beige« 
tnif^t/  (b  gefd^ali  bie  beiberfritige  Setbinbung  ec^  in  bet 
{Kunb^ft^  u.  f  mt'v  Sjti^  biefi  ni(bt  bi^  #aubn^fltbig# 
feit  eiiiel  i^eobaibtetft  te<bt  nat^'aBiQäi^t  in  Xnfbtucb  ne(|/ 
menf  Zu^fy  ben  bfOfommen  flieiilifeligten  2)ii¥(i^faQ/  ben  i^ 
befit^tiebi  mit  id^  i||ii  beeba^tete^  miO  bet  fltecenfknt  nic^t 
fib  bol/'mal  et  mat^  gelten  laffdl^  menn  glei<b  nid^t  nut 
i<b  bieft  Vtt»Uettt»|en  ^t  bfitt^aul  übeteinfUmmenb  mit 
htm  $xa  bem  e<bhmb  unb  fiftunb  «uggeffofTenen  9ptidia 
ftlonnte/  (bnbetn  au^b  bie  Umfie|enben,  o^ne  nb4  boik 
meinet  {Steinung  etmo*  tu  miffen/  biefe  Xulleetungen  gul 
bem  3Cftet  fftt  teinen  ^t(^tf  etRJItten.  Gtatt  anbetet* 
®egcngtünbe  genfigt  eb  abet^  bem  Stecenfenten«  blo«  w 
imeifelki/  ob  bie  Xulleerung  aul  bem  2Cftet  unb  bte  aul  bem 
ShinI  dd^  mitRi^  fb  g«n|  gleic^matt  i;nb  |u  meinen/  i>ba|' 
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ieitt  Sitmi$  ifyctt  ^bcntitdt  unb  ifytti  s<meiiif<^fFtri<^eR 
Ur()>tun9i  fep/  baf  inbcfien  btefelbe  Umttt  3(bfonbeciuig 
»et  ®<^(eim^aue  betXtieile  in  unb  no^ie  (?)bem®d^IitiM 
^  feeau(9  «QO^t  einmal  slei^ieittg  in  ber ^^(^letmi^aist 
tet  ^ebdrrne  ftatt  Unben  tinnt,  tsnb  bafi  bie  iOiiitd^A>eM 
i^clbr&re  ^iec|u  nt(^t  ce<)uitirt  |u  metben  btan^e.^'    S>et 
{Xecenfent/  bce  ein  paat  @eiten  i^ox^tt  s^ien  btc  &l€i^ 
leitidEdC  bec   Abecrndflgen  SCbfonbecung  t>on  <^et<^el  m 
bem  ^MlucA  unb  in  ben  £ieferbc&r«n  »rotefttrt  ^afte/ 
je|t  obet  fetner  (S^bimpcotectton  )u  gefallen  ein  foU^e^' 
etmuUancum  hoi»  XQ^fß  einmal  ftie  bie  @(j^Ieim^8t  be« 
6(^(unbe^  unb  bee  bidfen  S^&tmt  gelten  laffen  mvi,  fommt 
^let  fceili^^  mit  feiner  9at()0lpsie  in«  ^bc^nge.    Xbet 
i^m  ifl  fa  etmoi  eine  SUtiniittit,  bie  er  ni^t  n^itet  «4# 
tet  —  Vui  bem  t)on  mir  angeseben^n  ©ectiondbefunb, 
nat^  n^clc^em  bo«  in  aOen  feinen  S)un6mcfrern  nngemi^ 
Ii(^  l^ergcfifferte  ^anfceai  tmat  feine  fN^tboren  fDterfttiale 
Don  ent^unbung  ieigte,  ober  (um  3:^eU  fcirr$&«  ober  ttt# 
becfnlo«  unb  ttti^ixttt,  feinem,  grifiern  Stiea  na4  aber 
n)ei<b  unb  lotfer  war/  mit  (Id^tbar  erweiterten  fpmp^gefl^« 
fen  unb  Xudf&btunB^sanse/  mü  brr  dtecenfe|it  ben  &^tu$ 
}te()en/  baf  b^<<  9<^^  ^^^n^  äbermj^ge  ^Ibfonberung  im^on« 
freo»  unb  fomit  fein  9au(^f|»ei(^eiflui  ftan  gefunben  ^obeii 
(onnte/  bielme^r  ba«  ^t^tM^til,  unb  brid^t  in  Sertvunbc^ 
tung  aud,  baf  iA  bei  ber  ^nflc^t  biefer  ISrfd^affen^eh  be» 
^anfrea«  nid^t  geffl()It  (litte/  H9  bur^  fle  meine  ^opot^e» 
fe  rettung^ted  Dermd^tet  märbe.    (Er  beruft  (Id>  no^  befon^ 
beri  borauf/  ba$  in  bem^^nfreo«  unb  im  2>«oben«m  teis 
Sropfeo  iBaucbfpeii^el  ton  mir  gefunben  nmben  mar.  (3m 
fRagctt^  loar  ii»oi)l  nptb  etioa«  flMid^darttge«  ber  onigdecc» 
tcn  gani  4()nli(be  &&i9iUit  itfnHiOi  itmfm,  btt  Btttm 
fent  »iQ  aber,  fle  foO  erff  im  Xct  be«  (SterbtfM  (tnuii^ 
tcrg^fi^Iucft  movben  fepn.)  »Dagegen  antmorte  t^  ober/ 
bafi  erfilit^  ber  ftecenfent  mit  ®tiaf(bu»etgcn  ilberge||r/  im» 
<4  &.  3T-  f4'  45  fq.  unb  57  f^*  Aber  bo«  S^^ltni^  ber 
No»  partiellen  Serf^irtungen  hH  %  (mie  in  bem  obi# 
gen  unb  tDo|)l  in  aUen  analogen  giUen)  |u  fiH  nUb:  tan 
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»<Aei  no^  fottbe^tf^tnUn,  fonbetn  tti  8»Ige  htt  homftio 
festen  fi&erm(I({gen  Otei^ung  felbfi  im  Uebqrmaol  Oetmefft^ 
ten>  ^fbnbtfrung^t^dtigteit  bei  npc^  sefunben  unb  iti^ 
fonberung^fd^tgen  H^eil  b(*  ^  %tfQ$t  bdbC/  ein  Um# 
^anb/  bet  biet  $efabe  bie  ioi(^tt$^  OtiidPfl^l  becbienf/ 
iinb  einet  bon  ben  ^aftif(ben  i^^ebgen  fAt  bie  bon  init  in 
bet  Sinleitung  aiifsefieate  imeite  Xu  bj»n  i»^r||i(ird^et  S>ese# 
neration  (and  äberrndflg  unb  onsleii^  betme^ttet  ^t^uctif 
f^itit  unb  Ipmp^atift^et  8Bu(betimg  einei  Itantfyaft  geteitttn 
tinb  äberfflOten  OtionjÜ)  iß.  Smeiten^/  bftf  eine  co nglo  m  e< 
t  i  r  t  e  jDtäfe  fid^/  (So  wie  in  lebet  anbetn  ^tn(l(bt/  fo  att<^  im 
Snfianb  bet  epcefiben  Xbfonbetuns  anbetfl  betbdit/  oI*  conglo^ 
bitte  SDt&fen/  unbba0  man  be<n)esen/  meU  man  nad^  bem 
Zobe  in  foUftn  conglomet.  S>t&Un  au(^  nacb  bet  ptoft^ft^ 
fien  Seetetion  in  benfelben  {einen  trotten  btf  fecetnitten 
(Saftet  Itnbet/  fctneimeg^  )u  bem  &iftu9  beteib^iS^  ift,  bo# 
(ein  folibed  Uebermao«  bet  ®ectetion  in  ifinen  l^dit  f{att 
ftnben  eftnnen.  g}amentli<b  l40t  fUif  4tcfe^  bet  Stfa^cung 
i»  folge  tkon  ben  S)tären  bed  ®t»ei<^eIO)f{emd  be^au^ten. 
X)bet  ^at  SXecenf.  etwa  jematt  gefef^en/  bag  in  ben  SRa« 
XiQat^  @pei(^elbtäfen  fol^t  q^etfonen/  toelt^e  uhmittel^ 
bat  bot  idrem  2obe  an  bem  ^ittfm  eptii^tlflni  gelitten 
batten;  (t^  ein  @pei(beIbort<^^  befanb?  ®cnb  »obl  biefel^ 
ben  S>tiiren/  obec  bie  ^atott«^  felbfl  im  £eben  wd^tenb  ei^ 
nee  profufen.  ®aIit>ation  mit  @|$eid^el  angefaßt?  6(en>i8 
nii^U  2)ie  3(itdtö()eungdg4nge  (innen  bietteiibt  nod^  einigen 
^aft  entbalten/  abet  ni(^t  bie  Xeini  unb  ®efi$ne|e  biefet 
S)tArenrubfian)  felbß/r  in  meieren  bie  Xb#  tinb  !Xulfonbe# 
«uffg  nii^t  mit  biel  fc^neOet/  (bnbetn  au<^  meit  me^t  gleicb« 
leitig,  a»  in  ben  conglobitten  S>tfiren  bed  (S,^plxa(99tmi, 
Qbec  bet  SSt&^t  u.  bot  fUf  ge^t.  &  finbet  ja  au(^  etwa» 
gORi  Tit^nüiia  in  ben  ®(6{eimbtären  tiatt..i>at  man  \.  S^ 
in  ben  an  teinet  @d^tetmr£ttngettf(^minbßt(^t  3}et{lorbenen,bie 
nod^  fut{  bot  bem  ^begrofe  !iRafren®(I^Ieimed  audwatfetw 
iit  (Sc^Ieimbtiiren  bet  foinge/aui^  metin  fte  {t^t  betgcftfett  wa# 
ten/mit@f^(eim  angcfüilt  gefunben?  C^e  man  bie  (Etlldtung 
eine»  (Pddnomettl  tettongilofe  i^^pot^efe  nennt/  nuig  man. 
wo^I  lufe^en/  ba$  mm  nKi^t  bift^teid^e  gegen  ge  ffi^i;^^ 


"    ttel^ic  tie  {Mite  itcanl^eMseft^t^te  fic^t  imt  Itt 
9tec.  t&titx  wes/  unb  toeif  Ai4tf  SS^immte»  ildc   (le 
)u  fa0ttv;   er  tt^^t  aber  to4  ben  Don  mit  sebeau^reit 
3(u^btu(f    arthritis    yheiunatica  tot  fktn   Q)ett(^t  an%^ 
Dtebt  f<inet  ^«t^ologte  babu((4  neuecbins;»    eine   fli^tfe 
iDIifiPt     3(m  i^  ncmnt^  eine  t^eitm<ttird^e  &i^t,  eine 
Kft  Uttbins/  bptt  meld^em  nnb  feinen  Sett^^en  er  fl^  fei« 
nen  beftimmten  defttiff  ma^^tn  {&nne.   fSHi^e«  eefennty^ 
Iti0  etne^  üRanne^i  bet  ftt^  |um  »at|^lo$if(^n  $enfbt 
tofWetfen  tpiO!  3fl  benn  bem  Stee.  niemoU  bet  SoD  »pc# 
^efpmmen/  n)o  in  einem  ^ubjeft  giil^tifit^el  nnb  r^ennuM 
fiflbe«  Selben  |ti$(ei(^/  nnb  ni(^t  etwa  nur  nebenein# 
«nbet/  ftnbetn  ineinanbet  einsteifmb/  mb  in 
btcfet  Set(\bmel|uns  ([^  nutet  ben  manni<^fatei${tett  See» 
nien  auAptdaenb^  botf^anben  i{{f  Q^e^5ten  nit^t  btelme^t 
{fdOe  biefet  Xtt/  bie  freiKti^  nic^t  bie  ftfi^einungen  an|< 
j^ebilbetet  &dtnf$i^t,    tba  teinet  g(^eumati^eii 
geben  f  no(|  geben  (innen  ^  (n  ben  ^Anflgften  unfecet  Sa* 
ge?    Unb  fxib  elioa  gi^tifc^  IDiat^fl^  nnb  r^eumotif^l^ 
S)iat1f.  emi^nbet  na<^  dnftten  Utfai^en  nnb  inneren  !lBttf 
fungibetMltnifTen  fb  ftemb  unb  heterogen/  bafl  fectii^t^ 
|nfammentefe)tere  ^ffecttonen  be^  St)mp^fV)9em^  <c  «i<^ 
beiben  $ememr<^faic^  |u)nf([^teiben  fepn  linntenf  ?  — 

Uebet  bie  btiite  fttanl^eitlgef^id^te,  tbef(be  ben  galt 
(inet^etneren  unb  |idt(etet|  ^ntiänbungbe^^onftea^  onf« 
({eat,  i^  bet  g(ec  n^eitfdnftiget  /  nnb  betil<^ett  babei  mit 
n^icbtia^  fiRiene:  ^,&  t(iue  ifim  leib/  ba0  et  bie  srofe 
jQltettbe  be»  fBerfaffM,  tpetc^  et  Cbet  SSerfO  n^iebet^^elt 
kuMtAife/  enbli4  eine  <pancteatiti|  beob^c^tet  unb  asn 
ittftntenbett  beoba(btet  tu  ^aben«  lu  ftiten  (l($  $enftt^t$t 
fettet''  Die  /^grofie  ^eube  bei  Setf/^  ifl  nbet  nut  ein« 
gdti$e  Xnmut^mis  bei  Stec./  benn  man  tpitb  fle  nitgenbl 
bon  mir  mit  einet*  ©plbe  ciui$ebrii<ft  finben,  2>ie  ^ule 
(hDuns  (tib^^  bie  bet  8tec  an  bet  bpn  mit  in  lenem 
Jttani^if«fi|B  etfonnten  unb.niotit>ittett  9e(^ffen(eit  bei 
penfteafifcben  £eibeni  matbt/  tteffen  «bet  bielme^t  ben 
See. .nnb  f e i n e  ^at(i»fa^ie  bet  Sntiflnbimgen«  m ; bie 
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meinigt/    €t  Otftt**  //<*  m«  ^ßi^iridl  ni^t  etieifinüitij^ 
fein  matter  ®(ab(??)^  feine  tt^uVü  betfelNn/  miäH 
Me  JSer(^mecben  be«  UritetleiH  Utmfai^tt/'    TCbut  l^afte. 
i^  benn  nid^t  ®.  52.  n.  a.  X)i  fetbfl  btftimmt  genus  ge^ 
fi^t/  b«$  bte'fin(}änbung  bfg  ^anfcco^/  mi<  |cbe  bräügt» 
^mp^atifi^e/  feilte  t>oarommeiie  (l(^t  acute  fc>  unb  feyn 
t6ntte/  bft0  fle   felbfl   in  ben  S^Uen  t>oii  (^cfrigeeem 
®cab  ntit  eine  Tubacuta  fep  ttiib  bleibe,  f  Unb  flnh  bann 
ttefe    befonbecn  2Citen  iinb  e)tabe  l9mt>^if(^  •  brätlstec 
Sntidnbttng  batum  fein;  Cntiänbung  |u  nennen  /  weU  fte 
ni^  ii^te  ^^egmoDe  C<int&änbttns   eigent^tib  ietitabtef 
2(iei^e>  mit  befonbetem  Seiben  if)m  IBIutgefdiTe:)  ({i«b9 
{Rüg  etma  oKe  (Ent|finbung  nnt  ^^egmone  fepaf  Unb 
giebt  e»  fbmit  äbet^anptnue  eine  Tbct  Don €nliÄnbnng? ? 
£>em  gtec.  mn0  biefe»  fo  fV^einen^  benn  fonfi  f^Aue  ec   ^ 
mebee   bi^e  futie  S>a^et  be»  nnf  Sntiänbung  btutenbeit 
iOef(^metben  in  bet  ®egenb  beft  (panfreoi/  no^  bie  an« 
gewenbete  Xutatt  tmb  t^ten  CRu^en  ffit  »iberA^ref^en^ 
Um  JDafepn  einet  (£nt|ftabttng  (alten  rtnftem     €t  ^ittt 
wäi  fonft  itnm6gli((  fagen  f6nttent  /tS>a^  J)äKet.  Eliziit 
acidum  t(t  unter  feiner  !Xn94t,ein  enttAnbnng^wtbtige* 
$i/Uttü^**   J^t  ec  f9^^t  nimM  feinen  Stuten  in  ber  b&g> 
netigen  unb  faultgten  Stefe/  nnb  in  andern  tpp^fen  Cnt# 
lAnbungen  erfafiren?  -^  2>et  dtec.  »iU  über^aupt^nti^ 
lugeben,  bog  in  bem  veri4(Ifeen  SnQ  boi  fpantreo«  geUt# 
ten  (obenr  ne((  »enigei,  bofi  ti  ent|unbet  gen^fMi  fep» 
foUv    !Kbec  mit  n^eK^n  leeren  unb  (9i»et()etifi(en  CK^n^ 
grAnben  mA^et  fUt  ber  Qttc,  biefe  panfreat  ehtiAnbung 
itnb  mit  if^r  meine  Oeobaü^tung  |tt  utni^ttn,  tnü  ec 
nii^t  min,  ba0  eine  foli^e  CntfAnbung  ejtiftirer  unb.metf 
feine  e^vflt  unb  feine  Crfo^rung  i^n  no(^  vUdt»  t»on 
tf^r  dot  oftnen  tefen!   /;S>ie  («tmeinte  (Ent|finbung/  meint 
«t/  (Atte  ni^t  (»  balb  unb  fe  (eti^t  $e(»ben  merben.  fiSftt 
ntn,  ibenn  eine  2>rilfc  ftu(b  nur  im  geringen  Q(eab  enl» 
lAnbet  gemefen  Mre.     {Ran  (eUt  eine  8uiigen#  ^tmß 
mä  £eberekit|flnbung  gar  tKei  frA^er  unb  entfc^eibenbe^z 
m  eine  unbebeutenbe  Cntifinbung  einer  ^aMbrilfe.^^   3# 
#  inigU<^^  tnf  ein  Xnt,  l^icBeidfte  felbf  ein  ^ffentH^ee 
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mttt  Ut  SfitWi»,  (ine  fotdk  iö^Mpttmi  Co  nott  ttnb 

imbcbinst  aufjUUett'fJnne?  Sßo*  unter  Jebingten  Uro^aiu. 

ten  »on  ftwfulSf«»  o^w  »enttl(i*«tt  unb  teBSf»«  ulceri* 

tenben  J>a»btfifen»ent|änb«n3en  jelte«  maj/  Ion»  bie« 

M  im  ^(Bgeroeineti/  fogat  Oon  unbebeutenbea  «ntiflnbun* 

«en  fol*«  £>«'^f<"  it^üpttt  »«ben?  ®inb  bem  dtecenf. 

no(^  feine  catatt^if^'iljcumattfi^ett  (Ennfinbnnsett  bet 

SRanbelti  iwb  felbll  bet  qjawttben  »otsetommen,  bei  be* 

nen  ©<^m«t|  unb  JCnfd^weUnnj  bebeutenb  genoj  toutben, 

unb  ble  bo<^>  Won  innet^>o»  wenigei  Jtage  «nb  mit  ft^nel» 

let  TCbna^me  btefet  ©pmptome  t>etf<^«nbttt?  3(*  b«be 

niAt  etwa  nur  einmal  f^raen^afte  ®ef*»äljle  bet  «pato* 

Üben  bei  Äinbetn  «nb  bei  «noac^fenen  binnen  btei  bi# 

tiet  ober  ffinf  Stagen  ent1W>«n  tmb  tutge^en  ft^en.   Ueb* 

tioen»  l)otte  au(^  in  bem  et»4^Iten  goOe  bie  «ntjönbuns 

la  qjftnheo*  »entgilen»  la  tage  gebauett,  wie  i<^  bott 

itmattt.  -    Ä«<*  bet  ©?>ei«et  »tt,  n<i<|  bem  fllee., 

tut(%au»  ni(^t  ftu»  bem  qjftnfteo*  getommen  fepn.    ®at/ 

um  ni<^t?  »«ig  9lec.  fettjl  ni(^t  ju  (iiget».     ,/9B4ten, 

foot  et,  ffatt  «pfijnben  fientnet  ®>>ei(^el  abgegangen,  üi 

tonnte  b«  ©tcom  bo(^  ni<^t  an»  bet  «au(9fl>ei«elbtÄf«  ftU 

nen  UtflJtnng  nehmen,  wenn  el  nC*t  in  bie  Sinne  90, 

»af  er  wn  fo  tief  unten  in  bie  J^8^  ttot"   ®ie  bet  «ee. 

tiefe»  „in  bie  «Sinne  faOen"  »et^e^en  mag/  «ann  i^  mit 

ni(^t  benfen;  e#  mä$te  benn  fejn,  ba$  et  betlangt,  man 

fpQe  in  ben  *p^«r^nt  unb  jOefruftagu*  ^(neinfe^en,  unb  et. 

m  mit  einem  »ojunift^cn  gi^öeiter  bo»  JJeraufnueOen 

be»  ®!>ei<^e»  beleuchten.    iDa«  aber  anbete  »on.  mit  ange. 

ffi^tt«  ©^mptome  beutlid^  genug  anf  Jenen  Urfptung  brt 

ot86etn  S^eiW  be»  ©peidjrffluffe*  im  »bigen  «aö  ^in»ie# 

fen,  TOiib  ben  anbern  ßefetR  fo  tlat  »ie  mit  geworben 

renn   —  ©nem  «nbetn  €tn»urf  be*  8tec.,  b«|  e*  ni*t 

bentbat  fe^,  baf  bei  fo  tei(^li«^  fecemitenbem  qjonfte«» 

«eibe«»etfiopfung,  ilfttt©ut(^faa,  fltttt  flnben  fowfte,  ^ 

te  bet  «Xee.  in  bem,  »o»  i(^  feot^et  übet  b<tt  «er^lttHÖ 

txÄ  lldrferen  ®eabc»  »on  panfteat.   ©itjÖnbong  |«  bet  • 

©atmaudleetung  gcfogt  ^fttte,  beantmottet<lnbenf ihnen.— 

©le  leite  qkobc  feinet  qjot^togie  «nb  fßs^i4t  füMi  9»* 


#(a4tun$$f!jrfe  stete  Ut  iek^ttt  fütc.Mtif  W  Q^egeiü 
gränbC/  bie  et  ]ber  angenommenem  ^^li^ftit,  bag  beim 
6l>et(^el|{u0  burdl^  Ouecf^bee  ba^  ^anfcea^  eben  fo  crgtifir 
fen  metbe/    oli^  bie  ^petd^elbrütfen  be^  SJlunbe^,  entge« 
genfejt  ,  (St  fagt:  //S)a^  9.  würbe  bann  allerbtng^  feinen 
ißaft  in  großer  ^enge  ergtefen,   etn>a^  angef(^n>o(# 
len/  aber  nid^t  im  ^ufianbe  bet'  (Entjänbung  fepn:  benn 
bie  ©peit^elbcfiferj  Uti  ^unbe^  itnb  unter  bem  SSerlauf 
ber@aU&atton  nic^td. weniger  aU  ent{änbet  (mirf^ 
lid)  niemald??).'  '®ie  laufen  febt  oft/  aber  nic^t  immer 
an,  fo  ba$  ^e  fii()(baT  werben ^^  mal  jeboc^  bon  ben  ^aro« 
tiben  ni^t  einmal  gilt  (3(u(^  mirflic^  niemals??).    Tibet 
fte  (%met)en  nit^^t,  felbji  unter  gelinbem  £>tu(f  ni(^t  (? 
meiere  neueiS^emerfung,  wenn  fle  für  alle  {^dUe  bei  @ptit 
i^elflufel  /  fltlbft  für  bie  be$  metafiatifcben  ober  bei  {ritt# 
f^en  gelten  foU !  Unb  tote  fe^r  mug  Hä)  boc^  ber  j^lranfe  in 
bem  obigen  ^atl  Detjfeat  ^aben^  ber  über  febr  empftnbl((f)en 
©d^mers  biefer  prüfen/  unb  felb^  be»  ^arotiben  flagte/ 
unb  befonberl  jeben  gind^cb^u^f  <^^f  biefelben  fc^meri^aft 
fonb!).    ®ie  treten  nie  m  giterung,  fte, bleiben  nitbt  an# 
oefi^wotlen/    ni(^t   ber^drtet  jurutf   (mirtric^  niemaU?). 
SBenn  ober  hit^  nie  erfolgt/   fo  fann  Don  €nt}flnbun3 
ni^^t  bie  9tebe  fepn/'    *Blan  fiel)t/  ba^  ber  dttc.  rnxt)  me» 
tiige  betrd(^tli(^e  @altbatienen  beobachtet  ^aben  mug^  ober 
bag/  wenn  i^m  bergleicben  torfamen,   er  (!e  mabr()aftig 
mit  feinem  genau  beoba(^tenben  unb  unterfc^eibenben  fSUtf 
auffagte/  benn  fonft  ^&tu  er  unmigtic^  fo^  wie  eben  |e|t> 
fl>re(4en  tönnen.    !^(^  brauche  basier  auc^  nic^tl  weiter  bo^ 
gegen  )u  erinnern;  au^  nid^tl  bar  Aber  }ü  fagen^  bag  ei 
ber  giec:  „ber  Analogie  unb  ben  ©efeßen  (?)  bei  t^ier. 
£>T9anilmul  t^iet  angemeffener  fbtUt,  an^une^eU/  bafi 
toenn  aul  Ut  S72unb^6{e  felbf{  fo  i>ie(  ©peit^ef  abgefonbert 
wirb/  bie  i9aud)fpei^et  in  i^rer  i|:$dtigfeit  flntt,  unb  ge^ 
tabe  Weniger  panfreat.  @aft  ^ergiebt/  all  im  gewöhnlichen 
pufianb  bei  £(rperl."  S)ie,@efe8e  bei  TCntagonilmul  un» 
ler  ableitenben  unb  flellbeetteteiiben  {^dtigfeTten  tm  £>u 
ganilmul  ftnb  in  i^rer  ge^firigen  unb  naturgemdfen  ^e)ie^# 
ung  unb  Sefd^rdnfung  aOerbingl  loa^t,    aber  fCe  butf^ 
niJ9t  ^unbebingt/  unb  btelme^r.  nur  unter  fe^r  wefentlicben 
SiRfd^rdufungen  unb  ^obifcationen  auf  gleichartige 
tmb  in  bem  innigflen  S}ert)dttni0  ber  SJ^itt^eilung  unb  &u 
meinfc^aft  franfbaftet  iRei|ungen  fte^enbe  £)rgane  angc# 
wenbet  werben;  wie  icb  aucb  ®.  32.  angebeutet  l^atte.  — 
Unb  nun  frage  ic^  )eben  unbefangenen  Kefer :  mit  weld^en 
®riinben  {ann  ber  Stecenfent  behaupten:  ,/Xaei  biefel  )u# 
fammengenommen/  berechtiget  unl  ^  bem  €(^<n0/    bet 
«erfaffer^fU  feine  ^«««latlttlbeoba^tet^?  Google 


—   f  s   — 

(Da  i(ff  n»4  H»f  »U  hmMf  fo  gmifi  Süi/  »af  bac 
l^ti  mir  i^eoftad^tete  St.  gaO  »trflid^  eine  ^ottcreotitu 
todtf  itnft  ba  bie  f>eti  mir  befc^rieSenen  ^ß^etttun^eA  aui^ 
jebem  fad^Cunbigen  unb  uttpact^tüOf^en  tefcr  ftiefe  &tmi^ 

ttit  geben  merbeh/  ba  enblicb  bie  t»etmetnCen  ®eseti9rAti# 
e  hU  9tec.  ih  t(^i;en  gahten  Unfotxtfy  aufgebeA  t>otne9etv 
f)  tönnte  id^  e^  no<^  cnerd^ulbtaen ,  ba|  bet  ftecehr.  aM 
^ingen^mmenfieit  für  feine  Umift  bet  jQittte  utib  aui eie# 
be  ium  Tdten  iiab  Sjttlivmli^eti  biefe  ^anereatiti^  nt(^ 
onerfennen  »IQ^    2Cbet  nun  et|ir  in  bee  ^(^(ugpetiobe  bte^ 
|ec  (Xeceitflon,  entfaltet  flib  bet  san(e  itacaftet  btefet  tZt^ 
cenftott/  «nb  eftt^AUt  eine  attogante  J^etabw&tbiaungdftte^r, 
bie  fcbiperlic^  t>on  ^emanb  entfil^ulbist  merben  iixftt,  loo^ 
«ber  t^ren  bunfetn  Schatten  auf  beft  nmfonft  f{(^  fo  ^<fy  fei« 
fenbeh  SQfetfajfec  jener  ,dte<enfton  tu.rfiboirft^    ^Stne  foldit 
^(^ancreatitiO/  ^nbigt  ber  Sttc,  ift  ber  er|4^lrett  Sttant0 
/^$eit^9efd)i(^te  wa^rne^en  {u  woSen/   baranf  (ann  nur 
//ein  !Kr|t  betfatten,  ber  ^erabe  eine  ®(^ci|ft  über  hit 
r/£ianf^eiten  be«  ^ancreo*  aufarbeitete  r    in  i^r  Orunb^ 
//fflfte  s^lttn  mod^te ^  bi^   nii^t   )ii$eftailbeft 
r/io  e  e  b  e  n  b  ft  r  f  e  n^  tinb  ber  in  einem  Seitalter,  m 
,;wet(^m  bie  beutfd^e  ^^hiciti  bui<(  )i(^antaf?iil(e  (SrHdf 
fftnniif  unb  i>9}>ot^fenfu4t  Jeber  TCrt  {errüttet  witb^  unb 
f^um  4llen  dtubm  fommt^  |t^  niid^t  lu  ber  Richtung  er(ebt# 
,,mit  ftrenger  »(Iricifton/  tiefet  €rltif  /  uftb  eiher  Sefoti» 
r/uen^eit/  bie  fld^  Aie  in  bie  Stegionen  ber  VbantafTe  ^im 
//Aber  tiefen  Id<{^/  au«  IQberldflTtsen/  reinen  ib^atra^en  nur 
g/ba«  tinfait  nnb  flat  |u  folittüf  mo«  (te  uftbeffreOi^ar  tr^ 
,/^eben/^    &  wdre  nicpt«  teic^ter  unb  ttatittidttt ,  «U  bie# 
fbi  ^iaH,  ber  i{d)t{i(6  ntc^t  fomo^i  gejen  meine  ^(ftttft  ali 
gegen  meine  litetaiiffbt  ^rfoto  unb  ^blungiioeife  aeri(^# 
let  ig/  umiufebten.  uitb  mit  einigen  Sertoberungen  (bie  }. 
fe.  ^att  bem  //ij^inaberiie^en  itt  bie  Otegionen  bet  »p^ntaiTe^ 
ein  //Serfenfen  in  bie  Stegion  bobenfofer  (Emptrte  ttnb  am 
J>etfommen  fTebenber  Z>ogm4ti(^  (k^en  rnfifte)  auf  ben  Ser» 
faffer  jener «Oteceniton  an)un»enben.    3^  fibeilaffe  aber  bieft 
OSotobte  lieber  ben  Kefetn/  melcbe  im  Uttfieil  Aber  meine 
Ö^tiften  (Etmpeteni  mit  Sauterteit  unb  OiS^gfeil  bereinigen« 
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Versuche 

int 

endlichen  Bestimmung  und  Festseteung  der  wah« 
ren  Auflöslichkeit 

arsenigen      Säure 

(weifsen  Arsenikozyds ,  weifsen  Arseniks) 

im  Wasser  und  2ur  Ausmittelung  der  Ursachen, 

Vrarum  über  diesen  Gegenstand  so  viele  Wider* 

Sprüche  obwalten. 

Vom 
Pto£.  BÜCHOLZ. 


Einleitung. 


IVaum  scheint  es  glaublich  zu  seyn,  dafi  über  einen 
Gegenstand  yfie  der  vorliegende,  nämlich  über  die 
Auflöslichkeit  der  ärsenigen  Süure  im  Wasser,  so 
viele  Widersprüche  und  verschiedene  Angaben  statt« 
jfinden  können,  als  sich  aus  der  Vergleichung  der 
Angaben  der  verschiedenen  Autoren  über  diesen  Ge- 
genstand ergeben.  So  fuhrt  unter  andern  Brandt 
an,  da&  die  arsenige  Säure  i4  bis  j5  Theile  siedendes 
und  48  l'heUe  kaltes  Wasser  sur  AuflOsumg  bedürfe^ 
^  /ffurn./.  Chgm,  u,  Ffyt.  7.  ßd.  4,  Uift.  ay 
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Bergmann  hingegen  setzt  das  zur  Auflösung  von  i 
Thfeil  arseniger  Säure  nöthige  Wasser  auf  i5  Theile 
im  siedenden  und  80  Tlieile  im  Zustande  mittlerer 
Temperatur  =:  +  i5°  R.  fest.  Nach  Wenzel  sind 
zur  Auflösung  ilTieils  arseniger  Säure  10  und  \%  sie- 
denden Wassers  erforderlich,  wogegen  Navier  daza 
80  Theile  eben  so  beschaflenen  Wassers  nöthig  fand. 
Und  Spielniann  und  Hahnemann  fähren  an,  dals  1 
Theil  arseniger  SäUte  96  Theile  Wassers  zur  Anflö- 
lung  bedürfe  und  zwar  nat*  diesem  bei  einer  Tem- 
peratur von  4*  9^^  ""^  "^^'^  jenem  bei  einer  Tem- 
peratur von  5o®  FahrenheiL 

Unter  diesen  verschiedenen  Angaben  haben  die 
mehrsten  chemischen  Schriftsteller  der  von  Berg^ 
mann  die  mehrste  Glaubwürdigkeit  zugesUuden. 
Diefs  war  auch  der  Fall  bei  mir,  als  ich  bei  Gele- 
genheit der  Ausa  Aeitung  der  3ten  Ausgabe  der  Gren'^ 
sehen  Pharmakologie  das  Nöthige  über  die  Auflös- 
lichkeit  der  arsenigen  Säure  in  Wasser  sagen  wollte; 
denn  auch  ich  war  im  Begriff  das  von  Bergmann 
über  diesen  Gegenstand  Gesagte  als  Wahr  der  Phar- 
makologie einzuverleiben,  als  mir  bei  Durchlesung 
des  2ten  Heftes  vom  5ten  Bande  S.  217  diese» 
Journals  der  Aufsatz  von  Nasse  in  Bielefeld  zrt 
GesJrht  kam ,  in  welchem  derselbe  meldet,  daß  det 
Apotheker  Aschof  daselbst  gefunden  habe,  dafs  1 
Thei4  weifseti  Arseniks  200  Theile  siedendes  und  Sao 
TheiltB  Wassers  von  +  16  R.  zu  seiner  Auflösung 
erfordere.  Hierdurch  Verarilafst,  besthlofs  ifch  dio 
über  die  Auflöslichkeit  deis  weifsett  Arseniks  statt- 
findenden Widersprüche  selbst  zu  prüfen  und  610 
Ursachen ,  welche  ihnen  zu  Grunde  liegen  könnten» 
«üszumitteln. 
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i'**"  Versuch. 

X  Gr.  einer  in  einem  Caicedonmörser  Tiöcfastfein« 
^rriebenen  subb'mirten,  sehr  reinen  arsenigen  Säure,^ 
die  durch  längeres  Aufbewahren  aus  dem  glasigea 
und  durchsichtigen  in  den  undurchsichtigen  pbrcel"-' 
lanartig  aussehenden  Zustand  übergegangen  war  undt 
beim  Sublimiren  keine  Spur  eines  fremden  Stofiej 
Äinterliefs,  wurde  mit  520  Gr.  de^tillirten  Wassers 
bei  einer  Temperatur  zwischen  +  i5  —  20®  R,  5 
Stunden  unaufhörlich  geschüttelt.  Die  arsenige  Säure 
schien  dadurch  nicht  bemerkbar  abgenommen  zu  ha- 
ben und  als  das  Gentenge  \  Stunde  ruhig  hingestellt 
worden  war,  so  hatte  sich  scheinbar  beinahe  alle  ar« 
senige^Säure  wieder  ^m  Boden  abgelagert.  Dieser 
unverhoffle  Erfolg  bestimmte  mic6  dem  6emenge 
noch  520  Gr.  Wassers  hinzuzufügen  und  aufs  Neue 
2  Stunden  bei  der  vorigen  Temperatur  zu  schütteln^ 
Dieses  geschah  5  allein  auch  hierdurch  zeigte  sich 
keine  bedeutende  Auflösung  der  arsenigen  Säure. 
Ich  stellte  daher  das  Gemenge  ruhig  bei  Seite,  in  der 
Absicht  diesen  Versuch  späterhin  etwas  verändeit 
aufs  Neue  vorzunehmen;  zuvor  aber  die  Auflöslich- 
keil der  arsenigen  Säure  im  siedenden  Wasser  nach 
Nasse's  Angabe  durch  folgenden  Versuch  zu  präfen. 

2ter  Versuch. 

1  Or.  arseniger  Säure  von  der  vorigen  Beschaff 
fenheit  wurde  mit  200  Gr.  destillirten  Wassers  in 
einem  Gläschen  mit  enger  Mündung  einer  bis  sum 
Siedepunkt  steigenden  UiUe  ausgesetzt«  So  bald  als 
das  Wasser  kochte»  äußerte  sich  eine  bemerkbare 
Aufl<^ung  der  Säure  ^  und  nach  einen»  einige  Minu« 
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ten  dauernden  Sieden  war  alles  anfgelöst.  Dieses 
schnelle  Auflösen  machte  es  mir  wahrscheinlich,  daft 
die  entstandene  Auflösung  noch  mehr  ar^enige  Säure 
aufzulösen  fäbijg  sey;  und  wirklich  wurden  auch 
noch  5  Gran  der  nach  und  nach  hinzugefugten  arse- 
nigen  Säure  nach  einem  Aufwallen  von  einigen  Mi-* 
nuten  vollkommen  aufgelöst. 

Durch  den  Erfolg  auch  dieses  Versuches,  welcher; 
gleich  dem  erst*en  die  Unrichtigkeit  der  Angabe 
Nasse'8  und  Aschofs  darthat,  veranlafst,  beschlofs 
ich  durch  den  folgenden  Versuch  diesen  Gegenstand 
WO  möglich  aufzuklären. 

3'*'*  Versuch. 

1  Gran  der  schon  beschriebenen  arsenigen  Säore 
wurde   mit  5oo  Gr.   reinen    destillirten   Wassers    % 
Stunden  ununterbrochen  in  einem  sauberen  Mixtur* 
glase  bei  einer  Temperatur  von  +  i5  —  20°  R.  ge- 
schüttelt«    Das  Resultat  dieser  Arbeit  war  das  Auf- 
lösen   einer    nur   sehr   geringen    kaum    merklichen 
Menge  arseniger  Säure.      Es  wurden  jetzt  der  Mi* 
schung  noch  5oo  Gr.  destillirten  Wassers  hinzuge- 
fügt, und  das  Ganze  wie  vorhin  behandelt.    Der  Er- 
folg hiervon  war  von  dem  vorigen  wenig  verschie- 
den.     Abermals  wurden  daher  1000  Gran    Wasser 
hinzugefügt,  und  wie  vorhin  verfahren,  worauf  sich 
jedoch    immer  noch  ^ein   sehr   bedeutender  weiiser 
Rückstand  zeigte.      Fast  noch  derselbe  Erfolg  fand 
nach  einem  Smaligen  gleich  bescha£Fenen  Schütteln 
nach  vorhergegangenem    jedesmaligen    Zusätze  von 
1000  Theilen  destillirten  Wassers  StaU.      Es    wurde 
also,     nach   durch    ruhiges   Stehen    erfolgtem   Ab-> 
lagern  der  nnaufgelOsten  arsenigen  Säure»  die  über^ 
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stellende  klare  Auflösung  vom  Abgelagerten  ruhig 
und  klar  abgegossen,  auf  dieses  abermals  2000  Tbeü» 
destillirtes  Wassers  gegeben,  und  das  Ganze  wie  vor- 
hin behandelt.  Aber  auch  diese  frisch  ihinzugefugte 
Menge  Wassers  vermoclite  nicht  sämmtliche  arseN» 
nige  Säure  aufzulösen,  denn  die  Flüssigkeit  zdgte 
sich  immer  noch  bemerkbar  trüb  und  setzte  beim 
ruhigen  Stehen  ein  weifses  Pulver  ab ,  das  vom  Fiüs* 
sigen  getrennt  und  in  einem  Porzellanschslohen  ge^ 
sammelt  keinen  yV  ^^*  beti*ug;  übrigens  aber  sich 
auf  glühenden  Kohlen  wie  arsenige  Säure  verhielt.  • 
Dieser  sonderbare  und  gegen  alle  über  diesen 
Gegenstand  gemachte  Erfahrungen  zu  streiten  schei« 
nende  Erfolg,  welcher  die  arsenige  Säure  als  fast  un- 
auflöslich zu  erkennen  gab^  indem  1  Theit  davon 
selbst  durch  7^po  Theile  Wassers  vermittelst  des  anr* 
haltenden  Schüttelns  bei  4*  '^  bis  so"^  R,  nicht  Auf- 
gelöst werden  konnte,  bestimmte  mich  ^ie  Auflös«- 
lichkeit  der  arsenigen  Säure  in  Wasser  bei  mittlerer 
Temperatur  auf  einem  andern  Wege  zu  versuchen« 

4''''  Versuch. 

Der  Versuch  2.  wurde  wiederholt,  und  es  fand 
sich  bestätigt,  dafs  4  Gr.  arseniger  Säure  durch  300 
Gr.  und  noch  weniger  siedenden  Wassers  aufgelöst 
werden  können;  denn  als  die  Auflösung  noch  heiis 
gewogen  wurde,  so  fand  sie  sich  i5ö  Gr.  schwer;  4 
Gr.  arseniger  Säure  waren  darin  autgelöst;  folglich 
hatten  i46  Gr.  siedendes  Wasser  4  Gr.  arseniger 
Säure  aufgelöst,  und  1  Th.  dieser  wurde  durch  56  \ 
Th.  siedenden  Wassers  aufgelöst  gehalten.  Ein  Er- 
lolg der  ganz  gegen  die  Angaben  von  A^chof  und 
Andern  über  diesen  Gegenstand  sprasb«    Aber  dieser 
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fVertach  seigto  nicht  nur  die  Aufl^^Iichkeit  der  wrsb^ 
»igen  Säure  in  56  Th.  aiedenden  Wassers;  sondern 
dessen  Folge  lehrte  auch,  dals  eben  90  viel  und  noch 
veniger  kaltes  Wasser  einen  Theil  arseniger  Säurt,  die 
durch  Hülfe  der  Wärme  einmal  aufgelöst  worden  ist, 
aufgelöst  «u  halten  vermöge;  denn  als  gedachte'Auf- 
lösung  13  Stunden  einer  Temperatur  von  ^  5^  R. 
ausgesetzt  worden  war,  hatte  sich  keine  Spur  des 
.'Aufgclöstea  wieder  ausgeschieden.  Derselbe  Erfolg 
seigte  sich  nach  56  Stunden.  Um  nun  über  das  Re- 
sultat dieses  Versuchs  noch  mehr  Aufklärung  zu  vcr- 
ibreiten,  worde  der  folgende  Versuch  angestellt*  —  , 

6'*'"  Versuch. 

5  Gr.  der  reinsten  arsenigen  Säure  von  der  oben 
•Angeführten  Beschaffenheit  wurden  im  einem  säubern 
Gläschen  mit  enger  Mündung  mit  100  Gr.  destillir- 
ten  Wasser  ins  Sieden  gebracht  und  einige  Minuten 
darin  erhalten,  wodurch  eine  vollkommene  Auflösung 
erfolgte.  Jetzt  wurde  die  vollkommen  klare  Flüssig- 
keit noch  heifs  gewogen  und  genau  85  Gr.  schwer 
•befunden.  Es  waren  demnach  noch  80  Gr.  Wasser 
in  der  AuflösuAg  befindlich,  und  diese  hatten  5 Gr. 
arsenige  Säure  aufgelöst;  wodurch  sich  die  Auflös* 
lichkeit  unserer  Säure  im  siedenden  Wasser  wie  1 :  16 
bestimmt.  Diese  Auflösung  wurde  gegen  6  Stunden 
einer  Temperatur  von  i5—  20^R.  über  dem  Gefrier- 
punkt ausgesetzt ,  binnen  welcher  Zeit  nicht  die  ge- 
ringste Absonderung  von  arseniger  Säure  zu  bemer- 
ken war.  Die  Auflösung  wurde  jetzt  nach  lü  Stun- 
den einer  Temperatur  von  +  5^  R.  ausgesetzt,  wäh- 
rend welcher  Zeit  folgende  Erscheinungen  stattfan- 
den: In  den  ersten  S  Stunden  blieb  die  Anflöaung 
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▼ollkommen  klar,  allein  späterhin  zeigte  sich  em 
merklicher  kryslallinischer  Niederschlag.  Um  zu 
prüfen ,  wie  viel  das  Wasser  bei  letzt  bemerkter 
Temperatur  arseniger  Säure  aufgelöst  gehalten  ha-« 
be,  wurde  die  über  der  ausgeschiedenen  ar^enigeii 
Säure  befindliche  klare  Auflösung  in  einer  tarirlen 
säubern  Porzellanscbale  zur  Trockne  verdunstet  und 
der  Rückstand  genau  noch  4  Gr.  schwer  befunden. 
Es  sind  folglich  20  Theile  Wasser  von  +  5^  R.  hin- 
reichend 1  Theil  arseniger  Säure  aufgelöst  zu  halten, 
wenn  dieser  vorher  durch  Hülfe  der  Siedhitze  auf- 
gelöst worden  isr,  tind  selbst  schon  16  Theile  Wasser 
sind  fähig  i  Theil  arseniger  Säure  bei  +  i5  bis  20 '  R. 
aufgelöst  zu  halten,  wenn  er  vorher  durch  Siedhitze 
in  den  aufgelösten  Zustand  versetzt  worden  ist. 

Um  nun  zu  bestimmen,  wie  weit  die  Auflöslichj- 
Iceit  der  arsenigen  Säure  im  siedenden  destillirlen 
Wasser  gehe,  so  wurde  der  folgende  Versuch  ver- 
anstaltet. 

ö'*^''  Versuch. 

5  Gr.  der  oft  berühiten  arsenigen  Säure  wurden 
mit  60  Gr.  desliüiiten  Wassers  in  einem  säubern 
Glaschen  mit  enger  Mündung  einige  Minuten  iia 
Sieden  erhallen,  wodurcji  eine  schnelle  Verminde- 
rung der  arsenigen  Säure  erfolgte.  Ein  längeres  Sier 
den  konnte  den  gegen  4  Gr.  betragenden  Rückstand 
nicht  zum  völligen  Auflösen  bringen.  Die  möglichst 
lieils  hell  abgegossene  Flüssigkeit  beti'ug  68  Gr*  «nd 
enthielt  folglich  die  aufgelösten  4  \  Gr.  arsenigei: 
Säure,  woraus  sich  durch  Berechnung  die  zur  Auflör 
»ung  i  Theil  arseniger  Säure  nölhigc  Menge  sieden- 
den Wassers  zu  12  /^  Thcilen,.  ergiebt*     Erst  naph. 
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dner  halben  Stunde  sonderte  sich  ana  der  kah  gc-^ 
vrordenen  Auflösung  etwas  rindentormige  arsenige 
Säure  ab,  die  sich  bei  einem  Sstündigen  Stehen  noch 
aehr  zu  yermehren  schien. 

Um  mich  nochmals  von  der  Richtigkeit  des  gro** 
jsen  Unterschieds  zwischeb  der  Auflöslichkeit  der 
arsenigen  Säure  ini  hi^ifäeu  und  der  im  kalten  Waa- 
aer,  der  sich  aus  dcu  vorhergehenden  Versuchen  er^ 
gab^  zu  Überzügen  j  wurde  nocb  der  folgende  Ver* 
auch  veranstaltet^ 

^fer  yersucK 

1  Gr.  höchst  feingepiilverte  arsenige  Säure  wurdft 
mit  7000  Gr.  destilliiiem  Wasser  2  Stunden  bei  einer 
Temperatur  von  ^  i5  bis  30'^  R«  in  einem  säubern 
Glase  ununterbrochen  geschüttelt.  Der  sich  nacheiner 
Ruhe  von  etlichen  Minuten  bildende  zwar  geringe 
doch  merkliche  Satz  von  Arsenik,  bestäti<;te  abermals 
die  grofse  Schwerauflöslichkeit  der  arsenigen  Säure 
im  kalten  Wasser  unter  angeführten  Umständen. 

So  weit  war  ich  nun  mit  meinen  Versuchen 
über  diesen  Gegenstand  gekommen,  und  schon  war 
ich  im  Begriff  sie  an  den  Herausgeber  dieses  Jour* 
nals  abzusenden ,  als  mir  das  5te  Heft  vom  6ten  Bde 
dieses  Journals  zu  Gesicht  kam,  und  mit  ihm  Klap^ 
T0Ü18  und  Fischers  Versuche  über  die  Aufl^öslichkeit 
der  arseriigen  Saure  im  Wasser,  die  sie  beide  eben- 
ialls  Zur  Prüfung  der  Aschof  sehen  Angabe  angestellt 
hatten.  Klaproth  fiand  bei  seinen  Vei*sucheQy  dais 
jooo  Theile  Wasser  bei  der  Temperatur  von  ia°  R. 
s^Theile  arseuiger  Säure  auflösen.  Sein  Verfahrm, 
wodurch  er  dieses  Resultat  erhielt,  bestand  darin, 
dafs  er  20  Gr*  der  auf  das  Feinste  zerriebenea  ane- 
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»Igen  Säure  in  einem  Stöpselglase  itiit' 10  Unzen 
Wasser  von  +  12°  R.  übergofe  und  unter  öderem 
Umschütteln  34  Stunden  lang  hinstellte,  durch  wel- 
ches Verfahren  sich  la  Gr.  aufgelöst  hatten  und  8 
Gr.  trockner  arseniger  Säöro  auf  dem  Filtrum  zu* 
rückblieb.  Ferner  fand  Klaproth,  dafs  1000  Theile 
siedenden  Wassers.  ^7  |  Theile  arseuiger  Säure  auf- 
zulösen vermögen,  dafs  folglicli  i  Theil  arseuiger 
Säure  zu  seiner  Auflösung  13  f^f  Theile  Wassers 
bedürfe«  Er  erhielt  dieses  Resultat  indem  er  3oo  Gr. 
fein  zeiriebener  aris^niger  Säure  mit  4  Unzen  destil- 
Jirten  Wassers  in  einer  Phiole  zum  Sieden  brachte^ 
darin  ^  Stunde  lang  erlrielt,  aus  der  vom  Feuer  ent- 
fernten Phio|e  die  helle  Auflösung  noch  heifs  abgofiit 
und  180Q  Gr,  davon  in  einer  tarirten  Schale  scharf 
abdampfte  und  dadurch  einen  krystalh'nischen  kör- 
liigten  Rückstand  von  i4o  Gr.  arseniger  Säure  er- 
hielt. Ferner  fand  Klaprolh^  dals  1000  Theile  Wasser 
ypp  dem  vermitt^t  der  Siedhiize  aufgelösten  Arse- 
nik noch  3o  Theile  auch  bei  der  mittleren  Tempe- 
ratur aufgelöst  halten  können,  oder  was  daraus  folgt, 
daCi  I  Theil  Arsenik  durch  55  \  Theil  Wassers 
mittlerer  Temperatur  aufgelöst  gehalten  werden  kön- 
ne, wenn  er  durch  Hülfe  der  Siedhitze  aufgelöst 
worden  ist.  Dieses  Resultat  erhielt  KJaproth  da- 
durch, dafi  er  10  Unzen  destillirtes  Wasser  zum 
Kochen  brachte,  und  unter  anhaltendem  Sieden  so 
lang  Arsenikpulver  hinzufügte  bis  die  letzten  An- 
tbi?ile  qnaufgelöst  ^urückblieben.  Nach  dem  Erkal- 
ten wurde  die  Phiole  5  Tage  lang  in  kaltes  Wasser 
gestellt,  und  nun  von  der  klaren  Auflösung  5  Unzen 
in  einer  tarirten  Schale  bei  geliqder  WÄrme  verdun- 
stet, wodurch  73  Gr«  scharf  getrockneten  Arseniks 
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znrückhlicben.  Endlich  fand  noch  Klaproth^  da& 
die  durchs  Verdunsten  einer  Auflösung  erhaltene  ar^ 
senige  Saure  kein  Kryslallwasser  in  ihrer  Mischung 
aufnehme.  Er  fand  diefs  dadurch,  dafs*  er  loo  Gr. 
Arsenik  in  5  Unzen  kochendem  Wasser  löste  und 
dadurch  heim  Verdunsten  jooGr.  Arsenik  in  körnig 
Lrystallinischer  Bcscliail'enheit  wieder  erhielt. 

Fischer  hingegen  fand,  freilich  zum  Theil  durch 
nicht    genugsam    bestimmte    und    richtig   angestellte 
Versuche  (wie  dieses  vorzüglich  der  Fall  bei  denje- 
nigen ist,  die  derselbe  mit  ^  verschiedenen  Gemen- 
gen angestellt  hat ,  welche  in  5  verschiedenen  Apo- 
theken Breslaus  aus  einer  Drachme  weißen  Arseniks 
und   3.  Unzen  destilh't*ten  Wassers  gemacht  worden 
waren,  ohne  zu  berücksichtigen,  dafa  dieser  Arsenik, 
von  sehr  schlechter  und  unreiner  oder  doch  wenig- 
stens grobgepülverter  Beschaffenheit  seyn  konnte)  fol- 
gende Resultate: 
j).  Nachdem  jene  Gemenge    h.  c.  d.    S  Tage    /ang 
bei  mittlerer  Temperatur  gestanden  hatten,    und 
hierauf  filtrirt  zur  Trockne  verdunstet  worden 
waren,  so  lieferten  sie  wie  eine  schon  vorräthlge 
ArsenikauOösung  a.  einen  Rückstand  von  Arse- 
nik der  sich  gegen  das  Auflösungsmittel 
bei    a    cz:    1  :  57, i4 

—  6    £S    1  r  70, 

—  c    =3    1  :  117, 

*-  d  c=  1  :  116,  verhielt, 
2)  Wenn  jene  Gemenge  b.  c.  d  12  Tage  mit  ein- 
ander gestanden  hatten  und  filtrirt  verdunstet 
wurden^  so  lieferten  sie  Rückstände  von  Arsenik 
in  folgenden  Verhältnissen  zu  dem  Auflösungsr 
mittel: 
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6    tr:    1  :  66, 
c    i=:    1  :  75, 
d    =    1  :  88. 
S)  Hieraus, folge,  daß  der  weiise  Arsenik  nach  sei- 
ner verschiedenen  Beschaffenheit  in   einem  ver- 
schiedenen Verhältnifs  im  Wasser  aullösiich  sey. 
Die  verschiedene  Beschaffenheit    des    Arseniks 
könne  nun  theils    in  dem    mehr  oder   weniger 
feingepülverten  Zustande ,    theils  in    der  Beimi- 
schung   unauflöslicher   fremdartiger    Substan/^n 
bestehen ;   theils  aber  auch  von  ganz  unbekann- 
ter Art  seyn,      Dafe  jene  verschiedene  Beschaf- 
fenheit des  Arseniks,    wodurch  sich  derselbe  so 
verschieden  auflöslich  im  Wasser  «eij;t,  in  ver- 
schiedenen  Oxydatious2uständen    seinen    Grund 
habe   ist  Fidcher  aus   mehreren  Gründen    und 
Erfahrungen,  und  das  mit  Recht,  nicht  geneigt 
anzunehmen* 
4)  Clanbt  Fischer    aus   dem  Umstände ,    dafs  der 
beim  Verdunsten  zurückgebliebene  Arsenik  sich 
nicht  wieder,   (oder  vielmehr  nur  sehr  schwer) 
völlig  in  einer  gehörigen  Menge  Wasser  auflö- 
sen lasse,    dafs  er  viel  von  seiner  Auflöslichkeit 
verloren  habe  5  obschon  dieses  sich  aus  den  Re- 
sultaten der  folgenden  Versuche  leicht  erklären 
lassen  wird,    und  sich   aus  dem   Verballen  des 
Arseniks  gegen  Kaltes  Wasser  von  selbst  ergiebt. 
Besagte  Versuche  KlaprotJis  und  Fischers  und 
ihre  Resultate,  die  sehr  von  den  meinigen,  besonders 
denen  über  die  Auflöslichkeit  der  arsenigen  Säure  im 
kalten  VV^asser,  abwichen  bestimmten    mich  meine 
ichon  roitgetheiitfen  Versuche  nicht  nur  zu  wiederho- 
len,  sondern  auch  zu  ver vielfältigen. 
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8'*''  P^  er  such. 

i  Unze    der  glasigten   reinsten  arftenigen  Sänre^ 
die  durch   längeres   Aufbewahren   in  den  schon  bei 
den   vorigen   Versuchen  angeführten  porzelianatlig^i 
Zustand   übergegangen  war,    wurde   in  der  Absicht 
um  sie  wieder  in  einen  glasigen  Zustand  zu  verse- 
hen einer  Sublimation   in  einem  kleinen  Retörtchen 
unterworfen,  '   Diese  Absicht  wurde  jedoch  nur  un- 
vollkommen erreicht,    indem   der  erste  Antheil  der 
subliniirenden  Säure  iir  weiden  lockern  nicht  glasig- 
ten Blumen  erschien,   und  nur  der  letztere  sich  am 
hintern  Retortenfaalse  ansetzende  Antlieil  durch   die 
gi'öfsere  Hilze  in  den  glasigten  Flufs  überging*   Beide 
Arten   vou  Sublimat  wurden    besonders    gesammelt, 
und  der  glasartige  mit  A  und  'der  andere  mit  B  be- 
zeichnet zu  den  anzustellenden  Versuchen   aufgeho- 
ben >    nachdem  beide  zuvor   durch    das  anhaltendste 
Reiben  in  einem  Calcedonmürser   so  fein  gepulvert 
worden  waren,    da(s  das  beiderseitige  Pulver  durch 
die  Zungenspitze  kaum  fühlbar  war.  . 

9'*'  Versuch. 

1  Gran  des  Pulvers  ji  wurde  in  einem  sanbem 
geräumigen  Glase  mit  7000  Gr.  deslillirten  Wassers 
Übergossen  und  nnter  öfterem  täglichen  Umschütteln 
in  einer  Temperatur  von  «^  iS  bis  20^  R.  mdurere 
Tage  in  Berührung  gesetzt.  Der  Erfolg  davon  war 
wie  folgt :  In  den  ersten  beiden  Tagen  war  die 
Auflösung  bemeikbar  und  die  arsenige  Säure  ver- 
schwand grö&tentheils;  aber  in  den  darauf  folgen- 
den 5  Tagen  fand  keine  bemerkbare  Auflösung  mdir 
Statt.    Um  jedoch  zu  sehen  ob  durch  längere  Bejrüh^ 
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rung  -der  beiden  angeführten  Stoffe  dennoch  ihre 
Vereinigung  zu  bewirken  «ey,  so  wurde  der  Verbuch 
noch  weiter  getrieben  und  beide  Stofie  noch  längere 
Zeit  unter  täglichem  öfteren  Umschüttehi  mit  einan- 
der in  Berührung  gelaflsen* 

Die  rückständige  arsenige  Säure  verscliwand 
iiierdurch  immer  mehr  und  mcfhr,  90  dals  am  Endo 
des  9ten  Tages  nach  der  neuen  Behandlung  alles  bis 
auf  eine  höchst  geringe  Spur  aufgelöst  worden  war, 
welche  Spur  endlich  auch  am  Ende  der  3ten  Woche 
völlig  verschwand. 

10'*''  Versuch, 

1  Gr.  von  dem  Pulver  der  arsenigen  Säure  von 
jB  wurde  genau  wie  im  letztern  gten  Versuche  be- 
bandelt. Die  Erscheinungen  dabei  waren  in  Betreff 
des  Fortgangs  der  Auflösung  der  arsenigen  Säure 
beinahe  ganz  eben  dieselben,  nur  da6  letztere  be- 
merklich  schwerer  von  Statten  ging,  und  selbst  am 
Ende  des  i4ten  Tages  sich  noch  eine  bedeutende 
Spur  eines  Rückstandes  entdecken  liefs.  IndeCi  ver- 
schwand bei  einem  längeren  Stehen  auch  diese  Spur  | 
doch  bei  weitem  später  als  im  Versudh  9. 

11'*''  Versuch. 

4  Gr.  von  A  wurden  mit  2000  Gr.  Wassers 
iibergossen  und  4  Tage  lang  unter  öfterem  mehrere 
Stunden  dauernden  Uraschülteln  in  eine  Temperatur 
von  +  i5  bis  20^  R.  hingestellt.  Die  über  dem  un- 
aufgelösten am  Boden  liegenden  Pulver  befindliche 
Auflösung  war  beinahe  wasserklar  5  sie  wurde  durch 
ein  scharf  ausgetrocknete«  10  ßv.  schweres  Filtrum 
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votn  ünaufgclösten  gelrennt.  Nachdem  nun  alles 
Unaufgelöste  auf  dem  Fiftrum  gesammelt,  und  daj 
Filtrum  nebst  Inhalt  getrocknet  worden  war,  so  be-^ 
trag  dessen  Gewichtszunahme,  die  durch  unaufgelöste 
arsenige  Säure  bewirkt  wurde,  |  Gr.  Folglich  wa- 
ren durch  3000  Gr.  Wassers»  3  |  Gr.  ar$eniger  Säure 
aufgelöst  worden. 

Zur  Vergleichung  dieses  Resultats  wurde  Jetzt 
die  abfiltrirte  Autlösung  in  einer  genau  tarirten  Por- 
sellanschale  zur  Trockne  verdunstet;  wodurch  sich 
ein  Rückstand  von  5  |  Gr.  arseniger  Säure  ergab. 
.  Es  zeigte  sich  demnach  ein  Unterschied  von  ^  Gran 
zwischen  den  Resultaten  beider  Vertahrungsarten. 
Da  man  aber  aus  bekannten  Gründen  das  erstere 
Resultat  für  das  richtigere  halten  muls,  so  ergiebt 
Sichj  dafs  looo  Gr.  Wassers  bei  der  erzählten  Ver- 
fahrungsart  i  |t  Gr.  arseniger  Säure  von  A  au&ulö- 
sen  vermochten» 

12'*'"  Versuctu 

'4  Gr.  des  Pulvers  der  arsenigen  Säure  von  jB, 
wurden  eben  so  wie  in  Versuch  ii  mit  3ooo  Gran 
Wassers  behandelt.  Es  zeigten  sich  dabei^  im  Gan- 
zen genommen,  dieselben  Erscheinungen;  nur  daß 
die  Auflösung  ebenfalls  bemerkbar  schwieriger  wie 
im  Uten  Versuche  erfolgte.  Der  auf  die  vorhin  an- 
geführte Weise  auf  ein  Filtrum  geisammelte  Rück- 
stand an  unaufgelöster  arseuiger  Säure  betrug  \  Gr. 
5  4  Gr.  von  B  waren  also  in  3000  Gr.  Wassers  auf- 
gelöst worden«  Die  abfiltrirte  Auflösung  wurde 
abermals  wie  vorhin  zur  Trockne  verdunstet,  und* 
lieferte  einen  Rückstand  von  5  Gr.  arseniger  Säure, 
woraus   sich  wieder  ein  Unterschied  von  ^  &^*  ^^ 
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4en  Resultaten  ergab«  Da  man  adch  hier  in  diesem 
Versuche  dem  durch  das  erstere  Verfahren  erhalte- 
nen Resultate  den  Vorzug  geben  mufste,  so  ergiebt 
sich  dafs  looo  Theile  Wassers  i  |f  Theile  arseniger 
Säure  von  B  bei  der  angeführten  Behandlung  auizu«^ 
lösen  fähig  sind. 

iS'^'  Versuch* 

Um  dfen  von  Klaproth  mit  Wasser  mittlerer 
Temperatur  angestellten  Versuch  und  dessen  ResuU 
tat  zu  prüfen ,  wurde  genau  nach  dessen  Anführung, 
wie  folgt  verfahren: 

30  Gr.  der  arsenigen  Säure  von  jfy  wurden  mit 
10  Unzen  destllliiteu  Wassers  bei  einer  Temperatur 
von  4*  i5  — 30°  R*  34  Stunden  lang  dermassen  ge-* 
schüttelt,  dals  solches  anfangs  alle  Stunden  ^  Stund» 
lang  fortgesetzt  in  den  letzten  6  Stunden  aber  alle  ^ 
Stunden  J  Viertelstunde  lang  mit  Schütteln  angehal- 
ten wurde.  Umstände  verhinderten  jetzt  die  Abson- 
derung des  unaufgeiösten  Rückstandes  von  der  Auf-« 
l(>sung.  Es  wurde  daher  das  Ganze  an  einem  kühlen 
Ort  zur  Seite  gestellt,  damit  die  Auflösung  um  so' 
weniger  auf  die  noch  unaufgelöste  arsenige  Säure 
wirken  könnte^  welche  Einwirkung  auch  schon  des- 
halb nur  sehr  schwach  seyn  konnte ,  da  le^tere  sich 
sehr  bald  vollkommen  am  Boden  des  Glases  abla-, 
gerte.  In  diesem  Zustande  blieb  das  Ganze  6Stun-. 
den.;  worauf  das  Unaufgelöste  von  der  Auflösung 
durch  ein  scharf  getrocknet  i5  Gr.  schweres  Filtrum. 
geschieden,  und  nach  dem  vollkommenen  Austrock- 
nen des  Filtrums  und  Inhalts  4  Gr.  schwer  befuuden 
wurde.  Es  waren  demnach  i5  i  Gr.  arseuiger  Säure 
111  10  Unzen  Wassers  aufgelöst  worden,  woraus  sicii 
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ergieht^  dafi  looo  Theile  Wassers  mittWr^r  TeiHj^e« 
ratur  unter  den  angeführten  Utnständen  5  ^  Grail 
glasigter   arseniger  Säure  aufzunehmen   fskhig  sind} 
oder  da(s  i  Theil  glasigter  arseniger  Säure  gegen  5of 
— 3o8  Theile  Wassers  zur  Auflösung  erfordere.   Ver- 
gleichen wir  dieses  Resultat  mit  dem  von  Klapti^A 
auf  eben  die  Weise   erhaltenen ,  so  finden  wir  bei- 
nahe einen  Unterschied  von  |  Gr«  nämlich  |{  Gran 
um    welche   sich   die    Auflöslichkeit    der   arsenigen 
Säure  in  lOoo  Theilen  in  meinem  Versuche  gröber 
gezeigt    hat*       Uebrigens    stimmen   beide  Resultate 
ziemlich  zusammen,  da  der  sich  gezeigt  habende  ge«* 
ringe  Unterschied  wohl  nur  von  der  schwachem  oder 
stärkern  Cohäsion  der  Theile  der  von  uns  angewand- 
ten   äu&erlich    verschiedea    beschaffenen    arsenigen 
Säuren  abzuleiten  ist.  —  Um  nun  eines  Theiis  über 
die  Richtigkeit  des  stattfindenden  Unterschieds  in  der 
Auilöslichkeit  der  glasigten  und  blumigten  Sänre  in 
Wasser  noch  mehr  Aufklärung   zu  haben,    andern 
Theiis  aber  um  die  so  merkwürdigen  Resultate  der 
vorigen  Versuche  noch  weiter  zu  verfolgen,  und  den 
£rfolg  zu  sehen^  der  eintreten  würde,  wenn  grö&ere 
Mengen  arseniger  Säure  mit  Wasser  bei  der  mittle- 
ren Temperatur  in  Berührung  gesetzt  würden,   so 
wurde  nochmals  ein  Theil  porzellanartig  aussehender 
arseniger  Säure  sublimirt  und  damit  folgende  ^^ersu* 
che  angestellt,  nachdem  zuvor  das  erhaltene  glitfigte 
und  blumigte  Sublimat    zum  feinsten   Pulver   aer'^ 
rieben  worden  war« 

14'""  Versuche 

100  Gr.  des  feinsten  Pulvers  der  arsenigen  Säure 
Ton  A*  wurden  mit  xooo  Theilen  destülirten  Was-- 
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jufts  bei  ^  l5  bis  3o^  R«  34  Stunden  lang  nuter  Öf*-^ 
lerem  Umschulteln  mit  einander  in  Berührung  ge- 
reizt Nach  diesem  wurde  der  unaufgelö^te  Rück«* 
itand  durch  ein  scharf  ausgetrocknet  i5  Gr.  wiegen- 
des, wieder  mit  destillirtem  Wässer  befeuchtetes  Fil- 
tram  von  der  Auflösung  getrennt,  das  Fillrum  üebst 
seinem  Inhalte  wiederum  scharf  ausgetrochnet  und 
nun  81  l  Gr«  schwer  befunden ;  woraus  sich  das  Re«-  ^ 
•uUat  ergiebt^  dafs  1000  Theile  Wassers  von  mittle- 
rer Temperatur  fähig  sind ,  binnen  34  Stunden  18  | 
Gr»  glasigter  arseniger  Säure  aufzulösen. 

Die  erhaltene  abfillrirle  Auflösung  lieferte  in 
*iner  tarirten  Porzellanschale  zur  Trockne  verdun- 
stet einen  Rückstand  von  nur  17  Gr.  arseniger  Säure« 
Der  hiebei  staltfindende  Verlust  von  1  |Gr.  dürfte 
wolil  iheils  von  der  Verflüchtigung  eines  Theils  Ar- 
senik beim  Verdunsten >  theils  von  der,  ohngeachtefe 
,des  sorgfältigsten  Verfahrens  vielleicht  statt  gefunden 
nen  Umherspi-ützung,  bewirkt  worden  seyn. 

15'*''  und  i€^^  VetsucK 

loö  Gr.  der  zum  feinsten  Pulver  2erriebeneA  ar^ 
senigen  Säure  von  A  wurden  mit  1000  Gr.  destillir-* 
lern  Wasser  in  einem  säubern  Glasd  i4  Tage  lang 
unter  täglichem  öfteren  Umschütteln  an  einem  Orte 
von  der  oft  angefiibrten  Temperatur  hingestellt,  und 
hierauf  das  Unaufgelöäte  Von  der  Auflösung  durch 
ein  scharf  ausgetrocknet  i5  Gran  schweres,  alijdann 
mit  destillirtem  Wasser  befeuchtetes  Filtrum  geschie- 
den. Nach  dem  Abfliefseu  des  gröf^ten  Theils  der 
Auflösung  würde  das  Filtrum  So  oft  zwischen  sau<« 
berem  Flief^papier  geprefst  bis  solches  nicht  mehr 
Journ./.  Ch€m.  m.Fb^i,  -j.^d.  4^  he/t.  aS 
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feocht  davon  wurde ,  und  nun  nebst  seinem  lalialu 
jtot  das  schät'Este  ausgetrocknet.  Nach  dem  W^en 
des  Filtrums  nebst  dem  staubig  trocknen  Inhalte 
&nd  sich  derselbe  genau  80  Gr.  schwer.  Es  hatten 
folglich  1000  Theile  Wasser  genau  20  Theile  arseni- 
^er  Säure  Ton  A  binnen  i4  Tagen  aufgelöst,  und  \ 
Theil  derselben  bedarf  bei  der  mittleren  Temperatur 
5o  Theile  destillii'teti  Wassers  zu  seiner  Auflösung. 

100  Gr.  der  arsenigen  Skure  von  B.  wurden  mit 
jooo  Gr.  deslillirten  Wasser  genau  wie  vorhin  i4 
Tage  lang  behandeil.  Der  Erfolg  hiervon  war,  daß 
1000  Theile  Wasser  genau  19  Theile  arseniger  Saure 
Ton  B  auflösten;  woraus  sich  ergiebt,  da(s  1  Theil 
blumigter  arseniger  Säure  5»  -,*j  Theile  Wassers  mitt- 
lerer Temperatur  zur  Auflösung  bedürfe. 

Zusammenstellung    der    wichtigsten    ResuUcde 

-der  angeführten  Versuche^  nebst  den  daraus 

abzuleitenden  Folgerungen^ 

1)  Wenn  nur  1  Theil  der  an&  feinste  gepulverten 
und  reinsten  arsenigen  Säure  mit  7000  Theilen 
deslillirten  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  «f« 
iS^  bis  30°  K.  in  Berührung  gesetzt  wird,  so  ist 
zur  vollständigen  Auflösung  derselben  wenn  $19 
eine  glasige  Beschaffenheit  hatte,  ein  mehr  aU 
i4tägiges  gegenseitiges  Berühren  bei  öfterem  Um^ 
schütteln  nöthig. 

2)  Die  blumigte  arsenige  Säure  verhält  sich  im 
Ganzen  eben  so,  nur  dais  die  Auflösung  etwas 
später  stattfindet.  

S)  Wenn  aber  100  Theile  glasigter  arseniger  Säore 
von  eben  bemerkter  Beschaffenheit  mit  looo  Tlu 
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•  '  destillirten  Wasaers  bei  eben  bemerkter  Tempei- 
ratur  34  Stunden  unter  öfterem  Umjchiitteln  mit 
einander  in  Berührung  gelassen  werden,  so  lösen 
looo  Theile  Wassers  18  jTh.  von  der  angefuhr* 
ten  arsenigen  Säure  au  F. 
4)  Dieselben  Materialien  in  demselben  Verbültnisse; 
und  auf  die  letzt  angeführte  Art,  i4  Tage  lang 
behandelt,  geben  zu  erkennen,  dafs  1 000  Theile 
'  Wasser  mittlerer  Temperatur  30  Theile  glasigter 
arseniger  Säure  aufzunehmen  fähig  sind. 

tß)  Die  gleiche  Behandlung  der  bluraigten  arsenigen 
Säure  zeigte,  dafs  lOoo  Theile  Wassers  mittleier 
Temperatur  davon  19  Th*  aufzulösen  veiiziögen« 

6)  1  Th.  glasigter  arseniger  Säure  bedarf  zu  seiner 
Auflösung  nur  13-5^  Th.  siedendes  Wasser. 

7)  1  Theil  arseniger  Säure  kann  durch  3oTh.  Was- 
sers von  »^  5^  B.  über  dem  Gefrierpunkt  ziem- 
lich lange  aufgelöst  gehallen  werden  ,  wenn  sie 
zuvor  durch  Hülfe  der  Siedliitze  des  Wassers  in 
den  aufgelösten  Zustand  versetzt  worden  ist. 

8)  Unter  letzterer  Bedingung  wird  1  Th.  arseniger^ 
Säure  selbst  schon  in  16  Theilen  Wassers  von 
4«  i5  bis  30^  R.  aufgelöst  gehalten. 

9)  Wenn  4  Th.  glasigter  arseniger  Säure  mit  3000 
Theilen  Wassers  bei  +  j5  bis  30°  R.  4  Tage 
lang  unter  öfterem  stundenlangen  Umscbütteln 
mit  einander  in  Beriihiung  gesetzt  werden,  so 
findet  die  Auflösung  in  einem  'solchen  Verhält- 
nisse Statt,  dafs  loco  Theile  Wassers  1  ^f  Theile 
angeführter  Säure  aufnehmen. 

10)  Durch  gleiche  Behandlung  von  4  Theilen  der 
blumigten  arsenigen  Säure  werden  i  }t  Theile 
davon  aufgelöst.. 
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li)  Wenn  io  Th.  (ao  Gr.)  glasigter  arseniger  Sänro 
mit  48oo  Theilen  { lo  Unzen)  Wassers  von  -4* 
l5  bis  30^  R«  a4  Stunden  auf  die  mehr  erwähnte 
Art  behanjdelt  werden ,  so  nehmen  1000  Theil# 
Wassers  5  ^^tel  1  lieile  davon  auf« 

Stellen  wir  die  verschiedenen  Data  über  di© 
!Anflöslichkeit  der  arsenigen  Säure,  welche  in  diesea 
Resultaten  enthalten  sind,  zusammen,  so  gewähret» 
sie  uns  folgende  Uebersicht : 

2  Th,  glasigUr  arscai^er.  Saure  erfordert  zur  Auflösung 

7000  Tb,  Wassers  m.  T.* 
fc-    fllaslgter  arsenicer  Siure  erfordert  sur  Auflösung 

483,<yTh   ID.  T. 

M-    glasigter  araeniger  Säure  erfordert  sur  Auflösung 

Sog  iJlel    m.  T. 

M-    glasigter  araeniger  Säure  erfordert  zur  Auflösung 

54  /ytel   m.  T. 

•-»    blumigter  araeniger  Säure  erfordert  eur  Auflöaunf 

52  /^tel  m.  T. 

««•    glaaigter  arseniger  Sanre  erfordert  zur  Auflösung 

5o  m.  T. 

M-    glasigter  arseniger  Säure  erfordert  zur  Auflösung 

ao  bei  +  5^  R. 

«-    glasigter  araeniger  Säure  erfordert  zur  Auflösung 

j6  bei  +  ^5  —  20°  R. 

*-    glasigter  arseniger  Saure  erfordert  zar  Auflösung 

13  /^tel  bei  +  80^  R. 

Vergleichen  wir  diese  Data  mit  den  in  dieser 
Abhandlung  angeführten  Angaben  anderer  Chemiker*, 
so  finden  wir,  dafs  sie  im  strengsten  Sinne  mit  dea 
wenigsten  der  letztern  übereinstimmen^  und  dafs  nur 
die  von  mir  angeführte  Angabe  über  die  Auflöslich- 
keit  der  arsenigen  Säure  in  siedendem  Wasser,  sich 
der  Angabe  Klaproths  hierüber  nähere,  jja  selbst 
beinahe  völlig  damit  zusammentreffe^  welche  Ueber:: 
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'eiiistimraung  fiär  die  Wahrheit  angefahrter  Angabe 
ap  rieht.  — 

Unter  den  iibrigen  dargestellten  Angaben  kommt 
nur  jene,  welche    die   Auflöslicbkeit   der  arsenigen 
Säure  im  Wasser  mittlerer  Temperatur  wie  1  »S^-yf 
l>estimmt,  blos  mit  einer  Angabe  Fischers  hierüber, 
•welche  das  Au^flö^fungsverhällnifs  wie    i  :  S^^Sy  aus- 
drückt^  überein.      Vergleichen  wir  aber    die  obigen 
Data  unter  sich ,    so   finden   wir   auch   unter  ihnen 
selbst   die   aurfallendesten   Verschiedenheiten«      Sehr 
natürlich  mufs  «ich  daher  die  Frage  auTdrängen,  wie 
lessen  sich  diese  Verschiedenheilen  der  oft  erwähnten 
Resultate  erklären?   Wie  sich  au«  der  genauen  Be- 
trachtung der  angeführten  Versuche,    der  dabei  ob- 
■waltenden  Um.slande  und  ihrer  Resultate  auf  das  be- 
stimmteste ableiten   hfst;    so   liegt    der  Grund    der 
angeführten  Verschiedenheiten  gewifs  nicht  in  einem 
verschiedenen  Oxydationszustande  der  angewandten 
arsenigen  Säure,  wie  einige  anzunehmen  geneigt  wa- 
ren ;    denn  es  wurde  beinahe  immer  mit  einer  und 
derselben  arsenigen  Säure   von  höchstem  Grade  der 
Reinheit  operirt;    auch  der  Grad    der  Feinheit  der 
Pülverung  war  fast  stets  derselbe  bei  der  in  den  ver- 
achiedenen  Versuchen  angewandten   arsenigen  Säure» 
Sicherer  scheint  besagtj&r  Grund  zu  liegen:         , 
1)  In  einer  eigenen  selbst  durch  das  feinste  Pulvern 
nicht  bedeutend  zu  schwächenden  starken  Cohä-  • 
sion  der  Massentheilchen   der  arsenigen   Säure, 
die  «ich  beim  Behandeln  kleiner  Mengen  arseni- 
ger Säure  mit  groisen  Mengen  kalten   Wasser« 
dermassen  zeigt,   daf«  die  Vermehrung  der  che- 
mischen Masse  des  Wasser«  die  Auflösung  nicht 
«ehr  bedeutend  beschleunigt. 
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9)  Dafs  durch  das  bis  zum  Sieden  erhitzte  WasMr 
die  Cohäsion  der  Massentheilcben  der  arseni^ea 
Säure  mit  Kraft  überwubden  wird,  so  dais  die-^ 
selbe  nun  sehr  schnell  und  in  bedeutender  Menge 
Tom  Wasser  aüTgenommen  werden  kann ,  und 
dadurch  in  einen  Zustand  versetzt  wird,  worin 
sie  selbst  nach  dem  Erkalten  bei  weitem  auflöa- 
lieber  sich  zeigt ,  als  wenn  sie  im  gewöhnlichen 
Zustande  mit  Wasser  bei  derselben  Temperatur 
behandelt  wird. 

Sy  In  einer  Verschiedenheit  der  Cohäsion  der  Mas«* 
sentheilchen  der  arsenigen  Saure  selbst  wie  die* 
sea  die  bedeutende  Verschiedenheit  zwischen  der 
Auflöslichkeit  der  glasigten  und  der  blnmigten 
arsenigen  Säure,  die  durch  ein  und  dieselbe  Ope^ 
ratioh  dargestellt  worden  waren ,  zu  erkennen 
giebt» 

S)  Vorziiglich  aber  in  dem  Umstände,  dafs  das  Was* 
ser,  in  gleichem  Zeiträume  und  unter  andern 
gleichen  Umständen  um  so  weniger  arseniger 
Säure  auflöst  je  weniger  damit  in  Berührung 
gesetzt  wird,  und  um  so  mehr  davon  aufnimmt 
bis  zu  ein^m  gewissen  Grade,  je  mehr  damit  in 
Berührung  kömmt« 

B)  Ist  jener  Grund  der  angeführten  Abweichungen 
in  der  vervschiedenen  Dauer  und  dem  Grad  der 
Vollkommenheit  der  Beriihrung  des  Wassers  mit 
der  arseuigen  Säure  bei  übrigens  einerlei  Umstän- 
den zu  suchen;  d^nn  je  länger  die  Dauer  und 
je  giöfser  die  Vollkommenheit  der  Berührong, 
deoto  vollständiger  ist  die  Sättigung. des  Wassers 
mit  der  Säure  und  desto  gröfser  die  daraua  sich 
ergebende  Auflöslicbkeit  derselben. 
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Die  grolsen  Verachiedenheiten  sowohl  ia  den 
'Angaben  det*  angefiihrfeä  Autoren  unter  aich,  als 
ihre  Abweichungen  von  den  meinigen,  lassen  sich 
übrigens  auch  noch  ausser  deiii  angeführten  dadurch 
erklären,  wenn  man  annimmt,  dafs  sie  arsenigta 
8äut*e  zu  ihren  Versuchen  anwendeten  die  bald  mehr 
bald  weniger  feingepulyert  worden  war. 

Aus  allen  bisher  üher  die  Auflöslichkeit'  der  ar- 
senigen Säure  im  Wasser  mittlerer  Temperatur  Ver- 
suchten und  Gesagten  sciieint  sich  übrigens  noch  iit 
ergeben : 
a)  Dafs  die  wahre  Auflöslichkeit  der  arsenigen  Säure 
im  W^asser  mittlerer  Temperatur  sich  wie  1  :  5o 
verhalte,  welches  jedoch  nicht  durchs  Schütteln 
kleiner  Menge  arseniger  Säure,   mit  verhältniis-. 
mäfsig  grolsen  Mengen  Wassers  bestimmt,  son« 
dern  dadurch  erforscht  werden  müsse,  dafs  man 
gröfsere  Mengen  arseniger  Säure  mit  verhältnifs- 
mäfsig  viel  weniger  Wasser  eine  gehörige  Zeit 
in  Beinihrung  setzt,  als  zu  ihrer  Auflösung  err 
fordert  wird« 
3)  Dafs  die  Auflöslichkeit  einer  bestimmten  Menge 
arseniger  Säure  im  Wasser  von  mittlerer  Tem-- 
peratur  nicht  sehr  bemerkbar  durch  die  Vergrö- 
fserung  der  chemiscben  Masse  des  Wassers  be- 
fördert werde;  denn  eine  i4omal  gröfsere  Masse 
Wasser,  als  unter  gewissen  angezeijgten  Umstän- 
den zur  Auflösung  1  Theil  arseniger  Säure  nö- 
thig  ist,  vermochte  erst  nach  i4  Tagen  die  Aufr 
lösung  dieser  Menge  zu  vollenden.      Umgekehrt 
.  wird  aber  die  gröfst  möglichste  und   möglichst 
schnellste   Sättigung    einer    bestimmten    Menge 
Wasser  mit  arseniger  Säure  und   die   dadurch 
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be«timinU  wahre  Auflöslichkcit  des  Arsenib  bei 
minierer  Temperatur  eines  Theils  und  vorzog« 
lieh  abhangen  von  der  Vermehrung  der  Mengo 
der  damit  in  Berührung  gesetzten,  gepulverten 
arsenigen  Säure ;  andern  Theils  von  der  Dauer 
«nd  VolUtändigkeit  der  Berührung,  welche  letz- 
tere durch  die  gröfst  möglichste  Zertlieilung  der 
arsenigen  Säure  durchs  Pulvern  vermehrt  wird. 

Es  scheint  übrigehs  nicht  unwahrscheinlich  m 
aeyn,  dafs  die  Sättigung  des  Wassers  von  mittlerer 
Temperatur  mit  arseniger  Säure  im  geraden  Ver- 
hällnisse  stehe  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  der 
Menge  der  damit  in  Berührung  gesetzten  Säure;  so 
wie  die  Zeit  der  Sättigung  einer  bestimmten  Menge 
Wassers  mittlerer  Temperatur  mit  arseniger  Säure 
im  umgekehrten  VerhäUnisse  zu  stehen  sclieint  mit 
der  Menge  der  mit  dem  Wasser  in  Berührung  ge- 
setzten arsenigen  Säure. 

Es  dürfte  nicht  schwer  werden  die  Wahrheit 
beider  Sätze  durch  eine  Reihe  genauer  Versuche  zu 
beweisen,  wozu' mir  jetzt  leider  die  Zeit  nicht  ver- 
gönnt ist.  Gewifs  verdient  es  einer  Untersuchung, 
ob  nicht  mancher  bis  jetzt  für  unauflöshVh  oder 
doch  sehr  schwer  auflöslich  gehaltene  StoflF  sich ,  auf 
die  Versuch  iS.  angezeigte  Art  behandelt,  auflösli- 
eher  zeigen  würde.  Der  oben  angeführte,  von  Fi- 
«pher  beobachtete,  auffallend  scheinende  Erfolg,  daia 
eine  gegebene  Menge  arseniger  Säure,  die  durch« 
Verdunsten  aus  einer  Auflösung  abgeschieden  wor- 
den war,  sich  nicht  wieder  in  der  voiigen  Menge 
Wasser  (wenigstens  nicht  in  derselben  Zeit;  auflö- 
sen Jäfst,   findet  in  dem  bisher  über  das  Verhalten 
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der  araenigen  Säure  gegen  das  Wasser  von  mittlerer 
Temperatur  Uesaglem  seine  Krklärung.  Er  beruhet 
theils  darauf  9  dafs  die  arsenige  Säure  beim  Verdun-* 
sten  einen  andern  Cohä>iionszustand  angenommen  hat^ 
worin  sie  schwer  auflöslich  ist;  theils  aber  und  vor« 
züglich  beruhet  er  darauf,  dafs  die  larsenige  Säure 
Überhaupt,  wenn  eine  bestimmte  Menge  davon  ia 
Wasser  mittlerer  Temperatur  aufgelöst  werden  soll, 
eine  sehr  grolse  Menge  davon  zur  Auflösung  bedarf, 
und  zwar  wie  oben  angeführt  worden  ist  eine  i4omal 
l^röfserc  als  sie  £ur  Auflösung  bedaif,  wenn  sie 
durch  das  Versuch  i5.  angeführte  "Verfahren  in  auf- 
gelösten Zustand  versetzt  worden  ist,  und  dafb  'dabei 
doch  immer  noch  eine  sehr  lange  Zeit  der  Berüh- 
rung prlbrderlioli  ist. 
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lieber  die 

Datstellung   des  Arseniks; 

las  den 

damit  vergifteten   Körpern,^ 

vom  t 

Dtttrikttpbytika«  Dr.  C*  H.   ROL  O  FF. 

L/er  goldenen  paulinischen Regel:  y^Prafet  alles  ond 
das  Beste  behaltet^S  hat  die  Wahifieit  schon  manche 
Bereieherung  zu  danken,  auch  in  ihrer  Anwendung 
auf  die  Naturwissenschaften.    Nur  Widerspruch  und 
dadurch  veranlafste  nähere  Prüfung  aufgestellter  von 
Andern  noch  bezweifelter  Behauptungen  (uht*t  end-- 
lieh  zur  Gewifsheit.     Beispiele  hiervon  sind  überall 
2u  finden,   und  ein  solches  bieten  auch  die  neuem 
Discussionen  über  die  Entdeckung  des  Arseniks  bei 
Vergiftungen   dar.     Nachdem  von  Hahnenumn  die 
Bahn   zur  Vervollkommnung   der  chemischen  Aus- 
mittelungsmethoden  des  zu  Vergiftungen  angewand- 
ten Arseniks  mit  Glück  gebrochen  war,  trugen  be* 
kanntlioh  nach  und  nach  zur  Begründung  eines  im« 
mer  mehr  verbesserten  und  wo  möglich  ganz  tadel«- 
freien  Verfahrens  vorzüglich  Ro$e  und  Jäger  mit 
^rfolg  bei.    Auch  ich  suchte,  durch  die  Wichtigkeit 
dieses  Gegenstandes  für  die  Criminaljustitz  bewogen, 
und  durch  die  über  demselben  bei  gerichtlichen  Un*» 
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"ter««chungen    gemachten    Erfiihrangen    noch   mehr' 
"veranlaßt,    mein   Scherflein  in  einer  in  lateinischer 
Sprache  yerfarsten  Abhandlung,  welche  ich  der  Kö-> 
nigl.  Socieiät  in  Göttingen  zuschickte ^    beizutragen» 
Die  verehrte  Societüt  veranstaltete  davon  einen  Aus- 
zug iin  68.  Stück  vom  i5.  April  1811   ihrer   gelehr- 
ten Anseigen ,  der  aber  mehrere  Unrichtigkeiten  ent«^ 
hielt,    weshalb   auch   im    ^i.  Stücke   ein    Nachtrag 
folgte,    welcher,  indefs    jene  Unrichtigkeiten,  nicht 
ganz  hob,  wodurt^h  es  denn  auch  kam,   dafs  die  von 
mir  angegebene  Methode  hin  und  wieder  nicht  rich- 
tig aufgeFafst  und  selbst  unrichtig,    wie  in  des  ver- 
ehrten Remer^s  Lehrbuche  der  gerichtlich  polizeili«« 
chen  Chemie  S.  610  f.    wiedergegeben    ist,       Diefs 
bat  mich  veranlafst  einen  vollständigen  Auszug  aus. 
der  gedachten  Abhandlung   im  JCopjp^schen  Jahrbu-. 
che  der  Staatsarzeneikunde  5.  Th.>  Jahrg.  ]8i3MSBa 
g^eben^  da  ohnehin  die  Göttlng.  gelehrten  Anzeigen 
wohl  nicht  in  die  Hände  aller  gerichtlichen  Aerzte  # 
kommen  möchten. 

Ganz  neuerlich  hat  sich  Hr.  Dr.  Fischer  in  Bres- 
laa  in  einer  akademiAchen ,  Dissertation  mit  demseU 
ben  Gegenstande  beschädigt,  und  dieselbe  in  einer 
erweiterten  Uebersetzung  in  diesem  Journale  fid.  $.  - 
Heft  1.  S.  60  u.  f.  abdrucken  lassen.  Ich  gestehe^ 
dafii  ich  diese  Abhandlung  und  früher  auch  die  Dis- 
aertation  mit  Vergnügen  gelesen ,  aber  auch  zugleich 
bedauert  habe,  dals  der  Verfasser  meine  angegebene 
Methode,  dnrch  den  oben  angeführten  unvollständi- 
gen Auszug  veranlaik,  tfaeils  mifsverstanden^  theik 
unrichtig  aufgefa&t  hat.  Es  sey  mir  daher  erlaubt, 
hier  einige  Bemerkungen  über  Dr.  FUdier^B  Arbeit 
nach  dem  Gange  aesaer  AUiandliing  niederzulegen. 
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Bei   Pi-ufung  der  Hahnemann*achen  Arbeit  sagt 
Plscher  in  .Rüchsicht  des  knoblauch artigen  Geruches, 
welchen  der  Arsenik  beim  Erhitzen! au FKohlen  a.  s.w. 
verbmtet,    als  Bestätigung  der  Zweckmäfsigkeit  die- 
ses Vcrfahi-ens ,    dafs   dieser  eigenlhümliche   Geruch 
leicht  von  Geüblen  von  andern  ähnlichen  Gerächen 
9U  unterscheiden  sey;  allein  isolirt  kann  dieser  Ver- 
such nichts  beweisen ,  da  nicht  immer  schon  Geüble 
und  mit  dem  feigen thümlicheii  Arsenikgernche  Ver- 
traute dergleichen  gerichtliche  Untersuchungen   vor- 
nehmen.   Auch  scheint  es  dem  Verfasser  unbekannt 
»1  seyn,    dafs   das    Kupferammonium    den  Arsenik, 
wenn    er    in  Fleischbrühe    oder  in    einer   Mos   mit 
Wasser  gemachten  Abkochung  des  Magens  enthallen 
ist,   nicht  anzeigt,   wenigstens  sagt  er  bei  der  Dar- 
stellung des  Hahnemamrschen  Verfahrens  nichts  da* 
von.    Eine  Bestätigung  dieser  von  mir  oft  und  erst 
jetzt  wieder  gemachten  Erfahrung,    findet  sieh  auch 
in  Plattner^a  quest.  med.  for.  XXIV.  und  in  einem 
Anhange    zu   Hoffmann^s    Inauguraldissertation    de 
verbi  divini  ministro  ad  agrotorum  lecti^os  commo- 
rante  Viteberg.  1806  von  Seiler,  welche  ich  in  ^die- 
sen Tagen  Jas. 

Dasjenige,  was  Dr.  Fischer  bei  Darstellung  der 
Jäger'schen  Verdienste  in  dieser  Sache  über  das  Ex- 
perimentiren mit  Reagentien  überhaupt  errinnert,  ist 
gegründet  und  verdient  die  Aufmerksamkeit  aller 
Experimentatoren ;  aber  ungegründet  ist  es>  wenn 
mir  vorgeworfen  wird,  diifs  ich  es  gana  übersehen 
hätte,  dafs  die  Wirkung  des  schwefelwasserstofljgen 
Wassers  durch  die  Gegenwart  eines  fraen  Laugea- 
aalzes  verhindert  wird,  da  ich  doch  deullieh  gesagt 
habe,   dafs  die  Arsenik  enthaltende  FiÜMigkeit  vor 
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Zumischung  des.  genannten  Reagens,  so  ^e  der 
übrigen  |  durch  ätzendes  Kali  oder  Ammonium  neu- 
tralisirt  werden  mxxis.  Bei  der  Darstellung  meiner 
Methode  ist  es  mir  unbegreiflich^  wie  Hr.  Dr.  Fischer 
rügen  kann^  dafs  ich  die  Rose'schen  Methode  dahin 
verändert  habe ,  dafs  ich  erst  Salpetersäure  zu  den 
Contentis  des  Magens  setze  und  nachher  das  Lau- 
gensalz. Offenbar  hat»  der  Verf.  diese  ganze  Steife 
mifs verstanden.  Das  Kochen  der  Arsenik  haltigen 
Contenta  des  Magens  mit  ätzendem  Kali  ist  über- 
flüssig, da  die  Ursache,  weshalb  jRose  den  Magen  mit 
l^austischem  Kali  behandeit,  bei  jener  Auflösung  weg« 
fällt.  Die  Contenta  brauchen  blos,  mit  Salpetersäure 
.behandelt  zu  werden,  um  ,theils  die  darin  enthalte- 
nen organischen  Stoffe  zu  zerstören ,  theih  das  et- 
"waige  Fett  abzuscheiden.  Ist  diefs  geschehen ,  dann 
mufs  allerdings  wieder  Laugensalz  bis  zur  Neulrali- 
«ation  der  Säure  zugesetzt  werden,  was  auc&  Roae 
thut,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  kohlensau« 
res  Kali  zusetzt,  ich  aber  ätzendes  Kali  oder  Am« 
monium,  um  das  zur  Vertreibung  der  Kohlensäure 
abermals  nöthige  Kochen  zu  ersparen. 

Wie  überhaupt  Herr  Dr.  FiacJier  manches  in 
meinen  Angaben  mißverstanden  hat,  so  bin  ich  auch 
die  unschuldige  Ursache  geworden,  dafs  derselbe  we«- 
gen  meiner  Aeu&erungen  über  die  Methode  des  ver- 
ewigten Roae  an  diesen  auf  meine  Kosten  zum  Pa- 
negyriker  wird.  Dafs  ich  mit  Achtung  von  Roa^e 
Methode  spreche ,  kann  jeder  im  Kopp'schen  Jahr- 
buche nachlesen,  und  es  bedurAe  der  vom  Dr.  FIt 
acher  fiir  nöthig  gehaltenen  Abschweifung  von  sei- 
nem Gegenstande  nicht,  um  so  wem'ger,  da  Niemsm« 
den,  der  nur  einigermassen  in  der  chemischen  Lite- 
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ratar  bewandert  ist,  einfallen  wird^  Rose^s  Verdien- 
ste um  die  Chemie  verkleinern  zu  wollen.  Wcdä 
•ich  von  Rose*s Methode  abwich,  ao  geschah  diHs  Bxa 
der  Ueberzeugung,  da(s  mein  Verfahren  einfacher 
und  wie  unten  erhellen  wird  auch  sicherer  idt.  Ue- 
brigens  bin  ich  wahilich  nicht  ao  sehr  von  Eigen- 
liebe beseelt,  da&  ich  mein  Verfahren  als  daa  allei- 
nige aufdringe,  sondern  tibei4asse  es  Jedem,  meim 
Grunde  su  pmfen  und  dann  das  Beste  zu  behalten« 
Schon  ehe  Rose  seine  Methode  bekannt  machte,  habe 
ich  mein  Verfahren  bei  der  in  der  obengedachtea 
Abhandlung  und  im  jBTopp^schen  Jahrbuche  «nge- 
fühnen  gerichtlichen  Untersuchung  mit  Erfolg  an- 
gewandt, aber  dankbar  habe  ich  auch  JSose's  spätere 
Angaben  in  Rücksicht  der  Behandlung  des  Magens 
benutzt,  und  beide  Methoden  vereinigt,  wie  aus  der 
Vergleichung  deutlich  genug  hervorgeht. 

Dr.  Fischer  waitit  diejenigen,  welche  meine 
Methode  befolgen  wollen,  vor  dem  schädlichen  Irr- 
thume,  dafs  wenn  bei  der  Prüfung  der  Contenta  des 
Idagens,  wie  ich  angegeben  habe,  kein  Arsenik  ent- 
deckt wird,  die(s  einen  vollständigen  Beweis  von  der 
Abwesenheit  des  letztern  abgebe,  und  die  Untersu«- 
chung  der  Eingeweide  als  überflüssig  unterlassen 
werden  könn^,  denn  es  sey  wohl  denkbar,  dais 
durch  die  Länge  der  Zeit  der  in  dem  Magen  enthaU 
ten  gewesene  Arsenik  in  die  thierische  Substanz  der 
Magenhäute  selbst  eingedrungen  und  sich  gleichsam 
chemisch  mit  ihnen  verbunden  habe,  und  in  diesem 
Falle  könne  nur  bei  der  Untersuchung  der  Einge- 
weide der  Arsenik  entdeckt  werden,  während  in  den 
€ontentis  auch  keine  Spur  gefunden  zu  werdea 
brauche«      So  lange  aber  noch  Coutenta  im  Magen 
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befindlich  sind,  so  bin  ich  doch  begierig  die  Ver«- 
wandtschaftsgesetee  kennen  zu  lernen,  nach  welchen 
.der  Arsenik,  wenn  er  in  jenen  Contentis  enthaltea 
ial,  sich  aus  denselben  abscheiden  und  mit  den  Mar 
^enhäuten  chemisch  verbinden  könnte,  und  so  bei 
Prüfung  der  Contenta  verschwunden  wäre.  Sind 
aber  keine  Contenta  mehr  im  Magen  enthalten ,  und 
ist  dieser  durch  die  Länge  der  Zeit,  so  wie  der  ganze 
Köi^per  unverwest,  oder  vielleicht  mumienartig  ein« 
getrocknet,  so  müssen  natürlich  der  Magen  und  die 
Gedärme  selbst  untersucht  werden^  obgleich  auch 
dann  durch  die  chemische  Prüfung  kein  Arsenik  ent<- 
deckt  werden  kann,  wie  diefs  bei  der  Untersuchung 
der  von  der  bekannten  Geh.  Rätbin  Ursinus  höchst 
wahrscheinlich  vergifteten  und  nach  Jahren  wieder 
Ausgegrabenen  Personen  der  Fkll  war.  (Vergl.  u^*- 
gustin  Repertqr.  f.  d.  öfientL  und  gerichll.  Arzenei« 
.wissenscbaft  j.St.)  In  diesem  Falle  kann  man  sich 
blos  auf  den  Leichenbefund  beschränken.  Zu  bedau«^ 
ern  ist  aber  doch,  dafs  am  eben  angeführten  Orte  die 
Art  der  chemischen  Untersuchung 9  welche  befolgt 
wurde,  nicht  angegeben  ist,  um  beurtheilen  zu  kön-* 
Hen,  ob  diese  auch  genau  genug  war.  Vielleicht  war 
aber  auch  der  Arsenik  durch  das  sich  entwickelt  ha-» 
bende  Wasserstoffgas  verflüchtigt  worden.  Hr.^Dr« 
JFischer  spricht  nun  sein  Urtheil  über  meine  Ver^ 
Süirungsart  dahin  aus,  dafs  die  Veränderungen,  wel- 
che ich  mit  der  JRoseschen  Methode  vorg^nommei^ 
unwesentlich^  ja  selbst  unzweckmäfsig  wären,  vor<« 
xüglicb  de&halb,  weil  sich  aus  dem  durch  Kalkwas« 
ser  aus  der  Arseniksolution  gefällten  Kalkarsenik  des 
Arsenik  leichter  und  reiner  darstellen  lasse,  als  aua 
dem  geschwefeiteA  ^Arsenik  je  der  «Fall  seyn  kCunoi 
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l^as  dadurch  am  deutlichsten  bewiesen  werde.    Sab 
ich  selbst  anTühre,    dafs  der  atis  dem  geschwefelten 
Arsenik  dargestellte  Arsenik  noch  mit  etwas  Schwer 
fei  gemischt  gewesen  sey*     Allerdings  war  mit  dem 
aublimirten   regulinischen    Arsenik   im    angefahrten 
Falle,  (vergl.  das  iCopp'sche  Jahrbuch)   etwaa  We- 
niges von  Schwefel  mit  in  die  Höhe  gestiegen,  wel« 
ches  anzuzeigen  ich  der  Wahrheit  schuldig  war;  al«» 
lein  diefs   kann   der  Methode  nicht  £um  Vorwurfe 
gereichen,  da  des  Resultat  dadurch  nicht  leidet  und 
auch   Rose    bei.  seiner  Methode  sugiebt    (Journ«  f« 
Chemie  u.  Phys.  Bd.  a.  S.  670)  dafs  durch  die  Feuch-* 
tigkeit  etwas  Boräxsäure  mit  in  di«   Höbe  gerissen 
wird,  die  aber  den  Erfolg  nicht  bindert.     Ueberdem 
ist  der  geringe  Antheil  Schwefel,   welcher  mit  in  die 
Höhe  geht,   nicht  chemisch  mit'  dem  Arsenik  ver- 
bunden,   sondern   er   steigt  vor  dem   Arsenik  au^ 
legt  sich  gröfstentheils  oberhalb  des  metallischen  An«- 
fluges  an  und  kann  nachher  leicht  durch  Abwischen 
VOM  diesem  getrennt  werden ,   um  so  leichter  wenn 
eine  gröfsere  als   oben   angegebene  Menge   Arsenik 
Sttblinürt  wird,    wie  ich  mich  durch  spiltere  Unter- 
suchungen von  mit  ansehnlichem  Quantitäten  Arse- 
nik vergiftetem  Magen  iiberzeugt  habe.      Alle  diesö 
vom  Dr.  Fischer  gemachten  Einwürfe  können  mich 
daher  auch  nicht  bestfmmen    von   meiner   Methode 
abzugehen,  um  so  weniger,  da  selbst  Fischer  die  von 
Hahnemann  und  Jäger  früher  geroachte  £i*fabrung 
bestätigt  ^   dafs    das   Kalkwasser  in   Rücksicht  seiner 
Empfindlichkeit   auf  Arsenik    dem    schweielwassei> 
Ätofligen  Wasser  weit  nachsteht.     Hiervon  habe  ich 
mich    erst    von  Neuem    durch    Versuche  überxengt^ 
die  ich  uqi  die  Wirksaotkeit  des  von  Fischer  ange^ 
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f^ebenen  neuen  Reagens  des  mineralischen  Chamele« 
ons  zu  prüfen,  anstellte.  Von  einem  an  einer  ander 
Ten  Krankheit  Verstorbenen  wurden  die  Contenta  des 
Magtens,  welche  vier  Unzen  betrugen  mit  einem  Gr» 
weifsen  Arsenik  gemilcht ,  und  die  Auflösung  iia 
Kochen  mit  Salpetersäure  behandelt.  Ein  Theil  der 
hellgelb  gewordenen  und  mit  ätzendem  Ammoniak 
aeutralisirten  Flüssigkeit  wurde  durch  kochendes 
fi-isch  bereitetes  Kalkwasser  nicht  getrübt  und  setzte 
aucl?  nachher  keinen  Bodensatz  ah,  aufser  später  den 
auf  der  Oberfläche  gebildeten  kohlensauern  Kalk^ 
weder  wenn  ^as  W«sser  zur  Auflösung,  noch  wenn 
diese  zu  jenem  gegossen  wurde.  Derselbe  Erfolg 
fand  statt,  als  der  zerschnittene  Magen  mit  fünf  Gr. 
weifeem  Arsenik  und  zwei  Drachmen  ätzendem  Kali 
mit  destillirten  Wasser  bi^  «ü  sechzehn  Unzen  Brühe 
gekocht,  diese  durch  Salpetersäure  zersetzt,  filtrir^ 
init  ätzenden  Ammonium  hentralisirt  und  dann  eia 
Theil  mit  kochendem  Kalkwasser  auf  beide  Arten 
gemischt  wurde.  Schwefel wasserstofliges  Wasser  da- 
gegen erzeugte  sogleich  eine  gelbe  Fax*be  und  nach« 
herigen  Bodensatz. 

Schon  diefs  allein  mnü  zur  Anwendung  des 
ichw^felwasserstoffjgen  Wassers  bestimmen,  da  es 
«•hr  gut  möglich  ist,  dab  bei  einer  Vergiftung  nur 
die  obengenannte  Quantität  Arseniks,  oder  eine  noch 
'  geringere,  im  Magen  vorhanden  ist,  die  man  alsdann 
nicht  durch  Kalkwasser  herausschlagen  kann,  man 
mitfste  denn  die  Auflösung  a)>rauchen*  Es  kopimt 
überhaupt  bei  der  gerichtlichen  Untersuchung  auf 
Arsenik  eben  so  sehr  darauf  an,  dals  man  sich  dmxh 
empfindlich  wirkende  Reagentien  vom  Daseyn  d^ß 
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Arscmks  überzeugt  als  auch  (hiraüf ,  daß  man  9511m 
Heransschlagen  des  Arseniks  ßeljufs  der  Reduction 
desselben,  die  durchaus  als  der  evidenteste  Bevtreifl 
nöthig  ist,  um  das  Corpus  delicti  dem  Criminalge- 
richte»  iiberliefern  zu  köhnen,  *las  ewpfiucllich^te  Rea- 
gens anwendet.  Diefs  ist  allein  das  schwefelwasser- 
stofFige  V^asser,  -da  Kupferammoliiak  keinen  so  gut 
reducirbaren  und  mineralisches  Cliameleon  über- 
haupt keinen  Niederschlag  liefert,  und  das  Kalkwas- 
aer  nicht  so  ernpfiodlich  ist..  Was  das  mlneraiiscbe 
Chameleon  betrifft,  so  verdient  Hr.  Dr.Fisth^r  allen 
Dank,  dafs  er  auf  dieses  Reagens  aufmerksam  ge- 
macht hat,  welches  fast  noch  empfindlicher  als 
Schwefelwasserstoff  den  Arsenik  anzeigt.  Jedoch  ist 
bei  diesem  Reagens  zu  bemerken,  dafs  aufser  den 
von  Fischer  angeführten  Mrei  Fällen^  es  auch  noch 
andere  giebt,  welche  die  Wirkung  des  mineraliscfaea 
Chameleoijs  abändern,  und  leicht  zu  Täuschuugoi 
Gelegenheit  gebeu  können. 

Eben  so  schnell  als  die  kleinste  Menge  in  einer 
AuflöstJng  enthaltenen  Arseniks  die  rolhe  Farbe  des 
Chameleonauflösung  in  eine  gelbe  umändert,  bewirkt 
denselben  Farbenwechsel  auch  die  kleinste  Menge 
von  in  einer  Auflösung  enthaltenem  schwefelsasuera 
oder  aalMouern  Eisen.  »Wird  eine  concentrirtwre. 
Eisenaufiösuiig  zur  Chameleonauflösung  gegossen,  so 
entsteht  bald  ein  gelbbrauner  Niederschlag,  Nur  da«  • 
vollkommen  durch  Salpetersäure  oxydirte  salzaimra 
Eisen  läfst  die  rothe  Farbe  der  Chameleonauflöaniig 
unverändert.  Auch  das  essigsaure  und  Salpetersäure 
Blei  ändert  die  rothe  Farbe  der  genannten  Aufiösuj^ 
in  eine  gelbe  um,  nur  mit^dem  Unterschiede,  daft 
diels  nicht  mit  so  yerdünuter  Auflösung  als  mit  de^ 
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Sien  dej  Arseniks  und  Eisens  geschieht ,  und'  daGi 
durch  das  Blei  sogleich  ein  schmaUäg  wei£jgelbei^ 
Niederschlag  entsteht. 

Es  muß  also^  bei  Anwendung  des  minerah'scheil ' 
Chameteons«  als  Reagens  auF Arsenik^  durchaus  dar- 
auf Rücksicht   genommeri  werden,    dafs    kein  Eisen 
oder  Blei  in  der  Auflösung  enthalleil  isty  was  ander« 
"Weiti^e  Re^gentien  darthud  müsseri. 

£)urch  Quecksilber  «-4  Zinii-^  Kupfer -^  und  SiÜ 
bersaizef  wird  die  rolhe  Fa^bö  der*  Chameleonauflö- 
Hütlg  nicht  veränderl^  ebeü  so  wenig  durch  salpeler- 
und  sälssäüerd «Baryte 

Mit  Berücksichtigung  diesei*  &fodiäcatJoneri  be-' 
hÄi  das  Chanldieod  als  ein  sehi'  empfindliches  Rea,^ 
gevä  äut'  Arsenik  seined  Wertb^ 

*  Nach  ailenl  diesen!  VorSngescbickteii  würde  also^ 
back  nieiiienl  Dafuthällen  das  beste  Verfahren,  deqi 
Arsenik  bei  gerichtlicher  Untersuchung  von  Ver« 
giftungeü^  zil  entdecken  folgendes  seyn«  jedoch  über-^ 
lasse  ich  gern  denA  Urtheil  uiid  der  Prüfung  der 
fachkundigen^  ob  sie  deiiselben  ded  Vorzug  yor.deil 
übriged  Methoden  geben  wollerij 

Die'uöthigenfails  verdünnleri  und  filtrirten  Con« 
ienia  des  Magens  werden  id  einem  kleiued  Kolbeii 
oder  Glase  bis  zum  Koched  erhitzt^  dänd  Salpeter-* 
säure  in  kleined  Portionen  hinzugetröpfelt ,  bis  die 
•Flüssigkeit  eine  heile  gelbe  Farben  angenommen  hatt 
Hierauf  Vird  sie!,  filtrirt  und  mit  ätzeddfni  Kali  oder 
Ammonium  neutralisirt  und  durch  kochendes  Kalk« 
Wasser»  Kupferammoäiak  und  seh wefel Wasserstoff!-^ 
ges  Wasser  geprüft«  Grebed  dies0  Keagentien  durch 
die  bekannten  Ecscheidunged  Arsenik  zu  erkennen^ 
10  kann   noch  aÜW  Änischeidendea  yiertes  Reagens 
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mit  Rücksicht  auf  dfe  angegebenen  ModificaHonoi; 
das  mineralische  Cliameleoh ,  wenn  seine  Auflösung 
die  rotlie  Farbe  angenommen  hat,  angewandt  werden. 

Ist  durch  alles  dieses  das  Daseyn  des*  Arseniks 
erkannt^  so  wird  die  Flüssigkeit  dureh  schwcfelwasser- 
«tofOges  Wasser  gefällt,  der  Niederschlag  durch  ein 
Filtrum  abgesondert,  ausgewaschen,  getrocknet  und 
dann  zur  Darstellung  des  regulinisclien  Arseniks  m* 
einem  gleichen  Theile  kohlensauern  Kalis  und  einem 
halben  Theile  Kohle  genau  gemengt,  in  einer  klei- 
nen Retorte  mit  Vorlage  oder  in  einer  unten  be- 
schlagenen Barometerröhre  sublimirt.^Das  sablimirto 
Metall  wild  sich  dann  beim  Erhitren  auf  einem  Ku- 
pferbleche durch  den  Knoblauchgeruch  als  Arsenik 
zu  erkennen  geben.  Uebrigens  versteht  sich,  dab 
hierzu  nur  ein  kleiner  *Theil  des  Sublimats  ange- 
wandt und  der  übrige  auf  bewahit  wird.  Sind  keine 
Contenta  des  Magens  vorhanden,  so  wii*d  der  Magen 
und  Zwölffingerdarm  zerschnitten  nach  Rose  jnit 
kaustischem  Kali  gekocht,  dann  mit  Salpetersäure 
behandelt  und  mit  der  filtrirten  und  neutralisirten 
Flüssigkeit  wie  oben  verfahren. 

Auf  diese  Weise  wird  auch  die  geringste  zu  ei- 
ner Vergiftung  angewandte  Portion  Axsenik  nob«- 
Kweiielt  dargestellt  werden.  Will  man*  auch  nodi 
die  vom  Dr.  Fischer  sehr  deutlich  angegebene  Re» 
duction  des  Arseniks  durch  Galvanismus  bewirken»* 
so  kann  man  etwas  von  der  arsenikhaltigenT  Flüssig- 
keit zu  diesem  Versuche  anwenden,  und  dadurch  das 
nach  der  oben  angegebenen  Methode  erhaltene  Re- 
sultat bestätigen.  Jedoch  würde  ich  rathen  ^  da  die 
Anwendung  dieses  Verfahrens  wohl  nicht  jedes  ge- 
richtlichen Arztes  Sache  seyn  möchte  |    und  selbst 
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nach  Fischers  Angabe  die  Wirkung  der  einfachen 
J^elte  bei  nicht  reinen  Arsenikauflösungtn  sehr  lang-» 
sam  ist  und  selbst  durch  Einwirkung  einer  Säule  von 
4o  einzölligen  PlattenpSaren  der  Arsenik  nicht  me« 
tallisch  glänzend,  die  organischen  Stoffe  müfsten  den 
vorher  durch  Salpetersäure' zersibrt  seyn,  obgleich 
rascher  abgeschieden  wird,  sich  mehr  auf  das  oben 
angegebene  VcrfalnTn  zu  beschränken,  da  man  bei 
dessen  Befolgung  dem  Richter  Jies  Corpus  delicti  in 
die  Hand  geben  kann  und  überdem  bei  sehr  ver- 
dünnten Arsenikauflösungen  die  Reduction  .durch 
Galvanismus  sehr  verzögert  und,  erschwert  K^'d,  wie 
Dr.  JFUc/ier  ebentalls  anfuhrt«, 


Nachtrag^^ 

r)ies  diem  docet.  Vorstehender  Aufeatz  war  schon 
fertig  und  abgesandt,  als  ich  Gelegenheit  hatte,  bei 
einer  gerichtlichen  Untersuchung  eines  Magens  von 
einem  Menschen,  der  in  Verdacht  sUnd,  vergiftet  zu' 
aeyn,  erweiterte  Erfahrungen  über  die  Anwendbar- 
kelt des  mineralischen  Chameleons  als  Reagens  auf 
Arsenik  zu  machen.  Mein  Freund,  der  Medizinal- 
assessor HePf^nkamp,  der  mit  jener  Untersuchung 
beauftragt  war,  fand  bei  Anwendung  des  genannten 
Reagens  Erscheinungen,  die  seine  Aufmerksamkeit 
erregten,  indem  alle  übrigen  Reagentien  keinen  Ar- 
«enikgehalt  anzeigten,  die  rothe  Farbe  der  Charaele- 
onauflösung  aber  augenblicklich  durch  die  mit  Salpe- 
tersäure behandelten  Contenta  des  Magens  in  eine 
gelbe  umgeändert  wurde.  Keine  von  den  oben  an- 
geführten Ursachen,   wodurch  die  rothe  Farbe  der 
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Chameleoiiauflösung  in  eine  gelbe  umgeändert  virer^ 
den  konnte  f  war  vorhanden  ^  aber  eben  so  wenig 
auch  Arsenik.  Versuche  um  den  Werth  oder  Un- 
wert h  beb  Chameleons  als  Reagens  auf  Arsenik  aas- 
sumittoln,  waren  also  durchaus  fiölhig  bnd  ich  halte 
es  für  Pflicht^*  fla^ Resultat  (Jies^p  Versuche  fnilzu^r 
theil^iif 

Dio  Oontenta  des  Magens  sowohl  Mos,   fAs  mit 
6a1perer^äure  beh;in(telt   änderten  sogleich   die  roth^ 
Far!)e   der  Chameleonanflösung   in    eine   ^elbe    |ii^ 
ohne  1f!as    geringste    Vorhandenseyn    yon    Arsenik. 
Eben  A>*eine  einfadie  Abkochung  des  Magens  mit 
\\  asser  ^«nd  eine  mit"  ützfndem   Kali   find  nachher 
snit  Sa1p(*ti?r.säiire  behandelte  Abkochung  des  Magens^ 
Auf  glefche    Weise  verhielt   sich   eine   Fleischbrühe 
von  Kalb-  u nd* yon  Rindfleisch ,  sie  mochte  mit  Sal- 
peterskure  behandelt  seyn  oder  picht.  Als  Ursache  der 
Pivben Veränderung,  der  Chameleonauflösung  konnte 
ich  nichlä  anders  annehmen,  als  den  in  der  Fleischbrühe 
enihahenen   thierischen  Leim,    der  durch  Salpeter- 
säure beim  Kochen  der  verdiinnten  Auflösung  nicht 
Äerstöil  wird.      Um  mich  von  der  Wahrheit  dieser 
Meinung  zu  überzeugen,   wurde  eine  Auflösung  von 
Hausenblase  bereitet  und  diese  zu   der  rothen  Cha- 
meleonauflösung gemischt..     Sogleich  wurde  die  ro-    • 
the  Farbe  in  «eine  gelbe  umgeändert,    als  wenn  Ar- 
senik hmxugemischt  sey. 

Nach  diesen  Erjahrungen  bin  ich  daher  ge^ 
ZiPungen  alle  gerichtlichen  jierzte  und  Cfiemiker 
vor  der  Anwendung  des  mineraäscJien  Chameleons 
als  Reagens  auf  Arsenik  bei  Untersuchungen  von 
mrkliijh  oder  vermeintlich  vergißeten  Magen   und 
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deren  Contentis  zu  warnen,  weil  man  sonst  Arsenik 
mu  finden  glauben  möchte,  .wo  keiner  vprlianden  ist, 

^Auch  kann  ich  diese  Gelegenheit  nicht  vorbei- 
gehen lassen,    ohne  darauf   auFmerksam  su  machen^ 
dajs  man  sich  zur^Prüfung  ttuf  Arsenik  nur  schwe^" 
felwasserstofflgen  fVassers  bediene,    welches  man 
durch  Zersetzung  des  aus  gleichen  Thcilen  Schwe^ 
fels  und  ätzenden  KalJ^s  durchs  Glühen  erhaltenen 
igchwefelkalks  mit  gleichen  Tfmlen  ff  einsteinsäure 
bereitet  hat»     Schon   früher    habe  ich  in .  Scherer^ä 
allgehi.  Journ.  der  Chemie  10.  Bd.  58.  H»  S.^4o  ge- 
zeigt, daß  der  auf  nassem  Wege  bereitete  JSdiwefel- 
kaik  als  Reagens  untauglich  «sey  und  eben  so  ist  es 
der  mit  kohlensaurem  Kalke  aut  trocknerh   Wege, 
wenn  das*Glühen  nicht  so  lange  fortgesetzt  wurde,  bis 
alle  Kohlensaure  entwichen  ist.     Schivefelwasserstof-t  • 
flges  Wasser  aus  dergleiclien  SchweFelkalk  verändert 
-«ine  ArsenikauQösung  durchaus  nicnt  und  nur  daiia 
entsteht  erst  ein  gel  her  Nitfcf erschlag,  wenn  Salpetdbr 
Stolpe  zu  der  Mischung  hinzugetröpfelt  wird. 
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üebei? 
Prüfung 

ätzenden    Qaecksilber  Sublimat« 
auf    Arsenik 

^    *    -  voll 

C.L.  GAERTNER, 
Apotheker  zu   Hanau; 

Xl^ine  merkwürdige,  den  Chemiker  und  Pharmaceu« 
tfeji'gteicb  interessirenrde  Beobachtung,  die  ich  kürz- 
.  lieh  bei  Gelegenheit  der*  bekannten  Prüfungsweise 
des  ätzenden  salzsHuren  Quecksilberoxyda  auf  Arse- 
nikgehalt  durch  Kupferammoniakflüssigkeit  machte« 
giebt  mir  Veranlassung  zu  diesem  Schreiben,  dessen 
Bekanntniachung,  unsere  positiven  chemischen  Kennt- 
tkinHe  vermehrend,  zugleich  einen  Beweis  abgeben 
kann  ,  wie  oft  das  Gelingen  oder  Miisrathen  eines 
Versuches,  von  dem  mehr  oder  minder  Beobachten 
unbedeutend  scheinender  Rücksichten,  abhänge. 

ich  machte  nkmiich  bei  obiger  Veranlassung 
mehrere  Gegenversuche  mit  ätzendem  salzsaurera 
Quecksiiberoxyd  dem  ich  weifses  Arsenikoxyd  in 
verschiedenen  Verhältuij^sen  zugesetzt  hatte,  am  mich 
von  der  Wirkung  des  Kupferammoniums  auf  den  in 
dieser  Mischung  befindlichen  Arsenik  und  von  ihror 
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beiderseitigen  Verbindung    zu  Scbeelischem    Grün,  . 
durch  Autopsie  zu    überzeugen ;   allein    ich   wurde 
sehr  durch  folgende  meinen  Erwartungen  nichi  ent- 
sprechende Resultate  überrascht,     die   in  mehrerea 
defshalb  angestellten  Versuchen  stets  dieselben  blieben* 
Löset  man  z»  B.   zwanzig  Gran  ätzendes   salz- 
saures Quecksilberoxyd  und  einen  Gr.  weises  Arse- 
nikoxyd  in  hinreichendem   Cf  ß  —  3^j)   destillirtem 
Wässer  auf,  schlägt  sodann  nach  der  von  Hahiiemann 
angegebenen    Früfungsweise ,     das    Quecksilberoxyd 
durch  A^zammoniak  nieder,  und  prüft  nun  die  von 
dem  Niederschlage  durch  Filtriren-  getrennte  Flüssige 
keit  mit  der  Lösung  des  Ammoniumkupfers,  so  wird 
sich  kein  Scheelisches  Grün  bilden^  sondern  die  Flüs* 
aigkeit    blau  und   durchsichtig    erscheinen,  v welche 
Farbe  selbst  durch  eine  mehrstübdige  Digestion  nicht 
geändert  wird.     Erst  dann,  wenn  diese  Lösung  mit 
mehrerem  reinen  Wasser  bis  auf  zwei  Unzen  ver- 
dünnt wird,   gehet  die  blaue  Farbe  des  zugesetzten 
Anunoniakkupfers  in  die  bekannte  grüne  über* 

In  der  Voraussetzung  daß  das  durch  die  Zerse- 
tzung des  ätzenden  salzsauren  Quecksilberoxyds  mit- 
telst ätzenden  Ammoniaks  in  obigem  Versuche  ent- 
standene Salzsäure  Ammoniak  die  vorzüglichste  Ur- 
sache des. Ausbleibens  des  Scheelischen  Grüns  seyn 
mögtei  stellte  ieh  mehrere  Versuche  mit  Auflösungen 
des  salzsauren  Ammoniaks  in  Wasser ,  die  in  der 
halben  Unze  20  Gr  desselben  mit  ^  bis  i  Gr.  weilsen 
Arsenikoxyds  enthielten,  an«  ' 

Die  Resultate  stimmten  völlig  mit  den  obigen 
iiberein,  nur  war  hierbei  eine  weit  grörsere  Verdün- 
nung *-  8  bis  10  Theile  reines  Wasser  —  erforder- 
lich, ehe  sicb.$.eMee(isphes  Grün  ausschied. 
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Salzsaures  Kali  und  Natrum  in  äbnllchen  Vier» 
haltnissen  mit  Arsenik  in  reinem  Wasser  gelöset, 
verhinderten  die  Wirkung  des  zugesetzten  Ammoniak 
kupfers  nicht  im  mindesten. 

Es  läist  sich  daher  aus  Angeführtem  wohl   mit 
Hecht  schliefsen,   dafs  durbh  die  Gegenwart  des  Sal* 
miaks  in  obigen  Flüssigkeiten,    eine  innige  bis  jetzt 
noch  unbekannte  Verbindung  desselben  entweder  m/t 
dem  Arsenikoxyd  oder  dem  Ammoniakkupfer    be- 
wirkt werde,    die  bei  wenigem  ^sur  Auflösung  ange- 
wandten Wasseri ,   die  Vereinigung  de^*  b^den  letz- 
teren zu  Scheelischem  Grüne  verhindert,    VVird  nun 
diese  Verbindung  dut*ch  gröfseren  Wassereusatz  g^e- 
tfchwächty  so  kann  die  natürliche  Anziehung  des  Ar- 
^nikoxyds  pnd  Kupferammoniam  ungehindert  er- 
folgen. 

Ich  hoffe,  dafii  diese  Bekanntmachung  für  die 
legalen  Prüfungen  fiuf  Arsenikgehalt  von  Nutzen 
ieyn  werde» 


*     J^achschreiben  des  fferausgebers. 

'Oas  beste  Prnfongsrotttel  dlss  Queckstibersublimats 
ist  bekanntlich  dessen  Auflösung  im  absoluten  Alko** 
hol,  der  die  fremden  Bestandtheiie,  wie  Arsei|iit,,E^ 
aen,  yer^tifstes  Quecksilber  nnaofgelöset  zuriiekläfit 
'Es  ist  aber  allerdings  aUfFallend,  dafs  in  der  Schrift 
des  ao  sorgfältigen  Habnemanns  „die  Kennzeichea 
der  Güte  und  VerfiflschUng  der  Arzeneimitjtel  Dres- 
den 1787."^  S.346  folgende  Stelle  i^rkommt,  die  Hni, 
Gärtner  wohl  die  Veranlassung  %vt  seiner  für  nedi- 
cinisch  gerichtliche  Chemie ,  für  welche  Hahnenuums 
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J^rbeiten  classiach  sind ,  allerdings  mieressanten  Mit- 
theilung gab: 

^^Befürchtete  man  im  Quecksilbersublimat  Af  ^enik, 
so  dürfte  man  nur  in  einer  Unze  des  stärksten  bia 
;eu  180^  Fahrenheit  erhitzten  Weingeistes  43o  Gran 
dieses  Sublimats  auflösen,  %ind  der  Rest  am  Boden 
"würde  den  weifsen  Arsenik  in  Pulver  zeigen  ^  wenn 
iiber  vier  Gran  darin  vorbanden  gewesen  wären.  — 
Deutlicher  noch  ßls  diese  Frohe  und  entscheidend 
verncineud  oder  bejahend  ist  diejenige,  wenn  man 
man  aus« der  wässerigen  Auflösung  einer  Probe  des 
verdächtigen  Sublimats  mit  kaustischqm  Salmiakgeiste 
allen  Quepksilberkalk  niederschlägt  und  dann  die 
filtrirte  Flüssigkeit  mit  etwas  ICupfersalmiak  (gesät- 
tigte Auflösung  i^ines  j^upferkalks  im  kaustischen 
Salmiakgeiste)  vermischt«  Bleibt  dann  alles  durch- 
sichtig blau,  so  ist  nichts  darin,  ist  aber  nur  der 
mindeste  Arsenik  voi banden,  so  fällt  er  rwie.iclt  ia 
meinem  3uche  von  der  Arsenikvergiftung  gezeigt 
habe)  mit  dem  Kupfer  vereinigt,  gelbgrün  als  Schee- 
lisches  Grfin  zu  Boden,  das  fuif  Kohlen  nach  Knob« 
jauch  stinkt/^  "• 

Dafs  die  letztere  Angabe  nicht  ganz  richtig  seya 
könne,  davon  wird  man  sich  auch  dadurch  überzeu« 
gen,  dafs  frisch  gefklltes  Scheelisches  Grün  sehr 
leichthin  Salmiak  auflöslich  ist,  ein«  Aufiösubg  die 
fliit  schön  1)Iauer  Farbe  erfolgt.  Man  wird  sich,  statt 
des  salzsauren,  auch  des  neutralen  sohwefelsaureil 
oder  «Salpetersäuren  Ammoniaks  bedienen  können* 
Indefs  ist  hier  blos  vom  ganz  frisch  gefällten  Scheel- 
grün die  Rede,  dessen  blaue  Auflösung  bekanntlich 
durch  bloses  Ammoniak  mit  noch  grölserer  Leich*^ 
tigkeit  erfolgt.     . 
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Dafs  Verdnnnani;  mit  Wasser  die  blaae  Färbt 
des  in  Salmiak  aufgelöseten  Scheelgrüns  in  die  grüne 
.verwaiidelt,  wie  Herr  Gärtner  bemerkt,  könnt'  ich 
nicht  wahrnehmen,  wiewohl  dieser  Zweck  darck 
Aufkochung  jener  blauen  Auflösung  erreicht  wird. 
Auch  ohne  sie  beginnt  dkr  grüne  Niederschlag  nach 
einiger  Zeit. 

Da  neuerdings  dnrq}i  die  Abhandlung  des  Herrn 
Apothekers  Martius  in  Erlangen  über  den  Arsenik- 
gehalt einer  englischen  Schwefelsäure  (in  dies.  Joum. 
Bd.  5.  S.  565.)  hinsichtlich  auf  Bereitung  des  Kirch- 
hoPschen  Zuckers  Sorgsamkeit  erregt  wurde,  beson* 
ders  auch  in  solchen  Gegenden,  wo  Schwefelsäure 
aus  arsenikhalt  igen  Schwefelkiesen  bereitet  wird:  so 
will  ich  noch  einige  Worte  über  Prüfung  eines  Zu- 
ckersyrups  auf  Arsenikgehalt  beifügen. 

Ich  erhielt  nämlich  einen  solchen  von  der  Fabri-* 
cation  des  Hrn.  J^  Behaghel  in  Mannheim ,  die 
ziemlich  im  Grofien  betrieben  wird,  vor  einiger 
Zeit  durch  einen  Freund  mit  dem  Wunsche  zuge- 
sandt ,  ihn  auf  Arsenik  zu  prüfen. 

Da  schon  bei  der  Bereitung  des  KirchhoPachen 
Zuckers  Kalk  zur  Neutralisation  der  Schwefelsäure 
angewandt  wird,  der,  bei  gehörigem  Verfahren,  die 
etwa  vorhandene  arsenige  Säure  mit  niederschlägt:  so 
ist  offenbar,  dafs,  wenn  noch  von  einer  ^orgsamkeil 
hinsichtlich  auf  Arsenik  die  Rede  ist,  feinere  Reagen- 
tien  als  Kalkwasser  zur  Erforschung  der  etwa  «noch 
vorhandenen  Spur  angewandt  werden  müssen.  Oh- 
nehin giebt  Kaikwasser  mit  Zuckersyrup  erwärm^ 
anch  wenn  er  ganz  rein  ist,  schon  allein  einen  weis- 
sen reichlichen  Niederschlag,   der  «ick  aber  bei  der 
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ErMUnng  wieder  auflöset ,  wovon  Bd.  5.  S.  55.  dl» 
Sprache  war. 

Das   feinste  Reagens  für  Arsenik,   der  geschwe- 
felte Wasserstoff,  war  also  anenwenden.    Da  dieser 
indefs   mit  Arsenik    einen    gelben  Niederschlag   be- 
wirkt:   so    mufste   der'scHon  an  sich   gelbe  Syrup 
vothwendig  zuvor  durch  Erwärmung  mit  einem  Zu- 
sätze von  Salpetersäure  entfärbt  werden,   was  sehr 
leicht  und  schnell  erfolgt.     Die  dicke  saute  Flüssig- 
keit wurde  mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  mit  Am- 
moniak vÄf setzt,    wobei  sich  aber  die  gelbe  Farbe 
wieder  einfindet.    Um  diese  aufs  Neue  zu  entfernen, 
bediente  ich  mich  einiger  Tropfen  Salzsäure,  da  von 
dieser,  wenn  sie  auch  ein  klein  wenig  vorherrschendl 
ist  (eine  leichte  Spur  von  gelber  Farbe  kann  indefr 
achon  durch  Verdünnung  mit  Wasser  unwahrnehm- 
bar gemacht  werden)  das  Schwefelwasflerstoffgas  nicki 
«ersetzt  wird. 

«Dieses  wurde,  aus  mit  Schwefelsaure  übergösse^ 
nem  Schwefelkalk  entbunden,  in  einem  Gläschen  über 
Wasser  aufgefangen  bis  J  desselben  davon  erfüllt 
waren,  womit  ea  durch  Schütteln  eine  concentrirto 
Auflösung  bildete.  •        *   • 

•  Man  sieht,  dafs  bei  dieser  Verta'nrungsart,  gemäft 
dem  ^rhin  Gesagten ,  Knpferammoniak  nicht  füg- 
lich anwendbar  gewesen  wäre^  während  daa  gewählto 
Reagens  auch  die  leiseste  Spur  des  zum  Zweck  «ni- 
ger  Gegenversuche  geflissentlich  beigesetzten  Arse- 
niks zu  erkennen  gab. 

Ich  mufs  übrigens  bemerken^  dafii  ich  den  Sjrrup 
des  Hrn.  J.  Behaghel  ganz  rein  von  allen  schädlichen 
metallischen  Bestandtheilen  und  überhaupt  von^uich- 
aus  guter  Beschafienheit  fand. 
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O  a  r's  t  e  1  i  u  n  ^ 

neuen     WärmegesetzeSi 

l'eniperatur  Set  Korper   ad    der  ^  Ober- 
fläohö  betreffönd-    / 

VoÄ 
fi.  L.    HÜ  H  L  A  N  Ü. 


Di 


'ie  Hrn.  Leslie  und  Ramford  faabed  id  ihren  Ver^ 
aachen  über  strahlende?  Wärme  sich  vorssäglich  zwei- 
erlei   Methoden    bedieaty    uni    dief   Verschieden(}eit» 
i^elche  die  Kövper  bei  Darchlassüng  dei'  auf  sie  ein- 
feilenden    strahlenden  Wärmet  seigen,    dai^suthuni 
entweder  haben  sie  nämlich  polirte  Blech-  oder  Mes^  " 
fiing- Kapseln,  welche  ein  Theridömeiei'  hielten,  mil 
hei&em  Wasser   vod  einer'  bestimmted  Temperatur 
geiüUt,  und  nun  untersucht^  wief  vielen  Einfluls  ver- 
schiedene Ueberzüge  dieser'  Kapseid  auf  Erkältung 
des  in  ihnen  befindliched  erhitzten  Wassers  hatteOg 
oder   sie    haben    die  Wärme    durchla|»ende  Eigen- 
schaft   dieser  Ueberzüge    durch   Reflexion    der   sie 
durchstrahlenden  Wärme  auf  da^  von  ihnen  erfun- 
dene Thermometer  differentiel  (für  welche  fienen-' 
liung  ich    im    deutschen  den  Ausdhick :     Verglei- 
^hungs«^  Thermometer  vorschlagen  möchte)  und  die 
^rahknde  Eigenschaft  von  mit  äbnlichen  Uebennigeil 
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bekleideten  Schirmen  >  die  in  bestimmten  Entfernuni^ 
gen  von  dem  Wärme  abgebenden  Körper  «enkrecbt 
aufgestellt  wurden,  bestimmt. 

In  allen  hierüber  angesteltte^  Verbuchen  betrach- 
ten sie  die  9  der  ati*ahlem)eii  Wärme  ausgesetzten« 
JCörper  als  Wärme  durchlassend,  passiv^  und,  von 
den  für  das  Licht  bekannten  Gesetzen  ausgehend, 
liaben  sie  für  diese  Durchlassung  der  strahlenden 
^Wärme  das  Gesetz  aiifgestelU^  dafs  dieselbe  durch 
die  Oberflächen  der  sie  mehr  oder  ininder  hindurch- 
laasenden  K^^rper  bestimn^t  werde^  und  in  unigekehr«' 
temVerhältnüs  der  Reflexion  stehe«  Allein  da-diesü  . 
Physiker,  die  dem  Versuche  unterworfenen  ^örpec 
immer  nur*  unter  der  Form  von  dünnen  Ueberzügen 
anwandten^  bö  konnten  sie  nur  darauf  Rücksicht 
nehmen^  welchen  Einflui^  dieselben  auf  den  fVärme 
ausaträhtenden  Ort  (die  Wärmequelle)  und  die  lUa^ 
ter  ihnen  befindlichen  kaltem  Körper  haben,  wo  sich 
4ann  fand,  dafs  sie  >enen  um  so  schneller  erkälten^ 
'  und  diese  um  ao  schneller  erwärmen^  je  bessere 
Strahler  sie  sind.  Eid  drittem  B([omentum  blieb  hiei^ 
dagegen  noch  zu  untersuchen^.nümiich,  welche  Tem-^ 
peraiur  die  'Körper  -  seihet  ^  wahrend  eie.JVärroM 
eiraJUen^  ao  wie  ihre  Oberflächen  dabei  haben« 

Zu  diesen  Versuchen  war  nnn  aber,  der.  bisher 
von  den  genannten  Physikern  angewandte  Apparat 
nicht  mehr  hinreichend ,  man  mufste  die  Körper»- 
ttatt  dieselben  unter  der  Form  von  Ueberzügen  an- 
ouiwenden ,  in.  gröüserer  Masse  dem  Versuche  ausser 
c2n*  Man  konnte  eben  so  wenig  zu  Bestimmung  der 
Temperatur  dieser  Köi*per  sich  ferner  noch  der 
Thermometer  bedienen  9  da  diese  immer  nur  die 
•eyend^  mhcnde  Wärme  eines  Körpers  apgeben#  tii0  . 
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die  in  Bewegung  begriffene,  in  ihm  eia-  und  sos-^ 
tretende 'als  solche,  weil  es  möglich  ist,  dafs  zwei 
Körper  eben  so  viele  Wärme  beständig  abgeben,  als 
sie  aufnehmen,  da^  Thermometer  also  in  beiden 
gleichsteht,  obgleich  das  Quantum  Wärme,  welches 
sie  zu  gleicher  Zeit  aufnehmen  und  abgebet^  äuiserst 
Tei*8chieden  seyn  kann,,  wodurch  nicht  eine  Verschie- 
denheit der  Temperatur  der  Körper,  aber  wol  der^ 

Jenigen  ihrer  Oberflächen  gegeben  ist,  da  diese  be-> 
ständig  von  dem  aufgenommenen  und  abgegebenen 
Wärmequantum  zugleich  getroffen  werden,  somit  die 
dopperlte  Temperatur  erhalten,  wie  aus  der  Folge 
noch  weiter  erhellen  wird;  ein  Unterschied,  der  um 
so  wichtiger  ist,  da  schon  Leslie  und  Rumford  ge* 
zeigt  haben ,  dafs  die  Aufnahme  strahlender  Wärme 
durch  die'  Körper,  bei  gleichen  Flächen  ihrer  Aus- 
strahlung gleich  sey. 

Ich  bediente  mich  daher  eines  andern  Mittels, 
das,  so  wenig  ich  es  anfangs  selbst  zu  hoffen  wagte^ 
mir  doch,  wie  ich  mich  durch  eine  lange  Reibe  be- 
sonders darauf  unternommener  Versuche  überzeugte, 

,  JtUe  nur  gewünschte  Genauigkeit  gab.  Ich  liefs  näm- 
lich an  Diaraeter  und  Höhe  genau  gleich  grofse  Kap- 
seln von'  dünnem  Pappendeckel ,  (später  bediente  ich 
mich  hiezu  auch  mit  demselben  Erfolg  anderer  Sub- 
stanzen), von  a— 4  Zoll  Diameter  und  5—6  Lin.  Höhe 
verfertigen,  ich  föllte  diese  mit  den  verschiedenen  Sub- 
stanzen, welche  ich  in  möglichst  gleichförmig  feine 
Pulver  verwandelt  hatte,  und,  nachdem  ich  ihmon 
mit  aller  Sorgfalt  eine  gleich  grofie  Oberfläche  ge- 
geben —  und  sie  so  gestellt  hatte,  daft  sie,,  mit  dem 
liintern  Rande  höher  stehend,  unter  einem  y^inkel 
V(fti  So— 4o^  die  SUahien  der  auf  m  ^w^^üi^si 
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Wärme  erhielten,  «o  bestreute  ich  mehrere  Stellen 
derselben  gleichförmig  dick  mit  sehr  fein  gepulverr 
tem  Kampfer )  und  setzte  nun  diese  (Capseln,  dereii 
immer  nur  zwei  untereinander  verglicheii  wurden, 
der  strahlenden  Wärme  einer  ganz  gleichfbrmigeä 
Wand  eines  Ofens  von  Eisenblech  aus«  Man  regu- 
lirte  hiebei,  was  übrigens  nicht  wesentlich  war,  die 
Wärme,  um  sie  für  alle  Pulver  ungfefähr  gleich  za 
haben,  durch  ihre  gröfsere  oder  geringere  Entfer- 
nung von  der  Wärmequelle,  und  bestimmte  nun  di6 
Alenge  der  aufgenommenen  Wärme  durch  die  Zeit, 
-welche  der  Kampier  zu  seiner  Verdunstung  auf  deil 
verschie Jenen  Körpern  bedurfte.  Wurde  hiebei  noch 
beobachtet,  dafs  der  Winkel,  unter  dem  die  Köipet 
die  Wärme  empfingen,  im  allgemeinen  und  vorzüg- 
lich für  je  zwei  untereinander  verglichene  Körper  ge-^ 
nau  gleich  war,  utid  man  wo  die  Körper  unter  Pulver- 
form angewendet  wurden,  denselben  eine  mögliqhst 
gleichförmige  Dichtigkeit  gab;  ferner  dafs  die  beiden 
jedesmal  unter  einander  verglichenen  Kapseln  genail 
in  der  Mitte  des  auf  beiden  Seiten  Weil  über  sie  hin- 
aus reichenden  Eisenbleches  gestellt  ^ürdeii^  iiiii  vot 
allem  störenden  Einflufs  der  äüfsern  herbeiströmen- 
den Luft  völlig  sicher  zu  seyri  und  ihn  fiir  beidei 
Kapseln  gleich  zu  machen :  so  ^ab  «dieses  Verfahren,- 
ich  wiederhole  es,  durchaus  constante  Resultate,  and 
die  Sorgfalt,  immer  mehrere  Stellen  der  dem  Versu- 
che ausgesetzten  Flächen  zugleich  ttiit  Kampfer  za 
bestreuen,  um  dadurch  jedesmal  Vergleichungspunkt^ 
ÄU  erhalten,  so  wie  die  vielfache  Wiederholung  die- 
sel*  allerdings  mühsamen,  und  mich  einen  ganzeti 
Winter  hindurch  täglich  beschäftigenden  Versuche 
setzten  mich  äufser  aller  Gefahr  vor  Irrthum. 


jQurihf.  Chem.  iT.  Hyu  7.  Bd,  4.  lUfU  5ö 

*  *         *  Digitized^^" 


by  Google 


j^3(J  Ruhland 

Dieses  vorausgesetzt,  gehe,  ich  zu  den  Versuclien 
~  ielbst  über.  Setzt  man ,  unter  den  angegebenen  Be- 
cjingungen  glänzendes  Eisenblech  und  eben  so  dicken 
und  grofcen  Pappendeckel  der  strahlenden  .Wärme 
aus ,  nachdem  man  beide  auf  die  angezeigte  Art  mit 
jkarapfer  an  mehreren  Stellen  gleicliförmig  bestreut 
Jiat :  so  findet  man ,  dafs  auf  letzterem  schon  aller 
Kampfer  verdunstet  ist,  während  man  auf  dem  Btech 
kaum  eine  Abnahme  desselben  bemerken  kann.  Wählt 
man,  statt  des  Bleches,  eine  nach  allen  Seiten  gleiche 
Scheibe  Siegellack  oder  Schwefel,  so  verhalten  sich 
diese  zu  dem  Pappendeckel,  wie  das  Eisenblech ,  in- 
dem, sie  auch  in  V^ergleichung  mit  dieeem  die  Ver- 
dunstung aufFallend  retardiren.  Eine  eben  so  grofse 
Scheibe  Korkholz  nähert  sich  dagegen  in  der  Ver- 
dünstungszeit  mehr  der  Pappe,  als  der  Siegellack- 
oder Schwefelscheibe.  Man  erhält  dieselben  Resul- 
tate, wenn  man  statt  der  hier  genannten  Scheiben 
Pulver  in  den  beschriebenen  Kapselt!  anwendet,  und 
man  erhält  dieselben  grofsen  Verdünstungsunter- 
^chiede  des  auf  ihnen  angehäuften  Kampfers  zwi- 
schen Kienrufs  und  Kohle,  Kienruls  und  Schwefel, 
Magnesia  und  Glaubersalz,  Bärlapsamen  und  Zucker, 
Asche  und  Amylum,  Kohle  und  Zinnober,  schwar- 
zem Eisenoxyd  und  rothem  Quecksilberoxyd,  Blei- 
weifs  und  blausaurem  Eisen  u.s.  w.,  wo  immer  der 
jerste  der  genannten  Körper  der  die  Verdunstung  be- 
schleunigende ist.  Alles  Resultate,  die  so  gleichför- 
niig  und  scharf  sind,  dafs  es  nur  einer  leichten 
Wiederholung  bedarf,  um  sich  von  ihrer  Richtigkeit 
jzu  überzeugen. 

Dieser  Verdünstungsunterschied  ^es  der  Ober- 
fläche   dieser    verschiedenen    Körper    aufliegenden 
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Kampfers  entspringt  nun  offenbar  von  einer  Tem-^ 
peraturverschiecjenbeif^  die  an  der  Oberfläche  dieser 
Körper  Statt  hat,  diese  kann  aber  nicht  von  der 
nuffallenden  strahlenden  Warme  herrühren,  wena 
maTi,  von  den  Gesetzen  des  Lichtes  ausgehend^  den 
Körpern  zu  ihr  dasselbe  Verhälthiis  wie  zum  Licht 
giebt,  weil  dann,  wenn  nur  die  Gröfse  der  Ober- 
fläche und  der  Einfallswinkel  überall  die  gleichen 
sind,  anch  nothwendig  die  durch  die  auflallendea 
Wärmestrahlen'  er2eugte  Temperatur  dieselbe  seyii 
müfste,  der  Körper  mag  ein  guter  Reflector  seyn, 
oder  nicht 9  weil^  ehe  es  zur  Reflexion  kommen 
kann^    die  Wärmestrahlen   doch   schon   aufgefallen 

^seyU)  und  die  Oberfläche  berührt  haben  müssen.  Es 
kann  aber  eben  so  wenig  die  Reflexion  selbst  den 
Unterschied  geben,  denn,  wenn  das  Metall  die  auf- 
fallende Wärme  beständig  r^flectirt,  und  sich  da- 
durch in  seiner  Temperatur  erhalt  ^  so  giebt  dagegen 
die  Pappe,  dder  ein  anderer  Strahler,  nacli  hinrei- 

^chend  schon  früher  erwiesenen  Gesetzen,  eben  so 
viele  Wärme  wieder  ab,  ab  er  aufnimipt,  und  erhält 
sich  so,  wie  ich  in  der  Folge  dieser  Abhandlung 
auch  noch  durch  besondere  thermometrische  Versu- 
che darthun  werde,  ebenfalls  in  seiner  Temperatur« 
Wie  überhaupt,  ohne  darum  die,  von  Scheeile 
an,  durch  alle  Physiker  hinreichend  bewiesene  Re- 
flexion der  Wärme  im  geringsten  bestreiten  zu  wol- 
len ,  doch  ihr  Einflufs  auf  Erwärmung  der  Körper 
duixh  strahlende  Wärme  bei  weitem  nicht  so  nnbe- 

'  schränkt  angenommen  werden  darf,  als  es  bisher  ge<^ 

-  »chob,  sondern  ein  grofser  Theil  der  bisher  beobach- 
teten Differenzen  der  Erwärmung  andern  Ursachen 
.«iges<;b]?ieb«n  werden  nti^i  zeigen  .folgende  Versu- 
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che:  Berufst  man  durch  vorsichtiges  Hm-  und  Her- 
ziehen über  einem  Kerzenlicht,  oder  auch  durch  ße- 
mahlen  mit  schwarzem  Tusch ,  eine  Scheibe  Pappe 
und  eine  eben  so  dicke  und  grofse  Scheibe  Metall 
gleich  stark,  so  findet  man,  da£s  wenn  man  beide 
Flächen,  wie  gewöhnlich  mit  Kampfer  bestreut,  un- 
ter einem  schiefen  Winkel  der  strahlenden  Wärme 
aussetzt,  auf  der  Pappe  der  Kampfer  verdunstet  ist, 
während  auf  dem  eben  so  berufclen  N5etall  man 
Jcaum  eine  Abnahme  desselben  bemerken  kann. 
Wäre  niui  hier  Reflexion  der  Grund  dieses  Verdün- 
stungsunterschiedes,  so  müfste  vielmehr  auf  dem  be- 
rufsten  Metall  die  Verdunstung  schneller  geschehen, 
denn  da  nach  dieser  Annahme  beide  Flächen  gleiche 
Mengen  strahlender  Wärme  erhalten  würden,  so 
müfste  der  Grund  dieser  Differenz  in  die  selbst  un- 
ter der  Berufsung  noch  wirkende  reflectircnde  E'geu- 

■  Schaft  des  Metalls  gelegt  werden,  aufweiche  Art 
auch  Prevost  das  Phänomen  zu  erklären  sucht,  daft 
nach  den  Beobachtungen  Leslies  und  Rumfords  nur 
Ueberzäge  von  einer  bestimmten  Dicke  am  besten 

,  die  Wärme  hindurchlassen;  allein  diese  raü&te  die 
Erwärmung  der  Oberflache  und  die  dadurch  bedingte 

'  Verdunstung  des  aufliegenden  Kampfers  vielmehr 
aioch  erhöhen,  da  nun  auch  deijenige  Theü  Wärme, 

"  der  bei  der  Pappe  nach  hinten  durch «  und  so  für 
Erwärmung  des  Körpers  verloren  geht,  hier  nach 
Torne  wieder  zurückgeworfen  wird,  und  so  nun 
auch  noch  auf  den  Kampfer  wirkt.  Man  darf  nicht 
glauben,  dafs  die  ohnehin  bei  strahlender  Wärma 
gar   nicht   in  Anschlag    kommende    Verschiedenheit 

'  der  Wärmeleitung,   welche  in  dem  erwähnten  Falle 

'  zwischen  Metall  und  Pappe  Statt  hat^   irgend   eir* 
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ncn  Einflufs  auf  das  Resultat  habe.  Denn  nimmt  man 
statt  des  Metalls  eine  eben  so  grofse,  vorsichtig  be- 
rufste  Scheibe  Siegellack,  Schwefel  oder  Bein,  so  er- 
hält man  genau  dasselbe  Resultat ,  und  es  ist  dieses 
jsuglelch  wieder  ge^cn  Reflexion  sehr  beweisend,  da 
die  letzt  genannten  Köi-per,  obgleicli  weit  schwächer 
reflectirend  als  Metall,  doch  eben  so  wirksam  als 
dieses  sind,  und  auf  der  andern  Seite  ihre  Erwär- 
mung hindernde  Kraft  auch  daiui  nicht  zunimmt^ 
wenn  man  ihre  vordere  Seite  mit  einem  Ueberzuge 
von  Blattgold  oder  Steinöl  bekleidet,  und  dieses  nun 
erst  mit  schwarzer  Farbe  bemahlt. 

Man  erhält  aber  auch  dann  dasselbe  Resultat, 
wenn  man  diese  Scheiben,  statt  sie  zu  berufsen  und 
so  frei  aufzustellen ,  in  mit  Rufs  gefüllte  Kapseln 
vergräbt,  denn  auch  hier  ist  ihre  VV^irkung  immer 
dieselbe.  Bringt  mim  nämlich  1  Linie  tief  unter  dio 
Oberfläche  zweier  gleichen ,  mit  Rufs  gefüllten  Kapr 
sein  ein  in  die  Kapsel  genau  passendes  Metallstück, 
so  findet  man,  dafs  die  Verdunstung  des  Kampfers 
auf  dieser  Kapsel  ausserordentlich  retartirt  ist  in 
Vergleichung  mit  der  andern,  .die  kein  solches  Me- 
tallstück enthält,  während  sie  in  allen  andern  gleich 
ist.  Bringt  man  in  die  eine  Kapsel  eine  Metall-  in 
die  andere  eine  nach  allen  Durchmessern  ihr  glei- 
chende Scheibe  Pappe,  so  findet  man,  dafs  wenn  die 
Tiefe  beider  gleichförmig  1  bis  1  |  Lin.  unter  dem 
Rufs  beträgt,  die  Verdunstung  auf  der  die  Pappe 
haltenden  Kapsel  um  mehr  als  die  Hälfte  an  Schnel- 
ligkeit diejenige,  welche  das  Metall  hält,  iibertrifil. 
Ist  das  Metall  ein  Frankenstück,  und  wird  in  die 
zweite  Kapsel  eine  Scheibe  Siegellack  oder  Schwefel 
gleicher  Grofse  eingegraben,   so  ist  die  Verdunstung 


Digitized 


by  Google       ^.^ 


440  Ruhland 

iuf  den  beltten  letaleren  Körpern  ohne  öTIe  AusnAh« 
me  sogar  noch  langsamer ,    als  auf  dem  über  Metall 
befindlichen  KienruCse.    Je  weiter  man  nun  aber  diese 
Scheibe  in  die  mit  Kienrufs  gefüHten  Kappeln,   wel- 
sche eine  Höhe  von  5— lo  Lin.  haben  können,  ver» 
'  fienkt ,    um  so   mehr  nimmt   dann  ihre  relartirende 
Eiuwirkung   auf  V^erdünstung   ab ,    doch   haben    die 
letzt  genannten   Scheiben  eine   noch   sehr    sichtbare 
bei  einer  Tiefe  von  3    4  Linien.    Dafs  mit  der  Tiefe 
ihrer  Einsenkung  ihre  Einwirkung  auf  die  strahlende 
Wärme,   von  welcher  Art  sie  auch  «ey,   abnehme^ 
ist  begreiflich,  da,  im  Verhältnifs  der  Länge  der  Stre- 
cke,  in  welcher  dieselbe   in   dem  Rufs  fortzugebcm 
hat,  wohei  sie  immer  den  Widerstand,  welchen  seine 
Cohäsion  ihr  entgegensetzt,    überwinden   muf« «   sie 
hbtrluupt    ihv«   strahlende  Eigenschaft  verliert  und 
allmähüg  in  wirklich  geleitete  übergeht,  somit  unter 
ganz  andere  Gesetze  fällt ;   dagegen  sollte  nach  der 
Theorie  der  blost»n  Wirkung  der  Oberfläche  gerade 
das  Gegentheil  von  den  beobacliteten  Erscheinungen 
'  eintreffen;   es  sollten  nämlich  die  im  Rufs  vergrabe- 
nen Reflectoren,  statt  die  Verdunstung  dea  Kampfers 
Äu  hindern,   um  so  mehr  sie  befördern,  je  seichter 
die  in  t  dem  Rufs  bedeckt  sind,   weil  sie  in   diesem 
lalle  nm  so  mehr  ihre  rellectireude  Eigenschaft  nach 
oben    ausüben    können,    und    umgekehrt    sollte   aas 
demselben  Grunde,  je  tiefer  sie  in,  den  Kienrnüs  ein- 
gesenkt werden,   um  so  mehr  die  Zeit  der  Verdun- 
stung zunehmen. 

Koch  entscheidendere  Versuche  gegen  den  blosea 
Einflufs'  der  Oberfläche  und  die  dadurch  bedingte 
Reflexion  giebt  übrigens  die  Dicke  bei  völlig  gleicher 
Beschaflenheit  der  Oberfläche.    Nimmt  man  nämlich 
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zwei  völlig  gleich  polirle,  gleich  grofse  Schjeiben  von 
Blech,  wbvoti  'die  eine  aber  sehr  dünn,  die  andere  4 
bis  6mal  dicker  ist,  oder  iiimml  man  eine  neue,  vöU 
lig  glänzende  Zink-  oder  Kupferplatte,   wie  man  sie 
in  der  galvanischen  Säule  anwendet,    und  eine  ehdn 
.  so  grofse  Scheibe  eben  so  glänzenden,  aber  weit  dün- 
iiern  Ei.sen  -  oder  Kupferblechs,  berufst  man  sie  älto 
auf  beidea  Seiten  gleichfönnig  dicjc,  und  setzt  sie  so, 
.wie  gewöhnlich,  unter  einem  fiir  alle  gleichen  schie- 
fen \VnikcI   der  strahlenden  Wärme  aus»  so  findet 
nian,   dafs  während   auf  der  diekcrn  Platte  die  Ver- 
dunstung kaum  angefangen  hat,  sie  auf  der  dünnern 
^ schon  voileiKlet  ist,    ynd  doch  sind   hier,    die  Üicke 
der  Scheiben  ausgenommen,  alle  andern  Bedingungen 
.völlig  dieselben.     Es    ist  derselbe  Fall,   wenn  man 
zwei  der  Grofse  und    den  beiden  Oberflächen   nach 
völlig  gleiche  Scheiben  von  Pappe,    die  sich   aber  in 
.ihrer  Dicke  wie  i;3  oder  1  :4  verhalten,   aut  die- 
selbe Weise  miteinander  vergleicht:  auch  hier  ist  die 
Zeit   der  Verdunstung  bei   weitem  für  die    dünnere 
.Scheibe  kürzer,     und    der    Verdünstungsunterschied 
laichtet  sich  genau   nach   dem    relativen  üntei'schied 
der  Dicke  der  bei<len   Scheiben.      Man   kann   sogar 
durch  die  blose  Dicke  die  Unterschiede,   welche  der 
Einilufs  der  Reflej^ion  geben  sollte,    völlig  aufheben. 
Schon  oben  beiperkte   ich  nämlich,    da£s,   wenn  an 
Dicke  und  Grofse  gleiche  Scheiben  berufster  Pappe 
und  Metalls  dem    Versuche  ausgesetzt   werden,    die 
Verdunstung  des  auf  der  Pappo  liegenden  kampiers 
'vollendet  ist,  während  man  kaum  eine  Veränderung 
an  demselben  auf  dem  eben  so,  berufslen  Metall  be- 
merkt.   Nimmt  man  nun  aber  statt  des  bisher  ange- 
wendeten  dickern  Metalls   C  z.  B*.    einer  Zink  -  oder 
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Kupferplaltc)  eine  dünne  Scheibe  von  eben  so  be-^ 
rufslem  Blech,  oder  vermehrt  man  die  Dicke  der 
Pappscheibe  verhältnifsmärsig ,  co  gelaugt  man  nach 
und  nach  dahin  ^  daHi  die  Verdunstung  zuerst  auf 
beklen  Scheiben  gleich  schnell  geschieht,  und  endlich, 
ßo  wie  man  jene  immer  dünner  und  diese  immer 
dicker  macht,  die  Verdunstung  auf  der  Pappe  sogar 
langsamer  vor  sich  geht,  obgleich  an  der  Oberfläche 
beider  nicht  das  Geringste  geändert  wurde.  Hier 
wird  also  der  stärkere  Strahler  zum  schwächeren, 
blos  dadurch,  dafs  man  seiner  Dicke  zufügt,  während 
alle  andere  Bedingungen  dieselben  bleiben. 

Man  hat  dieselben  ResuUate,  wenn  man  die  Kör- 
'    per  unter  Pulverform  anwendet,  und  man  kann  die- 
ses auf  zweierlei  Art  thun ;  entweder  bringt  man  die 
jnit  verschiedener  Leichtigkeit  die  Wärme  strahlen* 
den   Körper    in    Kapseln   von   gleicher  Höhe,    fullt 
diese  damit  gleichförmig  bis  auf  i  —  3  Linien  unter 
dem  oberu  Rande  damit  an.   und  bedeckt  sie  hierauf 
mit  Kienrufs,  indem  mau  diese  1  —  3  Linien,  weiche 
man  übrig  gelassen  hat,  damit  erfüllt,  so'dafs  diese 
Pulver   alle    gleichförmig    durch   den  Rufs   bedeckt 
werden I   und   man  findet  dann,    dafs  sie   auch  hier, 
obgleich   die  Oberfläche,    welclie  sie  der  strahlenden 
Wärme  darbieten,  bei  allen  dieselbe  ist,   doch  g^naa 
nach  dem  \erhaltnifs,  in  welchem  sie  die  strahlende 
Wäi'me  durchlassen,  das  heifst,  genau  so,  wie  wenn 
ßie  von  dem  Rufs  nicht  bedeckt  wären,  pud  ihre  ei- 
genlhüniliche  Oberfläche    der    auflisiilenden    Wärme 
unmittelbar  darböten,    die   Verdunstung   beibrdern. 
Vergleicht  man  näm^ch  eine  solche  mit  Feilspänen, 
Zinnober y  Zucker,  Glaubersalz  u«  s.  f.  gefüllte  und 
hierauf  mit  Kienrufs  gletthfbrmig   bedeckte   Kapsel 
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mit  einer  gleichen,  die  blos  Kienrufs  enthält ,  so 
zeigt  sich,  obgleich  man  die  beiden  Oberflächen  in 
keiner  Hinsicht  von  einander  zu  unterscheiden  ver- 
mag, doch  eine  solche  Diflerenz  der  Verdunstung, 
dafs  auf  der  blos  Kienrufs  haltenden  Kapsel  die  Ver- 
dunstung des  Kampfers  vollendet  ist,  während  auf 
jenem  man  kaum-  eine  merkliche  Ahnahme  desselben 
wahrnimmt.  Zahlreiche  Wiederholungen  gaben  im- 
mer dasselbe  Resultat.  Kein  Körper  beförderte  die 
Verdunstung  so  ausserordentlich,  wie  bioser  Kienrufs, 
dann  kommen  bei  genau  gleichförmiger,  2  Linien 
hoher  Bedeckung  mit  einer  Kienrufsschichte,  Magne- 
sia, Pollen,  schwarzes  Eisenoxyd,  Kohle,  Schwefel, 
Eisenfeile,  Zucker,  rothes  Quecksilberoxj^d,  Glauber- 
salz, Amylum  n.  s.  f.  in  der  Ordnung,  dafs  immer 
der  erste  der  genannten  Körper  in  Vergleichung  mit 
dem  zweiten  die  Verdunstung  beförderte,  und  der 
Unterschied  hei  Zusammenstellung  der  ersten  mit 
den  letzten  dieser  Reihe  am  gröfeten  war. 

Die  zweite  Art  diese  VersQche  anzustellen,  ist 
diese,  daf«  man,  den  Versuch  umkehrend,  die  eine 
der  Kapseln  gröfttentheils ' mit  Kienrufs,  oder  einem 
die  Wärme  leicht  hindurchstrahlenden  Körper  an- 
füllt, und  diesen  um  1  —  3  Linien  hoch  mit  eineni 
minder  guten  Strahler  genau  gleichförmig  belegt, 
während  man  die  andere  gleiche  Kapsel  mit  den  letz-f 
tcn  Körper  ganz  erfüllt.  Auch  hier  nämlich,  wo 
nun  die  Oberfläche  beider  Kapseln  ganz  gleichförmig 
ist,  fällt  die  stärkere  Verdunstung  bei  weitem  auf  die^ 
jenige  Seite,  wo  der  minder  gute  Strahler,  statt  die 
ganze  Kdpsel  auszufüllen,  nur  eine  dünne  Decke  auf 
dem  bessern  Strahler  bildet.  Man  überzeugt  sich 
leicht  von  dem  gro&en  Unterschiede^  wenn  man  die 
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eine  Kapsel  mit  Ruls  {u]It,  und  auf  dieser  eine  i— i 
Linien-  hohe  Schicht  von  Amylura  oder  rothem 
Queckailheroxyd  anbringt»  während  die  zweite  damit 
geiiillte  Kapsel  ganz  mit  einer  der  letzt  gcnanntea 
Substanzen  ausgefüllt  ist.  Selbst  wenn  die  Schicht 
auf  den»  Kieurufo  5— 4  Linien  beträgt,  zeigt  sich  der 
Unterschied  noch  sehr  aulTallend  ;  doch  fand  ich 
durch  eine  Reihe  liierüber  angestellter  Versuche, 
welche  ich  9  Kiirzo  halber^  besonders  noch  auzufuh- 
ren  unterlasse,  da  sie  dem  Wesen  nach  die  so  eben 
angefahrten  sind,  dafs  je  dünner  die  Schicht  des 
minder  guten  Strahlers  aut  dem  Rufs,  und  je  gröfser 
der  Unterschied  zwischen  der  Wärme  durclilasieuden 
Kigenschait  der  diesen  Ueberzug  bildenden  und  der 
darunter  befindlichen  Substanz  ist,  um  so  gröfser 
auch  die  VerdunsCungs-DifTerenz  zwischen  beiden 
Kapseln  ist. 

Wenn  nun  auf  diese  Art  aufser  allem  Zweifel  gesezt 
ist,  dafs  dünnere  Körper  giöfsere  Wäime  auf  ihrer 
Oberfläche  erzeugen,  und  dadurch  die  Verdunstung 
beschleunigen ,  wenn  auch  ihre  Flächen  ganz  genaa 
denen  der  dickern  gleichen ;  die  blose  Dicke  die  Re- 
sultate soweit  abändern  kann,  dals  Körper,  die  bei 
gleicher  Dicke  sehr  weit  andern  minder  reflectiren- 
den  (wie  Blech,  Pappe)  nachstanden,. nur  durch  blose 
Abänderung  der  Dicke  bei  gleicher  Oberfläche  ganz 
entgegengesetzte  Resultate  geben;  wenn  lerner  die 
Körper ,  in  Rufs  vergraben,  oder  selbst  berufst,  im 
ganzen  ihren  deprimirenden  Einfluls  auf  Erwärmung 
zwar  noch  fortsetzen,  aber  doch  mit  dem  Unter- 
schiede,  dafs  der  stärker  reflectircnde, Körper  durch 
einen  schwächern,  wenn  nur  derselbe  auch  fainrei« 
chend  cohäreut  ist,  wie  Blecli  darch  eine  Siegellack,*- 
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srhelhe  überlroflen  wird:  so  ist  man  genötliigt -nnzu- 
nehmen,  dnü  aufser  der  reflectirendeo  Ei^enjtchaft 
noch  eine  andere  hier  einwirken  müssl,  die  man 
bisher  auch  auf  Rechnnng  der  Reflexion  sclicte.  Es 
i^l  aber  dieses  ohne  Zweifel  keine  andere,  als  cino' 
verschiedene  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Körper 
der  auf  sie  cinfallendea  strahlenden  Wärme  den  Ein- 
wnd  Austritt  erlauben,  so  dafs,  welches  auch  sonst 
ihre  Oberfläche  sey,  je  cohärenter  lind  dichter  die 
Körper  sind,  um' so  mehr  Schwierigkeit  sie  dem 
Warme- Durchgang  entgegensetzen,  um  so  mehr  sie 
in  ihrer  i^irahluug  retardiren,  und  um  so  langsamer 
die  einmal  erhaltene  Wärme  wieder  abgeben;  dage- 
gen umgekehrt,  je  leichter  sie  die  erhaltene  Wärme 
ahgeben,  um  so  schneller  sie  auch  relativ  sich  er-< 
kälten,,  und  um  so  mehr  sie  wieder  neue  Wärme 
aufzunehmen  genöthigt  sind ,  somit  je  besser  sie 
Warme  strahlen ,  um  so  höhere  Temperatur  bestän- 
dig auf  ihrer  Oberfläche  nicht  von  ruhender  ,  an 
ihr  befjudlioher,  sondern  beständig  aufgenommener 
und  abgegebener  Wärme  sich  vorfinden  mufs^  wie 
ich  in  der  Folge  auch  noch  durch  mehrere  andere* 
Erfahrungen  zeigen  werde,  dafs  sie  daran  wirklich 
beständig  vorhanden  ist. 

Die  entscheidendsten  Versuche  dafiir  sind  aber 
die  nachfolgenden,  auf  welche  ich  um  io  raefir  dio 
Aufmerksamkeit  der  Physiker  richten  möchte,  da  sio 
nicht  nur  mit  aller  nur  möglichen  Genauigkeit  ange- 
stellt und. mit  allen  erforderlichen  Veränderungen 
wiederholt  sind,  sondern  mir  zugleich  von  solcher 
Wichtigkeit  scheinen,  dafs  die  Lehre  von  cler  strah- 
lenden Wärme  hiedurch  überhaupt  eine  andere  Be- 
deutung erhält.     Es  sollten  nämlich  nach  dem,  wie 
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ich  schon  melirmals  aHfiihrle,  von   den  Hm.  LcsHc 
und  Rumford     (Tir    strahlende  Wärme   aufgestellten 
Gesetz,  dafs  die  Körper  in  dem  Grad,    iu  welchem 
sie   die  Wärme  leichler   auTnelimen,    dieselbe  auck 
wieder  schneller  abgeben,   bei  abnehmender  Tempe- 
ratur alle  Erscheinungen  gerade  die  entgegengeseü- 
ten  von  denjenigen  seyn,  welche  man  bei  zunehmen- 
der Temperatur  (strahlender  Wärme)  erhält.    & 
sollten  nämlich,   wenn  man  des  Abends  in  dem  Au- 
genblick,  in  welchem   die  Temperatur  der  Luß  w 
fallen  anfängt,  die  Körper  der  Verdunstung  aussetzt, 
diese,  je  bessere  Strahler  sie  sind,  um  so  kälter  relativ 
auf  andere  minder  gute  Strahler  seyn,  weil  sowie 
sie  jede  ihren  zukommende  Wärme  leichter  aufncli- 
men^  so  sie  auch  die  durch  die  bisherige  Tageswärme 
erhaltene    Temperatur    um    so     sclineller    verlieren 
würden;    es  müfjitc  somit   auf  sie  gestreuter  Kam- 
pfer um    so   langsamer   verdunsten ,    je   besser  def 
Köi-per  strahlte,    und  es  müfsten  die  Verdiiustongs- 
Unterschiede    überhaupt    ausserordentlich     schwacü 
seyu,  weil  bei  dem  nur  sehr  allmählichen  Sinken  der 
Temperatur  des  Tages  mit  Untergang  der  Sonne  die 
Körper,     welches  auch    ihr  Strahlungs-  oder  Le*- 
tungs-Unterschied  sey,  Zeit  genug  haben,  sich  immer 
mit  der  Lutt  gleichförmig  zu  erkälten  und  so  be- 
ständig  einerlei    Temperatur    mit    ihr  zu  behalten. 
Oder ,  wenn  man  auch   annehmen   wollte ,   dafi  der 
minder  gute  Strahler,  als  solcher,  sich  immer  etwa» 
länger    warm  hält,    weil  er  seine  einmal  erhaltene 
Temperatur  nicht  so  leicht  wieder  abgiebt,  ajs  der 
bessere  Strahler:  so  müfsten  doch  diese  Wävme-Vlv' 
ferenz,   so  wie  auch ,  als  unmittelbare  Folge  hievonf 
das  Wärme-Quautum,  welches  der  minder  gute,  üßd 
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daram^  zu  Folge  dieser  Annahme,  sich  länger  warm 
haltende  Strahler,   dem  sich  darum  schneller  erkal- 
tenden ,  hessern  Strahler  abgiebl,  damit  das  Wärme- 
Gleichgewicht  sich  immer  wieder  herstelle,   so    un- 
bedeuttrul  seyn,   daCs  man   sie  für  den  Versuch   als 
merklich  null  annehmen  müfste,   so  wie  auch  wirk- 
lich das  Thermometer  hei  abnehmender  Temperatur 
des    1'ages,    in    verschiedene    Substanzen    versenkt, 
durchaus    keinen   Temperatur -Unterschied   angiebt» 
obgleich  man  ihn  nach  der  Theorie  erwarten  könnte* 
Von   dem  allen  geschieht  nun  aber  gerade   das 
Gegentheil;  weder  zeigt  sich  auf  dem  besseren  Strah- 
ler langsamere,    noch  eben  so  schnelle  Verdunstung 
als    auf   dem    minder    guten,    sondern    bei    weitem 
schnellere.    Setzt  man  nämlich  im  ungeheitzten  Zim- 
mer des  Abends,   so  wie  die  Temperatur  der  Zim- 
inerluft  zu  fallen  anfängt,   auf  die  bisher  angegebene 
Art  Kampfer  auf  zwei  ganz  gleichen  Kapseln^   von 
denen  die  eine  mit  KienruC»,  die  andere  mit  Kohle 
gefüllt  isi,  der  Verdunstung  aus:  so  findet  man,  wenn 
man   die  Vorsicht  gebraucht  hat,    den  Kampfer  nur 
möglichst  dünne  aufzutragen,  damit  die  Verdunstung 
möglichst  schnell  geschehe,   dais  in  einigen  Stunden, 
während   das  Thermometer  um  1—3,    höchstens  5^ 
gefallen  ist,  der  Kampfer  auf  dem  Kienrnfs  vei^un- 
stet  ist,  wählend  er  sich  auf  der  Kohle  noch  gröfs- 
tetitheils  vorfindet.    Nimmt  man  statt  dieser  Körper 
in  denselben  Kapseln  Kienrufs  und  rotbcis  Quecksil- 
oxyd,  oder  Kienrufs  und  Amylum,  so  sind  die  Un- 
terschiede noch  auffallender.    Man  erhält  sie  eben  so 
bei  schwarzem    Eisenoxyd   verglichen    mit    rothem 
Quecksilberoxyd,  Ma^'^nesia  zu  Glaubersalz,  Asche  zu 
schwarzem  Schwel'el^ueksüber^  schwarzem  Eisenoxyd 
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SBU  Amylum,  Pollen  «u  Schwefe!,  wo  immer  der  erst« 
genannte  der  angeführten  Köqaer  derjenige  ist,  wel-- 
eher  die  Verdunstung  am  schnellsten  auf  sich  her* 
vorbringt.     Es  wurden  auf  dieselbe  Art  noch  viele 
andere  Körper  mit  einander  verglichen ,  u»d  immer 
zeigte  sich,  da(s  sie  genau  dieselben  Un^rschiede  ge^ 
gen  einander  geben,  welche  sie  bei  strahlender  War- 
me darbieten.     Aber  auch  alle  andern  Verhältnisse, 
welche  bei  straliknder  Wärme  EinfluGi  hatten,  zei- 
gen sie  genau  auf  dieselbe  Weise  auch  hier;  so  ver^^ 
iiält  sich  Pappe  genau  eben,  so   zu  glänzendem  Blech, 
berufste  Pappe  zu  berufslem  Blech,    Rufs  in    einer 
Kapsel  für  sich  zu  einer  andern  Kapsel,  in  welcher 
unter  der  Ruisschichte  ein  schlechterer  Strahler  be- 
findlich ist  u.  s.  w.  wie  wenn  diese  Körper  der  strah- 
lenden Wärme  eines   erhitzten    Köi-pers    ausgesetzt 
wären.    Man  erhält  diese  Resultate  aut  dieselbe  Art, 
w^enn  man,  statt  des  Abends  sogleich,  wenn  die  Ta- 
geswärme abzunehmen  anfängt,  die  Versuche  erst  um 
11 — 12  Uhr  Abends  anstellt,    und  den  Kampfer  so 
dick    aufstreut,    dafs,    wie    man    dafiir    das  Maa& 
bald   durch    einige    vorläufige    Versuche   abnehmen 
kann,  die  Verdunstung  bis  gegen  Morgen  dauert,  auf 
welche  Weise  man  dann  gesichert  ist,  dafs  der  bes- 
'sere  Strahler  gewils  nicht  noch  eine  höhere  Tempe- 
ratur als  der  minder  gute  haben  kann,   die  man  in 
ihm  veiTnöge  der  grölseren  Leichtigkeit,  mit  welcher 
er  Wärme  einlafst,  vermulhen  könnte,  weil  er  die* 
selbe  von  dem  Augenblick  an,   wo  die  Temperatur 
wieder  zu  fallen  anlangt,    längst   abgegeben  haben 
würde. 

Hier,  wo  während  der  ganzen  Versuch-2ieit  die 
Temperatur  im  Abnehmen  iit,  kann  nun  $otxdt  gir 
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kein  merklicher  Einflnfs  von  strahlender  Wärme 
stattfinden,  soweit  man  dieselbe  blos  da  sich  denkt, 
wo  ein  Körper  eine  höhere  Temperatur  als  ein  an- 
derer haben  mufs,  damit  sie  Stall  habe.  Man  mub 
annehmen,  dafs  die  beiden  mit  einander  verglichenen 
Körper  von  verschiedener  Strahiungsfähigkeit,  vor 
dem  Experiment,  zumalen  wenn  es  aus  den  so  eben 
angeführten  Gründen  später  unternommen  wird, 
gleiche  Temperatur  haben,  und  man  kann  sich  leicht 
davon  noch  durch  den  Thermometer  überzeugen,  der 
in  allen  Pulvern  gleichen  Stand  behauptet;  es  kann 
also  nicht  eine*  gröfscre  Menge  Wärme,  die,  Vorher 
durch  den  bessern  Strahler  absorbirt,  nun  bei  anfan- 
gender Temperatur -Abnahme  ans  ihm  heraustritt 
und  an  die  Luft  übergeJit,  die  schnellere  Verdunstung 
des  dufliegeriden  Kampfers  bewirken.  Eben  so  fällt 
damit  der  andere  Einwurf,  dafs  der  Grund  in  einem 
Wärme-Ueberschufs  des  schlechteren  Strahlers  liege, 
der,  in  den  bessern  und  darum  schon  kälter  gewor- 
denen Strahler  eindringend ,  so  die  Masse  der  seine 
Oberfläche  durchdringenden  Wärme  vermehren 
könnte,  weil  eine  solche  Ungleichheit  der  Tempera- 
tur der  beiden  dem  Versuche  ausgesetzten  Körper 
gar  nicht  Statt  hat. 

Man  antwortet  aber  noch  auf  eine  entscheiden«** 
dere  Weise  diesen  Einwürfen  durch*  folgende,  alle 
nur  gewünschte  Sicherheit  zulassende,  Versuche.  Da 
nämlich  Leslie  und  Rumford  die  au&erordenüichb 
starke  Reflexion  der  strahlenden  Wärme  durch  g^äUf- 
zende  Metallflächen  hinreichend  erwiesen  haben,'  so 
umgab  man  die  beiden  dem  Versuche  unterworfe- 
nen Kapseln^  die  man  auf  eine  Scheibe  glänzenden 
Blechs  gestellt  hatte,  mit  einem  Fufi  höhte  Cyliuder  - 
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sehr  gläneendeti  Stanniols,  den  man  mit  einer  Sclieibe 
desselben  Metalis  bedeckte,    oder    man    umgab  jedo 
iier   beiden  auf  Blech  gestellten   Kapseln  mit  einem 
solchen  Cy linder,  so  dafs  man  zwischen  beiden  einen 
Zwischenraum  von  i  Zoll  liefs$  man  bedeckte  jeden 
iiir  sich  nun  mit  einer  Scheibe  desselben  sehr  glatten 
und    glänzenden  Stanniols;    man    stellte  selbst    das 
Blech,  auf  welchem  die  Kapseln  standen ^  aufGlas- 
fiiise,    damit  es  auch  nach  unten  blos   Luft   hatte, 
und, somit  keine  Leitung,  sondern  hlos  Strahlung  Statt 
haben  konnte;  und  ob  man  nun  gleich  auf  diese  Weise 
gewifs  seyn  durfte,    dafs  die  geringe,  durch  äufsern 
Temperaturwechsel  während  des  Versuches  bewirkte 
strahlende  Wärme,  die  man  übrigens  an  dem  -  wäh- 
rend der  Versuche   sehr  gleichförmig    und   langsitm 
faltenden  Thermometer  nie  wahrnehmen  kannte,  so 
wie  die  noch  mehr   hypothetische«  welche  dadurch 
hätte  entstehen  müssen,  dafs  die  verschiedenen  Kör- 
per noch  nicht  auf  einerlei  Temperatur  gekommen 
waren^  mehr  als  hinreichend  abgehalten  worden  war: 
so  waren  die  Verdünstungs- Verhältnisse,   welche  die 
Köi*per    gegeneinander    beobachteten ,    doch    immer 
gleich  stark  und  auffallend,  und  genau  denselben  Ge- 
setzen folgend,  wie  wenn  diese  Körper  der  strahlen- 
den Wärme  eines    erhitzten' Eisenbleches  ausgesetzt 
worden  wären. 

Aber  selbst  dann  auch  erhielt  man  diese  Resul- 
tate, wenn  man  Tage  wählte,  an  welchen  die  Tem- 
peratur wähienjd  der  Zeit  des  Versuches  so  wenig 
wechselte,  dafs  man  sie  für  diese  Versuche  als  ste- 
hend ansehen  konnte,  wo  nämlich  an  regnerischen 
Frühlingstagen  das  Thermometer  während  des  Ver- 
$ucjie9  kaum  um  i  bis  i^R»   geweciweU  hatte ,  luid 
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am  Ende  des  Versuches  auf  seinen  Stand ,  den  es  tu 
Anfang  desselben  beobachtete,  zurückgekommen  war^- 
nur  mufste  man  in  diesem  Falle  den  Kampfer  mög-  « 

liehst  fein  und  dünn  auftragen ,  was  ich  gewöhnlich 
mit  der  Spitze  eines  Federmessers  that,  um  bald  bm- 
reichende  Verdunstung  zu  erhalten.  Die  Resultate 
waren  auch  hier  übrigens  genau  dieselben,  wena 
man  auch  bei  diesen  Versuchen  jede  der  Kapseln  be-^ 
sonders  mit  3  Stanniol  Cylindern  umgab» 

Man  ist  daher  zu  der,  die  gröfste  Aufmerksam« 
keit  verdienenden,  Annahme  genöthigt,  dafs  die  Kör- 
per im  allgemeinen,  und  zwar  um  so  besser,  je  bes- 
sere Strahler  sie  sind,  nicht  nur,  wie  bisher  ange- 
nommen wurde,  bei  strahlender  TVärrhe  in  dem  ge- 
wöhnlichen Sinn,  d,  h.  bei  Wärniestrahlen  von  einer 
höheren  Temperatur  als  diejenige  des  Köi'pers  ist, 
welchen   sie  treffen,    sondern    überhaupt   hei  jeder  * 

Temperatur  die  Fähigkeit  haben,  die  sie  umgebende 
VV'aVme  anzuziehen j  während  die  Krall,  welche  sie 
darauf  ausüben,  doch  nicht  stark  genug  ist,  um  sie 
zugleich  in  sich  zu  hallen,  sondern  sie  ihnen  auf  die^ 
selbe  Art  immer  wieder  durch  die  umgebenden  Kör- 
per entzogen  wird.  Dadurch  ergeben  sich  zwei  sehr 
wichtige  Gesetze:  ein  Körper,  von  glänzendem,  und 
somit  sehr  vollständig  reflectireudem  Metall  auf  allen 
Seiten  umgeben,  ist,  wenigstens  nach  allen  bisherigen 
Erfahrungen  über  die  Reflexion  der  Metalle,  keiner 
oder  nur  »ehr  weniger  strahlender  Wärme  ausge- 
setzt und  da  er  von  einer  selbst  doppelten  Schicht 
solchen  Metalls  umgeben,  doch  genau  noch  eben  so 
starke  Verdünstungs- Unterschiede  in  Vcrgleichung 
mit  andern  Körpern  giebt,  die  minder  gute  Strahler 
Journ.f.CAtm.  u.P/iyt,  y.Bd.  4.  Heft.  9i 
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smdy  al«  ohne  diese  Umfauilaogy  to  muik  man  aa« 
liehmeo ,  daCs  die  Körper  überhaupt  durch  eine  e£- 
gtnümmliche  Thätigkeit  die  Wärme  besiäniig 
aufnehmen  j  ^ch  active  osd  ebea  so  za  ilir  verhal« 
ten^  wie  die  dem  lachte  ausgesetzten  mancbcrlei 
Arten  von  Leucbtsteinen»  die  auch  in  derselben  Zeit, 
in  welcher  sie  Licht  aufnehmen,  schon  wieder  solches 
abgeben,  leuchten,  was«  wenn  es  nicht  za  weit  fufar-i 
te,  sich  eben  so  für  das  Verhältnifs  der  Körper  zur 
Elc^tricilät  und  den  unwägbaren  Fluiden  im  alfge* 
nieip^n  beweisen  liese.  Dafs  alle  Körper  mit  einer 
T^rs^hiedeoen  Kraft  ^uf  die  Wärme  einwii^ten,  zag| 
sich  9ach  am  Überzeugepds teu  noch  dadurch,  dsTi, 
Wienn  man  in  Kapseln  von  glänzendem  Blech,  welche 
gfiffji  nßfih  Mt  der  von  Pappe  angewandten  verfer- 
t^t  wi^rden,  Kienrufs  in  die  eine,  und  Amylum  oder 
^xißn  finflefn  schlechtem  Strahler  in  die  ander» 
hitixigf'y  und  sie  «o>  nach  unten  frei  steheadj,  efitwe- 
^pip  strahlender  Wärme  oder  irgend  einer  andern 
Temperatur  aussetzt,  der  Verdünslungs  -  Unterschied 
Aß8  aiff  ihnen  liegenden  Kampfers  genau  dersellj^  isl^ 
\^ip  wen^  sie  von  Pappp  verfertigt  wären.  Hier 
kfiHfi  nun,  wegen  der  refloctirenden  Eigenschaft  des 
Hßtails  der  Verdiinitung^-Unter$chied  nicht  dadurch 
ef:j|^}ä|rt  werden,  dafs  die  Wärme^  den  Kienrufs  leichr 
t^r  durchdringend^  sich  immer  schneller  wieder  nach 
hfliten  verlor  und  durchging/ sondern  e$  ist  schlecht- 
hin t^ein  anderer  Grund  möglich,  als  f[a&  die  guleo 
Strahler  nicht  mit  (leiselb^n  Krafl;  die  Wärn^^  zq-. 
rfifkhallen,  ein  geringeres  Anziehungs- Vermögen, 
anf  ßie  ausiibpn,  daher  sie  ihnen  immer  entg^Jit,  und 
sie  sotpjt  ifximer  wieder  neqe  anzozifJlipn  genöth^t. 
sind.    Es  kommt  d^n  damit  auch  überein.  dals  die 
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Körper,'  nicht  wie  ini  Licht  gleichfbrmfg  von  derf 
V^ärmestrahlen  getroffen  werden,  sondern  sie  densel4 
ben  eine  bestimmte  Richtung  gegen  sich  zt  geben, 
uiid  sie  von  ibidem  geradlinigen  Wege  abzubeugea 
Verojögen^  so  Hals  die  sich  immer  schneller  erkälten«* 
den  Kör  per»  so  wie  die  kältern«  nberhaopt,  eine  grd-^ 
fsere.  Menge  davon  gegen  sich  hin  determiniren  ab 
die  wärmern. 

Das  zweite  Gesetz,  um  welches  es  bei  dieser  Ar«^ 

beit  vorzüglich  zu  tbnn  war,  ist  dieses,    dafs  durch 

dieses  Verhältnift,  welches  die  Körper  überhaupt  Äü 

der  Wärme  habe«!,'  an  der  Oher fläche  der  Korpet 

sich  ein  sehr  merkwürdiger  TVärme^yerkehr  bildeff 

der  nur  durch  diese  Art,   die  Versuche  anzastelletti, 

gefunden  werden  konnte.    Indeth  nämKch  die  K<^rpei^ 

die  Wärme  beständig  absorbiren,    ohne  sie  darum 

auch  wirklich  bezwingen  und .  in  sich  halten  zu  kön-* 

Ben,  so  nehmen  sie,   während  i^re  Temperatur  im-i 

mer  d^selbe  bleibt^   doch  um  so  mehr  Wärme  ainfp 

Je   mehr  sio  in    einer  gegebenen  Zeit    davon   wie-A 

der  reriiteren ,   d.  b.   je  bessere  WärmeslTabler  si^ 

sind ;   dadurch  bildet  sich  denn ,  und  tvtSLV  bei  jedei^ 

Temperatur,  beständig  eine  hc>here  Temperatur  auf 

ihren  Oberflächen',   als  sich  in  ihrem. Innern  bildett 

kann,  weil  dieses  immer  nur  so  viele  Wärilie  au&t 

nimmt  ^  als  es  abgiebt,  jldti^  aber  eben  sowohl  durch 

die  aufgenommene  als  abgegebene  Wärme  getroffen 

Werden,  somit  das^  Doppelte  erhalten.    Es  zeigt  sich 

damit  zugleich',  daf»  dto  s^gienannte  Wärme^Gleich-^ 

gewicht'  nicht,  wie^  man  meynen  könnte,  in  gegen-^ 

«eiliger  Ruhe   der   K^Mrper   in=  Beziehung    auf    die 

Wärme,  sondern  vielmehr,  wie  e*Prevost  zuerst  au» 

iheoretasclien'  Gründen-  dfti>getliftn>  bat>   in^  einer  con-* 

Digitized  byCjOOQlC 


454 


Ruhland 


liuuirlichen  «ehr  lebhaften  Anziehung  und  Absto- 
fsung  derselben  und  dadurch  gegebenem  wechselseitig 
gen  Bestrahlen  der  Körper  besteht. 

Ich  habe  oben  mehrmals  bemerkt^  dafs  bei  ab- 
nehmender Wärme  und  überhaupt  bei  der  durch 
Sursere  Influenzen  verschieden  abgeändertpn  Tempe- 
ratur der  Luft  im  Schatten  alle  Körper  immer  glei- 
che Wärme  zeigen,  wenn  man  sie  mit  gleich  geben- 
den Thermometern  untersucht.  Man  könnte  hier 
etwa  einwerfen,  dafs  der  Thermometer  vielleicht  zu 
unempfindlich  sey,  um  Temperatur-Differenzen  an- 
zuzeigen, die  denn  nachher  doch  beträchtlich  genug 
wären,  um  .auf  die  Verdunstung  des  Kampfers  zu 
influiren.  Ob  nun  gleich  die  Verdunstung  dieses 
Körpers  selbst  nicht  so  leicht,  geschieht,  dafs  sie 
nicht  eine  ziemliche  Wärme  nöthig  hätte,  und  über- 
haupt dieses  Mittel  so  empfindlich  nicht  ist,  so  wollte 
ich  doch  auf  anderem  Wege  mich  noch  davon  über- 
zeugen ,  um  so  mehr,  da  auch  Movozzo  versicberr, 
dafs  ein  mit  Kohle  umgebenes  Thermometer  sich 
immer  um  1—2°  der  Thermometerscale  höher  hal- 
ten soll.  Ich  stellte  daher  folgenden,  sehr  genaue 
Resultate  zulassenden,  Versuch  noch  besonders  darauf 
an.  Ich  umgab  die  beiden  gleichgrofisen  Kugeln  ei- 
nes mit  vieler  Genauigkeit  verfertigten  Rumford'- 
schen  Vergleichungs- Thermometers  (Thermometre 
differentiel)  mit,  dem  Volum  und  der  Form  nach, 
yöUig  gleichen  Kapseln  von  steifem  Papier,,  notirte 
zuerst  den  Stand  des  Index  während  sie  leer  swvireo, 
so  wie  den  eines  zur  Seite  des  Instruments  hängen- 
den Thermometers,  und  fällte  hierauf  die  eine  der 
die  Kugeln  umgehenden  Kapseln  mit  einem  verhält- 
niismäisig  sehr  guten  Strahler  (Kieuruisy  Asche,  Bür-^ 
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lap^amen,  Magnesia  u.  s.  f.)  die  andere  mit   einem 
verhaUnifsmäfsig  sehr  schwachen  (Schwefel,  Glauber- 
salz, Zucker,  Amylum  u,  s.  f.)  und  zwar  so,    dats 
diese  Pulver  genau  die  ganze  Kugel  des  Thermome- 
ters umgaben ,    und  noch  einige  Linien  hoch  sie  be- 
deckten, 'somit   eine  höhere   Temperatur  des  einen 
die  Kugel  einhüllenden  Pulvers,   selbst  bei  sehr  ge- 
ringer DilTerenz,'  den  Index  dieses  so  sehr  empfind- 
lichen  Instrumentes   gegen    die   andere   Kugel  hätte 
treiben  müssen;    allein    dieses   war    nicht   der  Faill, 
wenigstens  konnte  ich  keine  bestimmte  Differenz  er* 
halten,  welche  Pulver  ich  auch  nehmen,  oder  welche 
Giöfse  ich  den  Kapseln  und  dadun^h  der  die  Ther-r 
mometerkugeln  umliüllenden  Schicht  geben^  mochte, 
so  wie  auch   dann  das  Resultat  sich  nicht  abänderte, 
wenn  man  die  eine  Kapsel  völlig  leer  liefe,  und  so- 
mit nur   Luft  umgab«       Man    könnte  zwar  diesem 
Versuch  entgegensetzen,    dafs  der  gröfsle  Theil  der 
Pulver  nicht  u|;rtiiittelbar   mit  der  Luft  in  Verbin- 
dung stand,   sondern  von  dem  Papier  umgeben  war, 
allein  theils  war  denn  doch  die  Oberfläche  fiei,  und 
auf  diese   beide  Kapseln    gestreuter  Kampher   ver- 
dunstete   mit    seinen    gewöhnlichen    Unterschieden, 
theils  hatte  ich  mich  schon  durch  frühere,  oben  an- 
gegebene.   Versuche    überzeugt,    dafs    durch  dieses 
nicht   dicke  und   rauhe  Papier    die  Strahlung    sehr 
vollkommen  geschah,   womit  auch  lieslies  Versuche 
übereinkommen. 

Ich  habe  mir  viele  Mühe  gegeben ,  eine  Tabelle 
mehrerer  Körper  nach  der.  Stärke  ihrer  Strahlung 
aufzustellen.  Meine  bishei^ige  Methode  befolgend 
hatte  ich  den  Vortheil,  weit  mehrere  Körper  dem 
Versuch    aussetzen   zu   können,    als    es  f.eslie    und 
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Kumfofd  vermocliten,  da  man  wohl  ein«  grobe  Zahl  < 
Körper  unter  der  Form  gleichförmig  feiner  Fulrer, 
aber  nur  wenige  unter  der  Form  von  Ueberzügen 
der  von  diesen  Physikern  angewandten  Kapseln  un« 
tersuchen  kann*  Eben  so  war  es  mh*  leichter ,  die- 
sen Pulvern  gleichförmige  Dicke  zu  geben,  waa  bei 
Ueberzügen  eben  so  unmöglich  ist,  und  es  macht  die 
5^ernachläfsigung  dieses  Umstandes,  der  den  gr0&ten 
Einflufs  auf  diese  Resultate  hat ,  mehrere  Versuci^e 
von  Leslie,  in  denen  er  z.  B.  Glas  mit  einer  so  ausg- 
serordentlich  viel  dünneren  Kienrufsschicht  ver- 
gleicht, sehr  unsicher.  In  allen  hierüber  angestell- 
ten, übrigens  vielfach  wiederholten  Versuchen  hatten 
die  Kapseln  genau  gleiche  Höhe  und  Diameter,  sie 
standen  mit  dem  hintern  Rande  gleichlörmig  erhöht, 
und  waren  nach  unten  daher  in  freier  Berührung 
mit  der  Luft*  Die  Ordnung,  welche  sie  nach  der 
Filhigkeit,  die  Verdunstung  auf  sich  zu  befördern, 
einnehmen,  ist  folgende : 

Kienruis, 

Asche, 

Magnesia, 

Papier, ' 

Pollen  (Bärlapsamen) 

Kalk 

Weinstein 

Bleiweiis, 

Gummi  Ammonium, 

schwarzes  Eisenoxyd,  % 

Kohle,     •      •      .      •    / 

Kolophonium^      (A^  ein^ddsnm^ertea.stsndfa 

Siegellack,  '»•^  eintiMUr  »ekr  atlic) 

Myrrhe, 


} 
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»'  Sanderach^ 

Eiseofeile, 
schwarzes  Schwefclquccksilber,) 

Schwefel, ' 

Scliwefelftntitnoniura, 

Zucker, 

blaiisaures  Eisea, 

schwefelsaures  Nalititn, 

essigsaures  Kupfer, 

rothes  SchwtrfeiqueCksilber, 

SUrkmehl, 

rothes  Qu*ksilberoxyd. 
Vergieichen  wir  nu»  dieie  Tabelle  mit  der  von 
Leslie,  «o  »eigtsich  vieleüeb*reiostlminung5  auch  bei 
ihm  ist  Kienrufe  der  am  biJslen  Wärme  strahlende 
Körper,  Schi-eibpapier  folgt  bald  daraiif,  Gummiharze 
nehmen  die  Mitte  seinei-  Anordnung  ein,  und  einige 
Metalloxyde  schliefen,  indem  sie  unmittelbar  an  die 
vorzüglich  schwachen  Strahler,  die  reinen  Metalle, 
sich  anschliefsen.  Diese  Uebereinslimmung  Hefs  sich 
aber  auch  erwarten,  da  LesKes  wärmesUahlende 
Körper  immer  denjenigen  eiiUprechen,  welche  auch 
,,  die  Verdunstung  am  meisten  befördern,  so  dafa  man 
die  einen  Versudie  als  snppJirend  für  die  andern  an- 
nehmen kann ,  da  die  höhere  Temperatur  auf  der 
Oberflache  selbst  wieder  ihren  Grund  in  der  Leich- 
tigkeit, mit  welcher  die  erhaltene  Wäime  wieder  ab- 
gegeben wird,  und  der  damü  iö  Verhältnifo  stehen- 
den Erkältung- hat. 

UMersttohen  wir  nun  aber  weiter,  welches  die 
Eigenschafte»  aeyn^  können,  die  diese  Verschiedenheit 
der Wärmestrofcltukgin  den  Körpern  hervorbringen, 
so  zeigt  sich  zotest,    dafe  der  Unterschied  sich  nicht 
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nach  Leitung  richtet:   gute  Leiter  gehen  ohne  allen 
Unterschied  schlechtern  vor,  und   umgekehrt,  was 
«ich  auch  nach   den  fi'ühei'n  Versuclien  von  Leslie 
und  Rumford  ei*warten  liefs.    Eben  so  wenig  hat  die 
Farbe  Einflurs,   wie  man  es  bei  der  Aebniichkeit, 
welche  in  Befolgung   vieler  der  wesentlichsten  Ge- 
setie    die  Wärme    mit    dem  Lichte   hat,    erwarten 
könnte;  wir  sehen  viehnehr,  da(s  in  dieser  Tafel  die 
Weifsen   Körper  neben    die   schwarzen* sich    reihen, 
und  überhaupt  mehr  Licht  reflectirende  Farben  an<» 
dern,    denen    diese    Eigenschaft   weniger  zukommt, 
bald  vor-  bald  nachstehen.    Ohnehin  sind  Versuche 
auf  Farbe  immer  zweideutig«  weil  mit  verschiedenen 
Farben  man  auch  verschiedene  Substanzen  hat,   und 
man  somit  uie  angeben  kann,   wie  viel  der  Farbe  als 
solcher,   und  wie  viel  der  Substanz  zukommt.     Man 
könnte  nur  dann  reine  Resultate  hierüber,  erhahen, 
wenn  man  Körper  fände,   die  aufser  ihrer  Farbe  in 
allen   andern  Eigenschaften  zusammen  kämen ,   was 
unausfiilirbar  ist.     Derselbe  Fall  ist  es  mit  der  ^  er- 
hrennlichkeit.  Man  hätte,  da  sie  bei  der  Wärme  über* 
baupt  eine  so  bedeutende  Rolle  spielt,  auch  in  die- 
sen Versuchen  einen  Einflufs  von  ihr  erwarten  sol- 
len, allein  auch  sie  scheint  ganz  unwirksam  zu  aeyn; 
deon  so  sehen  wir  Rufs,  Asche  und  Pollen   Salzen 
und  Oxyden    vorstehen ,    und    umgekehrt    Zucker, 
Schwefel  und  Gummiharze  andern  minder  oxyda- 
beln  Körpern  nachfolgen,   und   diese  wieder  brenn- 
bareren ,  wie  dem  Amylum ,  vorausgehen. 

Anders  ist  es  dagegen  mit  der  Lockerheit  der 
Körper,  die  erste  Eigenschaft,  welche  bestimmend 
auf  Strahlung  einwirkt,  denn  nicht  nur  ist  es  be- 
kannt, dais  die  Gase  im  allgemeinen  bessere  Sti-ahler 
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der  Wärme  als  alle  festen  Körper  sind ,  sondern  wir 
sehen  aucli^  dafs  die  specißsch  leichteren  Körper,  wie 
Rufs,  Asche ,  Talkcrde  u.  s.  w.  an  das  eine  linde  der 
JRcilie  sich  als  vorzügliche  Strahler  reihen,  dagegen 
die  Schweizern  Körper,  wie  die  Oxyde  derzumal 
schwerern  Metalle,  mehr  das  andere  Ende  eifmeh* 
men,  und  die  lockere  Pappe  melir  als  gleich  dickes 
Metall  bei  demselben*  Zustand  der  Oberfläche,  so  wie 
das  lockerere  Löschpapier  mehr  wirkte  als  anderes 
eben  so  dickes,  aber  dichteres  Papier.  Demungeachtet 
ist  es  sichtbar,  dafs  dieses  nicht  das  einzige  Gesets 
seyn  kaun,  welches  bestimmend  auf  Strahlung  ein- 
wirkt. Dieses  zeigen  die  flüssigen  Körper,  welche, 
wenn  wir  auch  Prevosts  genaue  Versuche  hierüber 
berücksichtigend,  nicht  mit  Leslie  ihnen  alle  strahl 
lende  Eigenschaft  absprechen  wollen,  doch  darin  den 
festen  Kölnern  nachstehen,  obgleich  sie  leichter  als 
die  meisten  derselben  sind,  sondern  es  zeigte  sich 
auch  in  vielen ,  darauf  noch  besonders  angestellten^ 
Versuchen  constant,  dafs  feine  Eisenfeile,  blausaares 
Eisen  ,  schwarzes  Schwefelquecksilber  u.  s.  w«  dem 
Amyluni  vorgingen,  schwarzes  Eisenoxyd  ebenso 
dem  Zucker,  selbst  hoch  der  Kohle,  schwarzes  Schwe« 
felquecksilber  äufserst  stark  dem  rothen,  so  wie 
dem  rothen  Quecksilberpräcipitat,  ,  dagegen  Schwe* 
fclantimonium  dem  schwarzen  Schwefelquecksilbe^^ 
Schwefel  dem  kohlensauren  Blei  u.  s.  w.  nachstanden^ 
was  alles  nicht  hätte  seyn  können,  wenn  die  Dich-- 
tigkeit  und  Schwere  der  Substanzen  allein  das  be- 
stimmende Princip  ihrer  Strahlung  wäre.  Hier  hat 
offenbar  noch  eine  Eigenschaft  Einflufs,  und  dieses 
ist  die  Elasticität ;  nicht  nur  sind  nämlich  die  Ftuida, 
die  sich  durch   ihre   besonders  scliwache  Sti*9hlung 
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atr5Zl»iclTir«n  ,^  diejenigen  Körper ,  VTc^clicr  gßnt  vot^ 
suglich  uneiastisoh  sind,   sondern  wir  sehen  su^ejofa 
hei  Vergleichung  der  Verdunstungsfkhigiieit   der  fe* 
Bten  Kollier  untereinander,    da^,   wo  der  leichleiie 
Körper  dem  sdiwerem  daiin  nachsieht^  da  auch  der«^ 
selbe  zugleich  immer  spröder  und  unelastischer  ist^ 
wie  uns  das  VerhdtniCs  des  rotfaen  SchwerelqaeeksU- 
bers  zu  dem  sdiwarzen,  des'Schwefelantimoniums-  an 
"  dem  letztem^  des  Amylums^  Zuckers  u.  s.  w.  zu- wffit 
schwerem  und  dichtem  Körpern   beweiset ,   so  da& 
es  scheint^   dafs    die  Eigensdiaft,   mit  welcher  die 
Körper  Wärme   aufnehmen    und    wieder/  abgeben, 
'gleich  ihrer  Lockerheit  sey,  multiplicart  mit  ihrer 
ElasticitKt. 

Warum  die  Lockerheit  Einflurs  auf  dieses  Wär- 
me-Verhältnis  habe,  ist  leicht  einzusehen;  giebt 
man  einmal  den  Körpern  eine  Kraft;  mdt  welcher 
Äie  die  Wärme  aufnehhien  und  in  sich  hallen,  so  ist 
natürlich,  dafs,  wenn  alle  Verhältnisse  gleich  sind, 
diese  Kraft  um  sf)  geringer  seyrr  mufs,  je  geringet 
die  Masse  ist.  In  Beziehung  auf  Elasticität  mufs 
diese  Eigenschaft  aber  wohl  au  ein  anderes,  sehr 
merkwürdiges  Verhällniß,  das  Cough  *)  beobachtete, 
angeknüpft  werden.  Bekannth'ch  hat  nämlich  derr 
selbe  gefunden,  dafs  die  Elasticität  eines  Streifens 
Cäoutchouc  durch  die  Wärme  um  das  doppelte  ver^ 
mehrt  wird,  und  dafs  sie  mit  der  Erkältung  abnimmt, 
ferner,  dafs  seine  Ausdehnung  und  Zusammenziehung 
mit  einer  beständigen  Wärmeanziehung  und  Aussto- 
ßung verbunden  sind.      Es  gehören  diese  Versuche* 


*)  Traat.  of  the  Soc.  of  Manchester  It.    aen   ITom.  f. 
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galis  wesentUeh  za  den  von  mir  angeflihr(en ;  et 
«cheint  die  ElasticitM  selbst  nur  in  einem  freiem  nnd 
lebendigem  Verkehr  mit  der  Wurme  zu  bestehen^ 
"Während  bei  den  spröden  Körpern  die  Spannung  so 
grofs  ist ,  dafs  sie  die  einmal  aargenommene  Wäcme 
an  sich  zu  halten  vermögen,  somit  in  einem  dauern- 
den Verhaltniia  zu  derselben  sich  befinden«  Ma« 
wird^  von  hier  ausgehend,  einmal  vielleicht  am  frü^ 
Besten  zu  einer  Theorie  der  Elasticität  kommen. 

Die  verschiedene  Art,  welche  ich  bei  Anstellung 
dieser  Versuche  beobachtete,  'machte  es  mir  möglich^ 
mehrere  der  yon  anderaPby^kern  schon  aurgestelt- 
ten  Gesetze  noch  weiter  zu  prüfen  und  auszuführen^ 
als  es  die  Construcdon  ihres  Apparates  ihnen  er« 
laubte. 

Auisgehend  von  dem  'Princip,  dafs  aufsen  der  re^ 
flectirenden  Wirkung  der  Oberfläche,  welcbe-Leslie 
und  Rumfoi^  als  Unterscheid onga*  Fr incip  angeben> 
auch  noch  ganz  vorzüglich  der  Grad  der  H^eichtig- 
keit  wirkte  mit  dem  die  Wärme-  beständig  aui^enom^ 
men,  und  wieder  nach  allen  Seiten  abgegeben- wird^ 
die  Wärme-Masse,  welche  sich  somit  auf  der  01iei>- 
fläche  eines  Körpers  vorfindet^  in  geradem  V^^häii«» 
nisse  der  Geschwindigkeit  steht,  mit  der  ev  seine  eiw 
baltene  Wärme  immer  allseitig  wieder  ausstrahlt» 
habe  ich  schon  gezeigt,  dafs  minder  gute  Str^tler- 
ihre  Wirkung^  noch,  in  vollem^  Mn&e  ausüben«,  auclr 
dann,  MFenn  sie  imter  einer  Flädie  sioh  befinde^,, 
welche  Wärme  durchlassend  ist^  und  dafs  hiec»  ihr« 
Krait.  mit- welcher  sie  die^Brwärmung'hindei'nt  sieh- 
nicht  nach  der  Politur  und  dem  sonstigen  Reflexions«»' 
Verminen  ihrer  Oberfläche^  sondern  nach  ihrer  Co^ 
htisionr  undDioke,  kar2  nach 'dtm  Widerstände  rieh- 
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tet,  welchen  sie  der  Anlnahme  und  dem  Durchgänge 
der  Wärme,  so  wie  der  damit  in  Verhältnils  stehen- 
den Erkältung  des  Körpers  und  der  daduixh  beding- 
ten Aufnahme  eines  neuen  Wärme -Quantums  ent- 
gegensetzen, was  so  auflallcnd  ist,  dafs  gleiche  Plat- 
ten des  unendlich  minder   reflectirenden  Siegellacks 
und  Schwefels,    wenn    sie   nur    etwas    dicker   sind, 
mehr  als  selbst  Metall  wirken,  und  eine  gleich  dicke 
oder  .selbst  dickere  Schicht  sehr   glänzender  Eisen- 
feile unter  einer  Schichte  Kienrufs  doch  weit  leichter 
die  Wärme  hindurchiäfst,    als   eine  eben  so  grois^ 
aber- berufste  Zink-  oder  Kupferplatte  unter  densel- 
ben Bedingungen« 

Es  ist  aber  darum  nicht  auch   eben  so  mit  der 
hintern  Fläche.    Leslie,  welcher  fand,  dafs  eine  Glas- 
scheibe gleich  die  auffallende  Wärme  reflectirte,   sie 
mochte    auf   der  hintern  Seite   verzinnt  seyn    oder 
nicht,   schlofs  daraus,    dafs   die  hintere  Fläche  gans 
gleicligültig  für  Reflexion  sey.     Anders  ist  es   aber 
mit  ihrem  Einflufs  auf  die  Temperatur  der  vordem 
Fläche  y    und  hier  finden  sich   folgende  Verhältnisse. 
Ist  der  Kölner  sehr  cohärent  oder  sehr  dick,    so  ist 
der  Zustand  der  hintern  Fläche  für  die  Erwärmung 
der  vordem  völlig  gleichgültig 5  man  mag  eine  Glas- 
scheibe hinten  verzinnen  oder  nicht,  der  auf  sie  ge- 
streute Kampher   verdunstet  immer  gleich  schnell, 
wenn    man    sie    der    strahlenden  Wärme   aussebst. 
Nimmt  man  dagegen  einen  dünnem  oder  lockerern 
Körper,   so  ist  dann  der  Zustand  der  hintern  Fläche 
von  dem  gröfsten  Einflufs,   und  zwar  mit  einem  je 
bessern  Reflector  sie  bedeckt  wird,  um   so  schneller 
geschieht  dann  die  Verdunstung  des  auf  der  vordem 
Fläche   liegenden   Kamphers ,    wie  man  sich  leicht 
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durch  folgende  Versuche  überzeugen  kann,    Vemnnt 
man  nämlich  eine  sehr  dicke  Scheibe  dichter  Pappe 
auf  der  hintern  Flüche,  so  ist  der  Unterschied  gegen 
eine  andere,   deren  hintere  Fläche  ohne  S'tanniolbe- 
kleidung  ist,  ungewifs  und  zweideutig,  nimmt  man 
aber  eine   dünnere ,   oder  reifst  man   die  dickere  in 
der  Mitte  durch ,    so   ist  die  Einwirkung  der  Stan- 
niolbekleidung sehr  auffallend,   und  in  noch  so  oft 
wiederholten    Versuchen   war  die  Verdünstang   auf 
der   hinten    verzinnten   Pappe   auflFallend    schneller. 
Dasselbe  Resultat   gaben   die  Kapseln    mit  Kienrub 
gefüllt:   hatten  sie  eine  etwas  beträchtliche  Tiefe,  so 
war  die  Natut  des  Körpers ,    der  die  hintere  Fläche 
bildete,  gleichgültig,    nahm  man  sie  aber  sehr  seicht, 
z.  B.  von  der  Tiefe  von  i  —  2  Linien,  und  beobach* 
tete  man,  wie  in  allen  diesen  Versuchen,   dafs  auch 
die  hintere  Seite  frei  stand ,    indem  man  die  Kapsel 
nur  mit   ihrem  hintern  Rand    auf  eine    der  Quere 
nach  befesligie  dünne  Glasröhre,  oder  einen  andern 
in  allen  Punkten  seiner  Länge  gleicli  hohen  Körper 
auistellte ,  so  war  nun  auch  hier  die  schnellere  Ver- 
dunstung ohne  Ausnahme  auf  derjenigen  Kapsel,  de- 
ren ßoden,    statt  bei  der  andern  damit  verglichenen 
durch  Pappe,   durch  ein  glänzendes  Metallstüek  ge- 
bildet wurde,  auffallend  schneller.     Je  leichter  der 
die  Kapsel  ausfüllende  Köi*per  u.  s.  w.  die   Wärme 
hindurchliefs,  um   so  auffallendere  Resultate  einhielt 
man  und  umgekehrt.      Man   wandte    zu    denselben 
Versuchen  ^och  zwei  gleiche  Quadrate  von  Blech  an, 
wovon  das  eine  auf  beiden ,   das  andere  nur  auf  der 
oberen  Seite  bernist  war,  und  man  erhielt  nun  auch 
s  hier,  unter  denselben  Verhältnissen  dieselben  Resul- 
tate.    Die  Verdunstung  geschah  nämlich  auch  biep 

Digitized  byCjOOQlC 


^^4  Ruhland 

imnier  am  schnellsten  auf  denjenigen,  dessen  bmterm 
Seite  glänzend  war.     Offenbar  liegt  der  Grund  der 
Verschiedenheit  dieser  Resultate  darin ,   dafs  man  eig- 
nen solchen  hinten  mit  einer  reflectirenden  Oberflä-»- 
che  armirten  Körper,  zum  Beispiel  in  letzterem  FäJI 
das  Blech,   gleich  einer  Seite  der   von  Leslie  nnd 
Rumford  angewandten  Metallkapseln  ansehen  mn(s« 
Diejenige  Seite,  ^uf  welche  die  Wärme  fiel,  war  hier 
gleich  derjenigen,  welche  bei  den  Versuchen  dieser 
Physiker  mit   dem  heiisen  Wasser  in   Verbindung 
Stande    die  hintere  bei  meinen  Versuchen  gleich  an* 
Iserer  bei  den  ihrigen,   so  dafs  von  der  hintera  un-i- 
mittelbar  Lufl;  um  sich  habenden  fläche   und  ihrer 
Reflexion  ^(6nau  dasselbe  su  erwarten  war ,  was  von 
der  äuisern  der  Leslie'schen  Messingkapseln«     Hier 
zeigt  sich  nämlich  der  Unterschied,    ob  man  einen 
Wärme  reflectirenden  Körper  zwischen  einem  andern 
anwende ty  so  dafs  er  auf  seiner  vordem  und  hintern 
Fläche  gleichförmig  von  ihm  umgeben  ist,   oder  so, 
dafii  er  Wand  bildet,  und  nur  Luft  nach  aufseu  hat ; 
im  eralem  Falle  wirkt  er  Erwärmung  hindernd,  weil 
er  nicht  als  Reflector,   Sondern  nur  als  schwächerer 
Strahler  wirkt,    im  andern  Falle  tridt    er  dagegen 
wirklich  als  HeJIector  auf,  indem  seine  äu&ere  von 
Lttft  umgebene  Fläche  die  ihm  von  innen  zukom-^ 
Blende  Wärme  nicht  durchdringen  labt,   km  träte 
er  und  ändett  diejenigen  Resultate  ab,   welche  die 
Uose  Durchstrafclong  giebt,  er  hemmt  nämlich  diesem 
und  erzeugt  in  »o  fern   vidmehr   gerivge  Verdün«*. 
stung^  dagj^en  l;Üst  er  einen  Theil  der  au%enomnse« 
ae&  Wairme  nickt  durchs  welche  dann,  zw  der  schon 
Miigenommenen  sich  addirend,    leicht  zn  einer  so 
ata^en  Sunune  «awoBhaea  kaon^  da£i  sä»  di«  höbev# 
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Temperatur  übcrtriOt ,  ^welche  sonst  der  nach  allen 
Seiten  feine  Wärme  mit  Xeiehligkcil  aafnehmendo 
«nd  abgebende  K(>i^r  haben  soUte«  Nur  da  hat 
daher  auch  dieses.  Verhältnis  EinfluGi,  wo  zwischen 
den  beiden  in  Ver^Iejchung  genommenen  Körpern 
der  Unteft*schied  der  Strahlung  nicht  30  gvoü  ist,  dafii 
die  Wärme  durchstrahlende*  Eigense^aft  des  eiuea 
weit  mehr  wirkt,  als  die  Refle;s:irn  der  hintern  Flas- 
che des  andern ;  denn  so  auf  beiden  Seiten  berufste 
Pappe  mit  nur  oben  berufstem,  auf  der  hintern  Seit9 
glänzendem  und  sehr  yalls(ändig  refiectirendem  Blech 
verglichen,  ist  die  Verdunstung  auf  der  Pappe  immei? 
ohne  allen  Vergleich  schneller«  Aus  dem  Angegebe«« 
neu  ist  auch  leicht  erklärbar,  warum  aui^jpiden  Sei- 
ten von  Kienruft  bedecktes  Siegellack  selbst  noch 
mehr  die  Verdiinstimg  hindert,  als  eben  so  behan«^ 
deltes  Metall,  dagegen  diese  Eigenschaft. das  Siegel«« 
lack  und  andere  blos  Durchstrahlung  hindernde,  und 
aicht  suglcich  sehr  reflectirende  Körper  verlieren^ 
wenn  man  sie  zum  Beden  der  mit  Kienrufs  gelulltea 
Kapsel  macht,  und  sie  damit  nach  au&en  unmittel« 
bar  mit  Lufit  in  Berührung  seist,  wie  ich  mich 
durch  mehrere  Versuche  überzeugte.  Eben  so  ist  e» 
iji  den  früher  auseinander  gesetzten  Voranchen  gleich-» 
gültig,  ob  man  das  in  ILienrufs  vergrabene  Metall 
vorher  berufst^  oder  ihm  seine  glänzende  Oherfläehet 
lüfsli,  dagegen,  wenn  das  Metall  die  hintere  Seite  biU 
den  soll,  es  ganz  verschiedene  Wirkung  gicbt,  je  nach«« 
dem  es  auf  dio  eine  oder  die  andere  Ar«  behandele 
wird«  Es  liegt  ferner  darin  der  Grund,  warum  ich 
in  vielen  darüber  angestellten  Versucl^n  beständif^ 
fand,  dais,  wenn  das  Metall,  deji  Boden  einer  3<«J| 
Linien  tiefen  Kapsel  bildend,  nun  wieder  mit  Pappe 
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derselben  Art,  aus  welcher  die  Kapsel  gebildet  isl, 
überzogen  wurde,  somit  also  nicht  mehr  den  Boden 
bildete,  sondern  vielmehr  auf  ihm  lag,  es  nun  wie- 
der als  Verdunstung  hindernd  auftrat« 

Die  Grofae  der  Fläche  hat  ebenfalls  Einflnfs  auf 
die  Verdunstung,  und  es  ist  dieses  ein  neuer  Beweis, 
da(s  bei  weitem  der  grölste  Theil   der  sogenannten 
Durchstraliluiig   aut  eigenthiimlicher  Erhitzung    be- 
ruht.     Eine   gröfsere  Kapsel,    mit  Kieurufs  ge/uüf, 
macht  einen  auf  ihr  liegenden  Strahler  schneller  ver- 
dunsten ,    als   eine  kleinere  $    eben  ^o   eine    grölsere 
Blechscheibe  im  Verhältnifs  zu  emer  kleinem«     Nur 
inufs    man    die    genaueste    Aufmerksamkeit    darauf 
richten,  da£r  beider  Winkel,  unter  dem  sie  die  aof- 
fallende  Wärme  aufnehmen,   genau  gleich  sey.     Ja 
sogar  das  glänzende  Metall,  wenn  man  auch  annehmen 
will,  da(s  es  die  auifalleude  Wärme  sehr  vollkommen 
reflectire,  erhitzt  sich  dann  durch  andere  seiner- Stel- 
len ,  die  man  für  Aufnahme  strahlender  Wärme  em- 
pfänglicher gemacht  hat ;  denn,  wenn  man  zwei  gleich 
grofse    Quadrate    von    Eisenblech    der    strahlenden 
Wärme  aussetzt,  das  eine  aber  glänzend  nimmt,  da- 
gegen das  andere  bis   auf  eine  kleine  Stelle  berufst, 
welcher  man  mit  Sorgfalt  ihren  Glanz  dadurch  ecliält, 
dafs  man  bei  der  Berufsung  des  Bleches  über  einem 
Kerzenlicht  dieselbe  mit  einer  kleinen  Glasscheibe  be* 
deckt];  so  findet  nxan,  dafs  auf  dieser  kleinen  Stelle 
der  Kampher  (immer  schneller  verdunstet ,    als  auf 
dem  ai^dern  Blech ,  das  man  ganz  glänzend  gelassen 
hat^    was  oflenbar  beweist,   dafs   hier  die  strahlend 
auffallende  Wärme  in  geleitete  überging,  und  somit 
die  strahlenden  Köi*per    sich  dabei   selbst  erhitzen. 
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Das  Resultat  ist  hier  dasselbe,  man  mag  die  hintere 
Seile  berufsen  oder  nicht. 

Die  Masse  der  Körper,  und  somit  die  Tiefe  der 
Kapseln  wenn  man  sie  in  Pulverform  anwendet,  hat, 
wie  aus  dem  bisherigen  sich  vermuthen  läfst,  auf 
die  Verdunstung  der  aufliegenden  Körper  beträchtli- 
chen Einflufs.  Je  tiefer  die  Kapseln  und  damit  j© 
gröfser  der  Höhen -Durchmesser  der  in  denselben 
dem  Versuche  ausgesetzten  Köi-per  ist;  eben  so,  jo 
dicker  die  Scheiben  sind,  welche  man  anwendet, 
um  so  schwächer  ist  die  Verdunstung,  denn  um  so 
langsamer  erkältet  sich  dann  der  Körper  beständig, 
da  die  strahlende  Wärme  nun  noch  allein  nach  der 
obern  Seite  mit  gleicher  I/eichligkeit  entgehen  kann, 
dagegen  nach  der  hintern  die  Schwierigkeit,  die  Masse 
2u  durchdringen ,  mit  der  Dicke  wächst ,  und  somit 
eine  solche  tiefere  Kaps«!,  langsamer  erkaltend,  auch 
wieder  weniger  neue  Wäi^me  aufnimmt,  somit  auch - 
weniger  ihre  Oberfläche  triiit«  Das  Ganze  kommt 
auch  hier  wieder  auf  die  Lockerheit  zurück,  fiir 
welche  ich  blos  noch  den  Versuch  anführe,  dafe,' 
wenn  man  Pulver  verschiedener  Natur,  statt  mit  ih- 
nen unmittelbar  die  Ka2)seln  zu  füllen,  durch  Baum- 
wolle, zwischen  welche  man  sie  streut,  doch  so,  dafs 
810  dieselben  ganz  bedecken,  locker  macht,  die  Ver- 
dunstung auf  ihnen  immer  weit  schneller  ist,  als  auE 
den  für  sich,  ohne  Baumwolle  angewandten,  wäh-* 
rend  doch  Oberfläche  und  alle  andere  Bedingungen 
gleich  sind.  Offenbar  wirkt  hier  die  Baumwolle  bloa 
dadurch,  dafs  sie  die  einzelnen  Theile  des  Pulver« 
auseinanderhält ,  es  minder  compact  macht,  und  so« 
mit  diese  Verminderung  der  Dichtigkeit  wie  einp 
Verminderung  der  Dicke  (Masse)  wirkt. 
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Um  nun  meine  Versuche  und  darauf  gegründete 
Ansicht  zu  derjenigen  der  Hrn.  Leslie  und  Ruraford 
iioch  genauer  zu  bestimmen,  und  dadurch  diese,  al- 
lerdings etwas  verwickelten,  Verhältnisse  noch  klarer 
auseinander  zu  setzen,  so  ist  die  Differenz  folgende: 
l)  Leslie  u.  Rumford  behaupten,  dieUeberzüge  ihrer 
mit  heifsem  Wasser  gefüllten  Kapseln  wirken  durch 
Aufhebung   der  reflectirenden  Eigenschad  des  Me- 
talls, und  dieses  sey  der  Grund .  warum  sie ,   Ober- 
fläche bildend  und  vermöge  ihrer  geringern  CohSsion 
weniger  Widerstand    der  durchstrahlenden   Wärme 
entgegensetzend,  das  in  den '  Kapseln  enthaltene  Flui- 
dum   schneller  erkälten.     Ich  nehme  an,  da&  diese 
Ueberzüge  nicJit  dadurch  wirken  können,   weil  sie 
auch,  nicht  blos  Oberfläche  bildend,  sondern  selbst 
mit  andern  Substanzen  bedeckt,   kurz  in  Verhältnis- 
sen, wo  keine  Reflexion  mehr  Statt  hat,  genau  noch 
eben  so  wirken;    ich  erkläre  vielmehr  die  Wirkung 
dieser  überziehenden   Substanzen   auf    dieselbe  Art,, 
wie  man  sich  die  Leitung  denkt,   nämlich  durch  ei- 
gene Erhitzung;  sie  rauben  dem  Metall  beständig  die 
Wärme,    welche   ihm    das  heifse  Wasser  mittheilt, 
weil  sie  aber  diese  Wä)^me  selbst  nicht  in  sich  zu 
halten  vermögen,  sondern  auf  der  andern  Seite  un- 
unterbrochen^ wieder  abgeben ,    so   erkälten  sie  da- 
durch nicht  minder«    3)  Leslie  und  Rumford,  immer 
von  Gesetzen   dem   Licht   entlehnt    ausgehend,    er- 
kennen in  Beziehung  auf  strahlende  Wäime  nur  re« 
flectirende  oder  sie  durchlassende  Körper,  das  Vor- 
herrschen der   einen   oder  andern  Eigenschaft  gieb£ 
ihnen  dann  die  Unterschiede,  mit  welchen  Ueberzüge 
erkälten  oder  erwärmen;   ich  nehme  an,   da&  diese 
Durchlassung  von  Wäi^me  selbst  sehr  verschiedene 
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^Gradationen  habe,  ohne  darum  schon  in  Reflexion 
überzugehen,  welche  man  dann  zum  Theil,  wo  der 
Dufchgang  auflFallend  langsam  war,  mit  Unrecht  ei^ 
Her  wirklichen  Reflexion  zuschrieh,  ein  Unterschied, 
der  für  die  Erwärmung  der  Oberfljihe  von  der  gröfs-- 
ten  Wichtigkeit  ist.     5)  Jene  Physiker   haben  ihre 
Versuche  nur  bei  strahlende/*  Wärme  von  einer  ho- 
hem Temperatur ,  als  der  von  ihr  getroffene  Körper 
war,  angestellt,   in  Beziehung  aufweiche  ihnen  die 
Körper   sich  dann  passiv  verhalten  5    ich   behaupte^ 
es  sejf  dieses  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  Kör- 
per, sie  habe  nicht  nur  bei  strahlender  Wärme,  son<* 
dern  bei  jeder /femperatur  Statt,  sie  geschehe  daher 
durch  eigene  Thäligkeit  der  Körper,  und  es  entstehe 
dadurch,  bei  immer  gleicher  Temperatur  der  Masse^ 
doch  eine  eigenthümliche  Temperatur  der  Oberflä- 
che, indem  diese  Körper,   so  wie  sie  Wärme  auf- 
nehmen, sie  sogleich  wieder  nach   allen  Seiten  aus-^ 
strahlen ,  wodurch  jeder  Körper  selbst  wieder  zu  ei-^ 
tiem  Wärmecentrum  wird,  dessen  Oberfläche  immer 
die  doppelte  Wärme  der  Masse  selbst,  nämlich  «die 
aufgenommene  und  abgegebene  zugleich  hat^   wäh- 
rend in  der  Masse  sie  blos  alternative  Statt  haben^ 
eine  an  die  Stelle  der  andern  tritt. 

Aus  diesen  Versuchen  und  der  durch  sie  be- 
gründeten Ansicht  erklären  sich  nun  mehrere,  bisher 
räthselhail  gebliebene  Erscheinungen« 

Ich  zähle  zuvörderst  hieher  die  Beobachtung  von 
Marum  *)^  nach  welcher  mit  Baumwolle,  die  mit 
einem  Gummiharz  bepudert  ist,  umgebener  Phosphor 


*]  Detcrjption  Jt  quelqaei  ippareüi  cbiml^ttff« 
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bei  nicht  zu  sehr  verdünnter  Luft  in  Entzündung  ge- 
räth-  man  wollte  dieses  einetn  Gegensalz  zwischen 
Phosphor  und  Gummiharz  zuschreiben,  indem  man 
diese  beiden  Koi-per,  wie  zwei  galvanisch  verbundene 
Platten,  aufeinander  wirken  und  so  die  eine  durch 
die  andere  in  ihrer  Oxydabilität  steigern  liefs,  allein 
Marum  hat  gezeigt,  dafs  das  Gummiharz,  allein  den 
Phosphor  umgebend ,  diese  Wirkung  nicht  hervor- 
bringt, aber  wohl  Baumwolle  ohne  jenes.  Es  erklärt 
sich  daher  diese  Erscheinung  wohl  am  natürlichsten, 
wenn  man  sie  der  Wärme  beilegt,  welche  die  Baum- 
wolle, als  ein  sehr  guter  Strahler  beständig  aus  der 
Umgebung  aufnimmt,  und  dem  an  ihrer  tfufscrn 
oder  Innern  Oberfläche  befindlichen  Phosphor  mit- 
theilt, wodurch  derselbe  in  eine  die  umgebende 
übersteigende  Temperatur  gerätli  *)• 

*)  Ich  bemerke  hier  eine  andere  Erecheinnng,  welche  ich  noch 
sieht  hinreichend  unteriucht  habe,  um  zu  wissen,  ob  sio 
auch  hieher  gerechnet  werden  mufs.  Belegt  man  sehr  fei~ 
nea  Kolophoniumpulrer  an  einigen  Stellen  mit  Kampher,  so 
findet  man,  wenn  man  ea  einer  hinreichend  starken  atrah- 
lenden  Wärme  ausaetst ,  daaaelbc ,  und  awar  nur  genan  aa 
denjenigen  Stellen,  welche  der  Kampher  bedeckte,  geschmoU 
sen.  Um  die  Erscheinung  möglichst  deutlich  au  erhalten, 
braucht  man  nur  letzterem  an  einseinen  genau  begränzten 
Stellen  etwas  mehr  wie  gewöhnlich  anzuhäufen.  Ander» 
Gummiharze ,  wie  Myrrhen ,  Ammoniak  und  Sandarak  gt^ 
ben  dieselben  Erscheinungen,  doch  weit  schwächer,  andere 

,  Körper,  ao  viele  ich  auch  bisher  versucht  habe,  geben  »ie 
nicht,  eben  so  wenig  statt  Kampher  andere  gute  Strahler, 
wie  Kienrufs  u»  a.  w.  ,  so  ^afs  man  nicht  annehmen  kann, 
der  Kampher  habe  hier  etw^  selbst  wieder  als  Strahler  fnr 
das  gepulverte  Kolophonium  gewirkt^  und  so,  höhere  Tarn* 
peratur  ^im  sich  erzeugend ,  es  geachmelat. 
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Es  zeigt  sich  eben  so  hieraus  der  Grund,  waruoi 
Eis  und  Schnee  sich  auf  Kohlenlagern  nicht  halten, 
sondern  immer  früher  als  an  andern  Orten  weg- 
schmelzen. Man  hat  dieses  anfänglich  dem  Sonnen- 
lichte zuschreiben  wollen,  das,  durch  die  Kohle  als 
einen  schwarzen  Körper  absorbirt,  dieselbe  erhitzt. 
Nachdem  man  aber  beobachtete,  dafs  dieses  Phäno- 
men sich  eben  «o  gut  auf  in  den  Winkeln  der 
Häuser,  oder  andern  von  der  Sonne  nie  beschienenen 
Stellen,  befindlichen  Kohlenschichten  stattfinde,  so  hat 
man  sich  genöthigt  gesehen,  diese  Erklärung  aufzu- 
geben ,  und  man  hat  nun  zu  andern  eben  so  wenig 
genügenden  seine  Zuflucht  genommen.  Nimmt  man, 
wie  aus  den  angegebenen  Versuchen  hervorgeht,  eine 
Wärmere  Temperatur  um  die  Strahler  an  , '  so  iit 
diese  Erscheinung  sehr  leicht  erklärbar. 

Mau  wird  aber  von  der  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht um  so  mehr  überzeugt,  wenn  man  beobachtet, 
dafs  nicht  blos  um  schwaize  Körper  diese  Erschei-. 
nung  Statt  hat.  Sie  zeigt  sich  nämlich  eben  so  Uta 
Baumstämme  und  Pflanzen  überhaupt,  deren  Stämme,, 
von  Schnee  umgeben,  bald  denselben  um  sich 
schmelzen  machen,  wodurch  eine  Höhlung" entsteht, 
deren  Wände  sich  überall  in  gleicher  Entfernung, 
von  dem  Stamm,  der  ihre  Achse  einnimmt,  halten. 
Man  wollte  dieses  von  einer  cigenthünalichen  Warnte 
der  Pflanzen  ableiten,  allein  es  hat  eben  so  gut  um 
Pfähle,  Bretter,  Sägespäne  u.s.  W.  Statt,  so  dafi  es 
mir  wirklich  unbegreiflich  ist,  wie  dieses  einzige,  je- 
flem  Landmann  bekannte,  Factum  nicht  schon  längst 
auf  die  Idee  leitete,  dafs  um  die  Körper  eine  ver- 
schiedene Temperatur  stattfinden  müsse,      , 
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E«  gehören  hieher  dann  weiter  die  Versuche  von 
Nnu  *),  welcher  gegen  Heuter  gezeigt  hat,   daß  ein 
Stückchen  Leinenzeug,  Kork-  oder.  Tannenholz  eben 
«ö  gilt  gefi^ornes  Wasser  oder  Oel ,    auf  welches  sie 
gelegt  werden ,   unter  sich  aufthauen  machen ,    wäh- 
rend das  Thermometer  sich  beständig  auJ  dem  Ge- 
frierpunkt, oder  selbst  —  i  bis  ^  2^  R.  hält,  als  eine 
unreife  Feige,    ein  Blatt  von  Geranium  und  andere 
von  lebenden  Pflanzen  genommene  Xheile;   und  dafi 
inan  hiebei  ohne  Ausnahme  findet  (wenn   man  nur 
die  Vorsicht  gebraucht,  durch  mehrere  Stunden  dau- 
erndes Aussetzen  in  dieselbe  Temperatur,  die  Kör- 
per vorher  genau  die  Temperatur  des  Fluidums,  auf 
welche    man    sie    dann    vermittelst    eioer    Pincette 
bringt,  annehmen  zu  lassen)    dafs  die  Quantität  de4i 
aufgethauten  Fluidums  sich  genau  nach  der  Menge 
der  Berührungspunkte  des  aufgelegten  Kölners   mit 
demFluidom  richtet.  Erst  bei  —  5  bis— -6^  R.  werden 
diese  Körper  wirkungslos*     Legt  man  den  Körpern, 
welche  Wätme  strahlen,   nur  diese  Eigenschaft  bei, 
wo   wirklich    strahlende   Wärme   existirt,    so   sind 
diese  Erscheinungen ,   die  doch  so  offenbar  in  einem 
besonderen  Verhältnils  derselben  zur  Wärme  ihren 
Grund  haben,   und  vorzüglich  unter  ihnen   wieder 
diejenigen  unerkläi*bar,   wo  selbst  die,   von  Schnee 
umgebenen,  Theile,  z.  B.  ein  im  Wasser  eingefrorner 
Strohbaün,  von  Schnee  völlig  bedeckte  Heide,  Saat- 
felder u.  8.  w.  immer  aut  dieselbe  Art  wirken^  und 
die  Auftfaauung  um  sich  befördern ,   dagegen  sie  als 
Aothwendige  Folgen  der  Annahme  hervorgehen,  dab 
die  Ktttper  bei  jeder  Temperatur,   auch  olme  alle 

•;  Annsis»  der  Wettmüer  Gaseltaohift  L  Bd. 
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•strahlende  Wärme,  wenn  man  dieselbe  blps  bei 
Temperatur -Untevschieden  vornimmt,  eine  höhere 
Temperatur  um  «ich  zu  haben  vermögen. 

Man  ersieht  hiei*aus  ferner  den  Grund  der  Ver- 
schiedenheit,  welche  solche  Körper  unter  der  Form 
von  Umhüllungen  wärmerer  Körper  geben.     Sene« 
bier  * )  und  noch  mehr  Rumford  **)  fanden  nämlidi, 
dafs  gerade  diejenigen  Körper,    welche   die  beistefi 
Strahler  sind,  wenn  man  sie  als  Umhüllungen  eine« 
wärmern  Körpers  anwendet,  statt,  wie  es  nach  dem 
von   Rumford   selbst    gefundenen   Gesetz  geschehen 
sollte,  schneller  zu  erkälten,    vielmehr   nur  um  so 
länger  warm  halten,  wenn  man  denselben  eine  hinzu- 
reichende Dicke  giebt.     Es  trifil  dieses  so  genau  zu, 
dafs  selbst  alle  fiedingungen ,    welche  sie  zu  bessera 
Strahlern  machen ,  wie  Feinheit  und  Lockerheit  des 
Gewebes,  sie  hier  vielmehr  zu  bessern  Wärmehaltern 
machen.      Man  darf  die  Auflösung  dieses  Widern 
j   Spruchs  weder,  wie  Rumford  früher  glaubte,  in  der 
Adhäsion  von  Lufttheilchen  an  diese  Substanzen  und 
an  dem  schlechten  Wärmeloitnngsvermögen  der  Luft^ 
noch  wie  er,  seine  Meinung  ändernd,  später  annahm, 
darin  suchen,  dafs  die  glatt  aufliegenden  Haare  der 
äuisein  Seite  z.  B«  eines  Ueberzuges  mit  Pelz  durck 
ihre  reflectirende  Eigenschaft  wirken,  indem  auf  je-J 
den  Fall  Metall  doch  unendlich  besser  reflectirt,  so* 
mit  auch  weit  wärmer  halten .  mußte  ^  eben  so  der 
lockere  Zustand  der  umhüllenden  Körper  dann  viel* 
mehr  nacbtheilig  wäre^   da  die  Lockerheit  der  Re- 
flexion gerade  entgegen  ist,  und  das  von  den  aufsen 


*)  Mein,  de  Toria  k8o5* 

^  BxpeHmenta  upon  best*  Phil.  Trans*  Tom«  8» 
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glatt  anliegenden  Haaren    eines  Pelzes  genommene 
Beispiel  ohnehin  nur  auf  sehr  wenige  andere  Sob- 
stanzen  noch  pafst.    Es  hängt  hier  offenbar  alles  von 
der  Dicke  der  Substanzen  ab.     Schon  Senebier  fand, 
da  damals  die  Lehre   von  der  strahlenden    Wärme 
noch  nicht  bekannt  M'ar,  2u  seiner  grofsen.  Verwun- 
derung, dafs  eine  doppelte  Tafltbekieidung,  stalU  wie 
er  erwartete,    die  Piikältung  des  umJmllten  Köi7)ei9 
mehr  zu  retardiren,    als  eine  einfache,   sie  dagegen 
nur  um  so  mehr  beschleunigte.     Hier  hatte  nälntich, 
wie  dieses  andere  analoge  Versuche  von  Lesh'e  und 
Rumibrd  zeigen,   der  Körper  die  Dicke,  bei  welcher 
die    Strahlung   ihre    gröfste  Vollkommenheit   hatte ^ 
wurde  nun  aber  die  Dicke  noch  weiter  vermehrt,  so 
wurde   der  Widerstand,   welchen    der   Körper   der 
strahlenden  Wärme  durch  seine  Cohäsion  entgegen- 
setzte,  so  weit  vergröfserl,  dafa  er  überhaupt  ihrer 
.  Spannung  mehr    oder    minder  sich    entgegensetste^ 
und  so   ihren  Durchgang  verhinderte,    während  auf 
der  äufsern  Seite  er  immer  wieder   als  Strahler  noch 
-  wirkte,  und  so  eine  wärmere  Schicht  um    sich  er- 
bielt. 

Die  strahlenden  Körper  haben  beständig  eine  hö- 
here Temperatur  um  sich,  wie  sie  <laher  bei  dem 
Uebergang  des  Eises  in  fluiden  Zustand  wirken,  so 
auch  bei  dem  des  Wassers  und  vieler  festen  Köi*per 
in  Dunstform.  Ich  lege  darein  den  Grund  der  star- 
kem Entwicklung  von  Ammoniak  durch  Eisen - 
oder  andere  Melallfeile,  um  so  mehr,  da  man  ans 
frühern  Versuchen  schon  weift,  dafs  hier  keine  ©i- 
genthümliche  Wirkung  des  Metalls  dieses  verursacht, 
sondern  andere  Körper,  wie  gepulvertes  Glas  u.  s.  w. 
genau  dasselbe  Resultat  geben.      Ich   glaube    ferner 
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liieher  cks  frühere  Kochen  von  Wasser  über  Eisen- 
feile,  Glaspulver  und  in  Wasser  unauflöslichen  Salzeny 
nach  Gay-Lussac,  zählen  zxl  müssen  y  da  dieser  Prp^ 
rofs  offenbar  denselben  Gesetzen,  wie  jener  unter-- 
liegt;  und  so  lange  nicht  genauer  bestimmt  ist,  wie 
viel  bei  der  bekannten  Beförderung  der  Entwicklang 
der  dem  Wasser  beigemengten  Luft  durch  feste 
Körper  die  Cohäsion  vermöge,  ist  es  immer  erlaubt« 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  Idafs  auch  das  Ver-i 
liältnifs  der  festen  Körper  zu'  der  Wärme  hier  Eio- 
flufs  haben  mögte. 

Es  ist  so  lange  unmöglich ,  von  einer  Erschei- 
nung eine  klare  Idee  zu  haben ,  als  man  nicht  ihr 
Verhältnifs  zu  den  ihr  nahe  stehenden  Naturprozes- 
'sen  genauer  untbrsucht  hat.  Es  gehört  hleher  das 
Verhältnifs  der  Strahlung  zu  der  Leitung,  mk  dessen 
Bestimmung  sich  noch  kein  Physiker  beschäftigt  zu 
liaben  scheint.  Unstreitig  ist  der  strahlende  Zustand 
der  der  Wärme  eigenthumliche ;  sie  nimmt  ihn  so 
lange  an,  als  der  Widerstand  der  sie  umgebenden 
Substanzen  nicht  daran  hindert^  er  ist  daher  am 
vollkommensten  im  Vacuum,  nach  diesem  in  den 
verschiedenen  Luftarten.  Kommt  nun  die  Wärme 
aber  mit  solchen  Körpern  in  Berührung,  weiche  wir 
als  Strahler  kennen,  so  wird  sie  angezogen  und*in 
den  Körper  aufgenommen ,'  aber  er  hat  nicht  hinrei- 
chende Einwirkung  auf  sie,  um  ihre. Spannung  und 
den  dadurch  bedingten  strahlenden  Zustand  ihr  zu 
rauben,  sie  geht  daher,  gröfstentheils  wenigstens, 
wieder  strahlend  aus  ihm  hervor,  ohne  dafs  sich  auch 
andere  Theile  als  die  unmittelbar  von  ihr  getrofte- 
nen  bedeutend  zu  erwärmen  vermöchten,  weil  sie 
nicht  von  der  geraden  Linie  abzubringen  ist.      Ist 
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dagegen  c?ie  Cöhäsion  des  Körpers  und  die  damit  itt 
Vertiältnifs  stehende  Einwirkung  auf  die  Wanne  be- 
trächtlicher, so  nimmt  er  derselben  ihre  Spannung 
gänzlich ;  nun  erwärmen  sich  aucli  die  von  ihr  nicht 
unmittelbar  getroffenen  /rheüe,  sie  ist  gezwungen, 
der  Richtung  des  Körpers  zu  folgen ,  sie  wird  gelei^ 
tet.  Leitung  setzt  daher  eine  gröfsere  Gewalt  vor- 
aus,  die  der  Körper  auf  die  WäVme  ausübt;  sie  hat 
durch  dieselbe  ihre  eigenthümiidhe  Natur  schon  mehr 
verloren,  und  es  begreifl  sich. daraus,  warum  dieseibo 
Wärme  doch  sehr  verschiedene  Spannung  hat;  so 
nach  Prevost  geringere,  wenn  sie  von  heifsem  Was- 
ser, als  wenn  sie  von  einem  Kerzenlichte  kommt,  und 
nach  la  Roche  um  so  gröfsere,  je  beib^r  der  Körper 
ist,  von  dem  sie  ausgeht,  weil  um  so  geringer  dann 
der  Einflufs  ist,  den  seine  Cohäsion  auf  sie  ausübt« 
Es  eiiiellt  eben  so  daraus,  warum  die  Leiter  auf  die 
Seite  der  vorzüglich  cohärenten  und  schweren  Kör^ 
per,  die  Strahler  dagegen  nach  dem  andern  Ende  der 
Reihe  fallen,  so  wie  auch,  warum  die  Refiectorea 
derselben  in  jener  Reihe  gesucht  werden  müssen» 
weil  derselbe  Grund,  welcher  den  Körpern  eine 
stärkere  Wirksamkeit  auf  aie  giebt,  auch  ihrem  Ein- 
dringen in  sie  hinderlich  seyu  und  dadurch  umge- 
kehrt die  Reflexion  bedingen  rau(s.  Was  übrigens 
hier  von  Wärme  unter  strahlender  Form  gesagt 
wird,  gilt  auch  von  dem  sogenannten  Wärme^Gleich- 
gewicht,  weil  ich  dieses  mit  Prevost  in  ein  beständi- 
ges gegen r.eiliges  Bestrahlen  der  Körper  und  einen 
ununterbrochenen,  durch  die  contiuuirliche  Wärme- 
Absorption  bedingten  Wärmewechsel  setze,  der  dann 
nur  um  so  lebhafter  ist,  je  besser  die  Körper  strah-^ 
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Len,    "was  ich  durch  die  angegebenen  Versuche  hin-, 
reichend :erwiesen  zu  haben  glaube. 

JSin  anderes  Verhälinifs«   das  in  Zukunft  immer 
sehr  genau  wird  beachtet  werden  müssen,   da  es  für 
die  Wsirmetheorie  von  Wichtigkeit  ist ,  ist  der  Un- 
terschied von  Activität  und  Passivilät,   welche    die 
Körper  in  ihrem  Verbällnifs  zu  der  Wärme  darbie- 
ten.    Ein  Körper,  welcher  wärmer  als  seine  Umge« 
buDg   ist  f  giebt ,    gleich    einem   leuchteudeii ,    seine 
Strahlen  beständig  in  gerader  Linie  ab,  triftt  er  nun 
fiolclie   Köi-per,    welche  w*ie   das  Vacuum  imd    die 
Gasarten  ihm   nur  geringen  Widerstand    entgegen- 
seizeuy  so  durchdringen  sie  ihn  auf  dieselbe  Art,  wie 
die  Lichtstralilen  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung 
das  Glas    durchdringen.,    er  verhält  sich  zu  ihnen 
passiv^    Ist  der  Körper  dagegen  fest,  so  ist,  wie  die- 
ses Prevost  s  und  auch  mehrere  von  mir  oben  ange- 
gebene Versuche  zeigen,  das  Quantum  der  ihn  durch-- 
dringenden  Strahlen  nur  sehr  gering,   oft  ganz  un- 
bestimmbar,   allein  er  nimmt  jetzt,  die  Strahlen  mit 
eigener  Kraft  auf,   während  er  sie  zugleich,  ähnlich 
den  im  Lichte  liegenden  Phosphoren ,  womit  ich  ihn 
oben  verglich,  auch  in  ders^^lben  Zeit  immer  wieder 
abgicbt,    er  wird  dadurch  selbst  zu  einer  Wärme- 
quelle, verhält  sich  activ. 

Resultate. 

L  Die  sogenannte  Durchstrahlung  der  Körper 
durch  die  Wärme  besteht  nur  bei  Gasarten,  bei 
festen  Köi*pern  dagegen  nur  zu  einem  sehr  ge- 
ringen Theil,  in  wirklicher  Durch«trahlung,  son- 
dern  in   einer  beständigen  selbstthätigcu  Auf* 
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nähme  der  Wärine  durch  die  Körper,  wodurch 
dann  jeder  selbst  zu  einem  Wärme  -  Cen£r um 
•wird; 
II.  Diese  Wärme  -  Aufnahme  hat  daher  aoch  nicht 
bios  bei  wirkticher  Erwärmung  eines  Köi-]>er^, 
sondern  eben  so  gut  bei  abnehmender  Tempe- 
ratur und  bei  Wärme- Gleichgewicht,  somit  bei 
jedem  Thermometcrsland  iibei*liaupt  Statt. 

III.  Es  richtet  sich  daher  auch  diese  conti nulrlicbe 
Wärme- Absorption  nicht  blos  nach  der  Ober- 
fläche. soncTern  zugleich  nach  der  Masse  und 
Natur  der  Körper,  und  es  scheint  dieWünne- 
strahlende  .Eigenschaft  in  dem  Verhältnisse  des 
Products  aus  der-  Lockerheit  und  Elasticität  ßi- 
nes  Körpers  zu  stehen,  wenn  wir  hier  von  Re- 
flexion der  äufsern  Fläche  ganz  absehen. 

IV.  Durch  dieses  Verhältnifs  der  Körper  zu  der 
Wärme,  welches  somit  ein  wesentliches  und 
continuirliches,  nicht  blos  unter  besoudera  Be- 
dingungen stattfindendes  ist,  entsteht  eine  hö- 
here Temperatur  auf  der  Oberfläche  vieler  Kör- 
per, ohne  dafs  darum  auch  ihre  Masse  selbst 
erhitzt  wäre,  oder  auch  nur  ihre  Temperatur 
änderte. 

V.  Strahlende  Wärme  veihält  sich  zu  geleiteter, 
wie  freie,  ihrer  Richtung  folgende  zu  gezwun- 
gener, die  durch  die  Körper  ihr  gegebene  Rich- 
tung folgender. 
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Ueber  die 

neue    electrische    Säule 

des  • 

Herrn  L  A.  D e  Luc 

und 

ihre  Anwendung  als  ein  meteorologisches  Instru- 
ment, 

Tom 
Dr.   SCHUB  L  ER,   in  Stnttgard. 

(nun  Profestor  der  Nftturlehre   am  Fellenbergischen  Institut  tu 
Hofwyl  in  der  Schweiz.) 


u. 


'nler  andern  interessanten  Untersuchungen  von  J. 
A.  De  Luc  über  die  Voltaische  Säule ,  welche  wir 
durch  das  Journal  Nicholsons  mitgetheilt  erhielten, 
beschreibt  derselbe  vorzüglich  auch  die  Constructibn 
einer  neuen  trockenen  Voltaischen  Säule,  welche 
Monate  lang  in  Thätigkeit  bleiben,  je  nadi  der  grö- 
fsern  oder  geringern  Stärke  der  Electricität  der  Erde 
und  Atmosphäre,  auch  verschiedene  Grade  der  Elec- 
tricität anzeigen  soll  und  von  welcher  sich  De  Luc  als 
einem  neuen  meteorologischen  Instrumente  zur  Un- 
tersuchung der  atmosphärischen  Electricität  sehr 
grolse  Vortheile  verspricht. 
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Ich  heschäfligte  mich  gerade  mit  den  Uiitersn- 
chungen  über  die  atraosphürische  EiectridUt,  als  ich 
hievoD  Nachricht  erhielt  und  beschlofs  daher  so- 
gleich ,  die  Veränderungen  dieser  neuen  Säule  genau 
mit  den  Veränderungen  der  atmosphärischen  Eiectri« 
cität  zu  vergleichen. 

Uie  Säule  selbst  besteht  ganz  einfach  aus  über- 
einander geschicliteten  Ziufcscheiben  und  Goldpapie- 
ren. Die  Goldpapiere  siud  nichts  anders ,  als  sehr 
feine  aut  Papier  aufgetragene  Kupferplältchen ,  und 
sie  vertreten  also  die  Stelle  des  Kupfers  oder  Silbers 
und  des  feuchten  Zwischenleiters.  Die  Saule  wird 
wie  gewöhnlich  aufgebaut;  Zink  und  Goldpapfere 
wechseln'  immer  mit  einander  ab  ,  so  da(s  die  ver- 
goldete Fläche  der  letztern  immer  derselben  Seite  zu- 
gekehrt ist*  Um  gehörige  Wirkung  zu  erhalten  sind 
jedesmal  einige  loo  Plattenpaare  nöthig« 

Die  vorzüglichsten  Erscheinungen  dieser  Säule 
sind  diese:  "    '     - 

Sie  zeigt  keine  .Wasserzersetzung  und  keinen 
galvanischen  Stofs,  wie  die  gewöhnliche  Voltaische 
Säule;  hingegen  zeigen  sich  an  ihren  beiden  Polen 
deutliche  Spuren  von  gewöhnlicher  Electricität  (sehr 
vergröfsert  würden  sich  vielleicht  alle  Erscheinungen 
der  Voltaischeh  Säule  darbieten.)  Wird  die  Säule 
vollkommen  isolirt,  so  zeigt  sich  am  Zinkpole  (wie 
gewöhnlich)  4*  ^  und  am  Kupferpole  —  E  und 
zwar  nach  den  Graden  des  Voltaischen  Electrome- 
ters  von  {gleicher  Stärke  z.  B.  +  5^^  E  und  —  5°  E; 
in  der  Mitte  der  Säule  ist  der  Indifferenzpunkt ,  das 
£lecti*ometer  steht  auf  Null.     Wird  einer  der  Pole 
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(fler  —  Pol)  mit  dem  Boden  in  leitende  Verbindung 
gesetzt,  so  zeigt  der  eatgegengesetzte  Pol  die  doppelte 
Stärke  der  vorigen  Electricität,  das  zuvor  auf  +  5'^ 
stehende  Elech'ometer  steigt  nun  bis  auf  -J*  10*^  E. 
Der  andere  mit  dem  Boden  in  Verbindung  gesetzte 
Pol  zeigt  nun  o  E;  von  diesem  Pol  aus  nimmt  die 
Electricität  immer  mehr  zu,  je  weiter  man  sich  von 
ihm  aus  dei'  Mitte  der  Säule  nähert  und  zwar  in 
dein  angenommenen  Fäll  immer  positiv.  In  der 
Mitte  der  Säule  ist  die  Electricität  nun  gerade  halb 
so  stark,  als  am  obern  Pol,  also  5  Grade,  wenn  der 
obere  Pol  +  10^  besitzt.  Wird  statt  dem  —  Pol  der 
^  Pol  mit  dem  Boden  in  leitende  Verbindung  ge- 
jsetzt,  so  ist  gerade  alles  umgekehrt,  der  +  PolvZeigt 
o  E,  die  MiKe  der  Säule  —  A°  und  der  —  Pol  selbst 
—  10°  E.  Schon  an  jeder  Voltaischen  Säule  lassen 
«ich  übrigens  mit  Hülfe  des  Condensators  und  eines 
empfindlichen  Electrometers  diese  Erscheinungen 
xeigen. 

Die  Stärke  der  Electricität  dieser  Säule  ist  nun 
verschiedenen  Veiänderungen  unterworfen.  Wird 
sie  in  den  Wintermonaten  errichtet,  so  bleibt  sie 
Monate  lang  in  Thätigkeit;  gegen  die  Frühlingsmo«- 
nate  zu  zeigt  sie  geringere  Grade  von  Electricität; 
nnd  um  die  Zeit,  wo  die  Vegetation  erwacht,  und 
Felder  und  Bäume  mit  neuem  Grün  geschmückt 
sind,  hört  alle  Thätigkeit  in  der  Säule  auf.  De  Luc 
.  glaubt  aus  ihren  Veränderungen  folgern  zu  dürfen, 
da(s  die  Stärke  der  Electricität  dieser  Säule  mit  der 
Stärke  der  Electricität  der  umgebenden  Luft  und 
Erde  in  Verhältnifs  stehe,  und  dals  ihre  Thätigkeit 
in  den  Fr ühliiigsmonateu' aufhöre,  indem   vielleicht 
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die  Electn'cilät  der  Erde  durch  die  erwachende  Ve- 
gclatiuii  und  das  Waclistlium  der  Pflanzen  eine  Ver- 
änderung erleide,  Aufeer  dieser  ^röfseru  Periode 
zeigt  diese  Säule  auch  noch  eine  kleinere  tägliche 
Periode.  Morgens  fand  De  Luc  die  Zeichen  der 
Elcclricität  dieser  Säule  gewöhnlich  schwach;  ihre 
Electricitat  nahm  dann  zu  bis  gegen  3  Uhr  Nach* 
mittags,  von  wo  sie  wieder  bis  Abends  schwächer 
wurde;  die  Veränderungen  der  Wäi'me,  Feuchtig- 
keit und  Druck  der  Luft  schienen  nach  De  Luc  nicht 
diese  Veränderungen  der  Electricitat  der  Säule  her- 
vorzubringen; vielmehr  glaubte  er  sie  den  täglichen 
Veränderungen  der  atmosphärischen  Elecfricität  zu- 
schreiben zu  dürfen,  worüber  er  übrigens  selbst 
keine  näheren  bestimmten  Beobachtungen  anstellte. 

Im  Januar  i8i3.  errichtete  ich  diese  neue  elec- 
trLsche  Säule  und  überzeugte  mich  sogleich, n  def 
Hauptsachenach,  von  ihren  Erscheinungen,  wie  sie 
De  Luc  beschrieben  hatte«  Ich  verband  damit  su 
derselben  Zeit  tägliche  Beobachtungen  über  die  at- 
mosphärische Electricitat,  (vermittelst  des  im  olea 
Stück  von  Haberle^s  meteorologischen  Hefte  beschrie- 
benen Voltaischen  Apparat«)  zugleich  mit  den  Ver- 
änderungen des  Druckes  der  Luft,  der  Feuchtigkeit 
und  V\  arme  der  die  Säule  umgebenden  LufL  Ich 
fiezte  den  negativen  Pol  der  Säule  mit  dem  Boden  in 
leitende  Verbindung  und  verband  mit  dem  positiven 
Pol  ein  graduirtes  \  oltaisches  Electrometer,  um  die 
Stärke  der  Electricitat  jedesmal  messen  zu  k<>nnp»j 
und  beobachtete  folgende  Veränderungen. 
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Die  Atmosphäre  war  Leiter  mit  mäfiigem  Froat  (-^  3**  R),  die 
Luflelectricität  erreichte  einige  Stunden  nach  Auf- .und  Un-i 
tergang  der  Sonne  ihr  Maximum.  Da«  Zimmer  wnrde  ge-° 
heitzt  und  die  Electricität  der  electritchen  Säule  nahm  mit 
Zunahme  der  Wärme  dei  Zimmer«  in,  ohne  mit  dem  tSgli-^ 
dien  Lauf  der  atmotphäriichea  Electricität  paraUelltnfead« 
Veränderungen  su  «eigen. 
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Per  Himiccl  war  «war  heiler,  die  Luft  aber  neblidi,  |e|o  » 
Uhr  bildete  »ich  ein  starker  Nebel,  wobei  die  Luftdotrid- 
tat  sehr  suiiahm,  Abends  trübte  »ich  der  HiameU  KiBib. 
tricität  der  elcctrischen  Säule  war  anfangs  »chwadi,  ni 
nahm  er»t  so,  al»  da»  Zimmer  gebeitxt  wurde,  nndWär» 
iu  demselben  sogenommen  hatte.  Die  Lufielectridtit  w 
beute  um  lO  ühr  doppeit  so  »lark,  als  gestern,  wofoni» 
elcctri»che  Säule  nichu  zeigte« 
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Die  Atmosphäre  war  heiter  und  rein  mit  mäDiigem  Frott  (Mo* 
—  3,5  Mittag»  +  5,oO  R.)  die  Luftelectricität  stieg  oikI  ^ 
amal  .regulär.  Da»  Zimmer  wurde  Vormittags  etwa»  «""^ 
die  Sonne  erwärmt,  und  erst  Ab.  6  Uhr  wurde  etirs*  1** 
heibst.  Die  Electricität  der  electrischen  Säule  war  den  T< 
über  nur  sehr  schwach  und  erst  Abends  mit  Zuna&A' 
Wärme,  vermehrte  sich  etwa«  ihre  Electrlcltät ,  sie  W^ 
stieg  amal  wia  die  Warme  des  Zimmors. 
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Vormittags  fiel  +  electrischer  Regen  bis  ii  Uhr,  Abends  iiU. 
sTlürmte  es  mit  negativ  electrischen  Schiessen,  das  Zimmer 
-wurde  geheitzt  und  die  electrische  Süule  zeigte  ihr  gewöhn» 
liches  Steigen,  ohne  dafs  die  so  verschiedene  aCmospharich« 
£lectricität  auf  sie  einen  bemerkbaren  Einflufs  gehabt  hätte. 
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Morgens  bis  8  Uhr  wässeriger  Schnee,   um  9  U.  wieder  Schnee/  ' 
um  10  U.  sehr  grofsflockiger  Schnee ,    Abends   5  U.  ein  vovw 
nbersiehender  Regen,    übrigens  den  Tag   über  gröfstentheil« 
trüb ;  das  Zimmer  wurde  geheitat>  die  electrische  Säule  «eigto 
nichts  Ton  der  10  starken'  atmosphärischen  SlecLricitäti  iJira 
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etwas   iUirkere  Electricitat    rfibrte    wahMcheinlich    ron    der 
grössern  Wärme  des  Zimmers  her« 
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Die  Almospliäre  war  heiter  ond  rein,  Morgens  stand  der  Ther- 
mometer  auf  —  i,  Mittags  auf  +  10,  es  war  ein  angenehmer 
Frühlingstag,  die  Electricitat  der  Atmosphäre  stieg  und  fiel 
amal  regulär,  das  Zimmer  wurde  nidit  geheiut  und  die  eloo- 

•    Uitche  Säule  «eigte  nichta  Ton  den  täglichen  Perioden» 
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Die  Witterung  war  gröfstentheils  trüb  und  stürmisch,  nm  9  U* 
früh  regnete  ea  stark ,  »die  Thätigkeit  der  electrischen  Säule 
stieg  wie  die  Wärme  des  Zimmers,  und  seigte  nichts  Ton  der 
starken  negatiyen  Blectricität  der  Atmesphäre« 

Ich  halte  es  für  überflüssig,  das  Detail  aller  Be- 
obachtungen, welche  ich  mit  dieser  Säule  in  Bezie- 
hung auf  die  atmosphärische    Electricitat  angestellt 
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liabe,  hier  anzuführen.  Der  Hauptsache  nach  erhielt 
ich  immer  dasselbe  Resultat;  ich  konnte  nie  eine 
XJebereinstimmung  der  Verändei'ungen  der  Electrici- 
tat  dieser  Säule  mit  den  Veränderungen  der  atmos- 
phärischen Electricität  in  der  grofsen  Natur  selbst 
auffinden.  Nur  noch  einige  Beobachtungen  aus  mei- 
xiem  Tagebuch  glaube  ich  hier  ausheben  zu  dürfen, 
%voJbei  ich  bemerke,  dafi  die  Säule  anhaltend  aufge- 
baut und  mit  dem  Eiectrometer  in  Verbindung  ge- 
setzt blieb,  um  genau  den  Zeitpunkt  bemerken  zu 
können,  wenn  ihre  Thatigkeit  aufhören  würde. 
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I3ie  Witterung  war  «nhaltcnd  trüb ,  es  fiel  abwechselnd  Regen, 
und  Schnee,  und  um  3  Ubr  Abends  fielen  stark  electrische 
Schneegraupeln;  die  electrische  Säule  eeigte  nichts  unge- 
wöhnliches. 
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Ad  die«em  Tage  wurde  Rom  dqrcli  ein  Erdbeben  ersehfittart; 
bei  uns  bedeckten  finstere  Wolken  den  Himmel,  es  fielen  Re» 
gengüsse  mit  einei  Slärke  der  Electriciiat  wie  sie  sonst  bqt 
bei  Gewittern  statt  hat,  Abends  4  Uhr  sprühete  das  Electro- 
meter  kleine  Funken ,  die  electriscbe  Säule  seigte  nichts 
bievon. 
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Bei  Magdeburg  fiel  an  diesem  Tage  Abenfds  ein  Meteorsteint 
bei  uns  war  die  Witterang  Morgeus  heiter,  AI  ends  trübt» 
sich  der  Himmel  und  man  sah  in  der  Ferne  die  ersten  fil/ts» 
in  diesem  Jahr,  das  Thermometer  stand  Mittags  auf  •4-  lofi^ 
nachdem  es  einige  Tage  suvor  den  ii«  April  Morgens  noch 
auf  6  Grade  unter  dem  Gefrierpunkt  gewesen  war» 

.Während  des  ganzen  Monates  April  war  die  Säule 
noch  in  Thätigkeit,  sie  wnrde  aber  immer  schwä- 
cher ,  das  Electrometer  wechselte  meist  zwischen  3, 
5,  4  bis  5  Graden.  Der  April  dieses  Jahrs  war  unge- 
wöhnlich rauh  und  kalt;  die  Vegetation  blieb  noch 
allgemein  zurück.  Mit  dem  Anfang  des  Maim<Miats 
erhielten  wir  auf  einmal  schöne  warme  Frühlings- 
tage, die  Electricität  der  Sänle  wurde  täglich  gerin- 
ger und  hörte  nach  und  nach  ganz  auf,  wie  aus  fol- 
genden jedesmal  Nachmittagis  um  a  Uhr  angestellten 
Beobachtungen  hervorgeht* 
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Die  ersten  9  Tage  tlicses  Monats  waren  anhaltend  heiter  und 
warm,  den  loten  fiel  etwas  Regen,  schon  am  2ten  blüheten 
}iie  und  da  Bäume  und  gegen  den  7ten,  8ten  und  gten  stand 
aie  ganze  Vegetation  in  der  schönsttin  Blüthe.  Die  Thätig- 
keil  der  Säule  hörte  zn  derselben  Zeit  auf,  wie  dasselbe  auch 
De  Lug  bemerkt  hatte,  und  vom  gten  an  erhielt  ich  keino 
Zeichen  mehr  von  Elcctricität,  nachdem  die  Säule  seit  Endo 
Januars  96  Tage  lang  in  Tbätigkcit  gewesen  war.  De«  i6ten 
hatten  wir  das  erste  Gewitter,  das  atmosphärische  Electro- 
meter  sprühele  Funken,  die  electriscbe  Säule  blieb  yor  wie 
nach  in  ihrer  Unthätigkeit. 

Ich  liefe  sie  nun  noch  einige  Tage  ruhen ,  und 
baute  den  igten  Mai  die  Säule  ab.  Ich  fand  die 
Goldipapiere  melallisch  scliön  glänzend,  nur  hie  nnd 
da  liefeen  ^ich  einzelne  cjunkle  Punkte  als  Spuren 
einer  anfangenden  Verkalkung  bemerken,  welches 
an  den  Zinkscheiben  weniger  der  Fall  war.  Ich 
setzte  .nun  die  Goldpapiere  der  kühlen  etwas  feuch- 
ten  Nachtluft  aus    nnd  errichtete  den  folgenden  Tag 
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aufs  Neue  die  Säule.    Die  Feuchtigkeit  ^  schien  m 
aais  Neue  belebt  zu  haben ,   aie  entwickelte  wieder 
Electricitäty    jedoch  schon  in  6  Tagen  kehrte  neue 
Töllige  Unthätigkeit  zurück.     Während  dieser  6  Ta- 
gen hatten  wir  ein  Gewitter,    wobei  ich  durchaus 
während   desselben    auf  die   Electricitätsentwicklung 
dieser  Säule  keinen  Einflufs  bemerken  konnte,  wie 
.^ch  dieses  auch  schon  aus  den  frühem  Beobachtun- 
gen erwarten  lielb.     Zu  Anfang  des  Juni ,   nachdem 
die  Säule  schon  8  Tage  lang  keine   Electricitätsent- 
wicklung mehr  gezeigt  hatte,  baute  ich  sie  aufs  Neue 
ab;  und  befeuchtete  die  einzelnen  Goldpapiere  ganz 
leicht  mit  einem  Schwamm.     Die  so  aufs  Neue  er- 
richtete Säule  entwickelte  nun  bedeutend  mehr  Eler- 
tricität  als  früher,   beinahe  so  viel  als  in  den  Win- 
termonaten; schon  in  wenigen  Tagen  wurde  sie  je- 
doch schwächer,    und,  in  3  Wochen  hörte  wieder 
alle  Electricitätsentwicklung  auf.    Während  diesen  3 
Wochen  hatten  wir  mehrere  zum  Theil  heftige  Ge- 
witter ,  welche  oft  in  wenigen  Minuten  eine  Menge 
Electricität   der    Erde   zuführten;     nie    konnte   ich 
aber  eine  ungewöhnliche  Thäligkeit  an  der  Säule  be- 
merken. 

So  vieles  die  ersten  Beobachtungen  von  De  Luc 
von  dieser  neuen  Säule  zu  versprechen  schienen  und 
so  wichtig  und  wünschenswerth  es  wäre  zur  ^Erken- 
nuqg  des  electrischen  Ladungszustandes  der  Erde 
und  der  Atmosphäre  durch  diese  Säule  ein  Instm- 


.*)  Werden  ToIIkommen  fiber  den  Feuer  getroclEnete  Goldpa» 
piere  zur  Errichtang  der  S'inl^  geadmaten ,  so  entwlclelt 
die  Saale  keine  Electricität,  wie  dieiee  «choii  De  Lac  ke- 
nerkt  hatte,  welche«  ich  ebe&falia  beaUtiget  Uad. 
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mest  2U  erhalten,  so  glaube  ich  jedoch  aus  diesen 
Beobachtungen ,  denen  ich  noch"  viele  im  Detail  bei- 
fügen könnte,  schliefsen  zu  dürfen,  da(s  diese  Säule 
wohl  nicht  als  ein  atmosphärisches  Electrometer  für 
meteorologische  Zwecke  angewandt  werden  könne, 
und  dafs  sie  vielleicht  noch  eher  mit  einem  HygrO'» 
meter  als  Electrometer  zu  vergleichen  wäre. 

Ich  erkläre  mir  die  gröfsern  und  kleinem  peri^» 
dischen  VeränderuDgen    der  Electricitätsenlwicklung 
dieser  Säule  aöf  folgende  Art:   Die  Goldpapiere  wir- 
ken   als    hygrometrische 'Substanzen,    saugen    b^ld 
mehr  bald   weniger    Feuchtigkeit  ein  und  vertreten, 
wenn  gleich  in   schwachem  Grade ,    die  Stelle  der 
feuchten   Zwischenleiter   der    gewöhnlichen  Voltai- 
schen  Säule,      Sobald  daher  diese  Papiere  nach  und 
nach  austrocknen,   so  hört  die  Thätigkeit  der  Säule 
auf.    Was  die  kleinern  täglichen  Perioden  der  Säule 
betriill,   welche  nach  den   mit  den  meinigen  über- 
einstimmenden Beobachtungen  von  De  Luc  dtrin  be- 
stehen,   dafs  die   Electricitätsentwicklung  der  Siede 
Morgens  schwach  ist,  dann  Mittags  bis  gegen  Nach- 
mittags  2  Uhr    zunimmt   und    dann  aufs  Neue  bis 
-Nachts   abnimmt^    so   scheinen    sich   mir  diese  auf 
folgende  Art  zu  erklären :  meine  im  Winter  ange« 
6tellten  Beobachtungen  zeigten  deutlich ,  dafs,  so  wie 
durch  die  Ofenwarme   das  Zimmer  und  damit  die 
Säule  selbst  erwärmt  wurde,  die  Electricitätsentwick- 
lung der  Säule  auffallend  zunahm  ;    und  so  gegen 
Mittag  und  Nachmittag  mit  der  Wärme  des  Zim- 
mers gewöhnlich  am  stärksten  wurde ,   da  sie  hinge- 
gen nur  unmerklidi  oder  wenig  zunahm,  wenn  sich 
die  Wärme   des  Zimmers  nicht   vermehrte.      Da& 
Wärme  zu  vielen  chemischen  Prozessen  überhaupt 
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tind  bei  Electricitätsentwickiuogen  vorzüglich  günstig 
wirkt,  ist  längst  bekannt,  so  claU  die  Ursache  dieser 
täglichen  kleinen  periodischen  Zunahme  der  Eicctri- 
cität  der  Säule  wahrscheinlich  blois  in  dem  täglichen 
Gang  der  Wärme  begründet  ist;  je  stärker  die  lag- 
liche Wärme  meines  Zimmers  stieg,  desto  stärker 
wurde  die  Electiicitätsentwicklung  der  Säule,  während 
d^iese  ganz  schwach  blieb,  wenn  die  Wärme  nur  un- 
bedeulend  stieg.  Diese  vorübergehende  tägliche  Er* 
wäi'mung  veranlafst  aber  nur  eine  vorübergebende 
stäi'kere  tägliche  £lectricität;$entwicklung.  Denn  so 
bald  diesQ  Erwärmung  öfter  wiederkehrt  und  gleich- 
förmiger wird,  ohne  Unterbrechung  durch  kalte 
Nächte  (welches,  selbst  in  einem  den  Tag  über  ge*- 
heizten  Zimmer  von  grofsem  EinSuis  ist^  so  ist  die 
nächste  Folge  dieser  mehr  anhaltenden  gleichförmi- 
gen Wärme  die  Austrocknung  der  Goldpapiere,  wel- 
ches freilich  bei  der  aufgebauten  Säule  immer  nur 
langs^inii.UPd  ua<^h  und  nfich  geschehen  kann,  die 
|[ICh{[b^g^it  der  Säule  vermindert  sich  immer  mehr 
und  ^ulet^t;  liört  sie  ganz,  auf* 

1    Auffallend  könnte  es  nun  seyn,   warum  dieses' 
Apfhörep  der  Thätigkeit  der  Säule  gerade  zur  Zeit 
der  erwachenden  Vegetation  geschieht;    das  Auffal- 
lende .fällt  aber  weg>    wenn  man  bedenkt,    dais  die 
Vegetation  .  im  Frühling  gewöhnlich  dann  erwacht, 
und  .^  schnellsten  Fortschritte  macht,  wenn  heitere 
warme, Frühlingstage  einti*eten^    womit  zugleich  die 
Trockenheit  ofl  schnell  zunimmt  ^    wie  dieses  auch 
die  Bj^oba^chtungen   im  Mai   dieses  Jahrs  vorzüglich 
zeigten«      P^s  Aufhören  der   Thätigkeit   der    Säule 
wird  daher  gewöhnlich  mit  dem  Erwachen  des  Le* 
bens    der  Pflanzenwelt   auffallend   zusammentreffet^ 
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ohne  dafs  beide  Eracheinniigen  in  einer  nähern  Be* 
siehung  stünden,  als  dafs  in  der  Wärme  der  gemein- 
scbaAliche  höhere  Grund  von  beiden  zu  suclien  ist. 

Die  Veränderungen  der  Feuchtigkeit  und  Wärme 
der  umgebenden  Luft,  die  sich  nach  und  nach  der 
Säule  selbst  mittheileli,  scheinen  somit  die  gröfsern 
und  kleinevn  periodischen  Erscheinungen  dieser  Säule 
zu  veranlassen,  wenn  gleich  Wärme >  Feuchtigk^t 
und  Trockenheit  weit  langsamer  auf  diese  Säule  ih- 
j*?n  Eioflufs  änisern  müssen  können ,  als  auf  unsere 
Thermometer  und  Hygrometer  und  delswegcn  auch 
eine  nur  unvollkommene  und  kaum  zu  bemerkende 
Correspondenz  stattfinden  kanrt.  Der  überzeugendste 
Beweis  endlich,  dafs  diese  Säule  als  ein  electrisch 
meteorologisches  Tnstruipent  nicht  angewandt  werden 
könne ,  dürfte  wohl  der  seyn,  dafs  selbst  die  heftig- 
sten Gewitter  auf  ihre  Thätigkeit  keinen  Einfiufip 
äufsern. 
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üeber 

einige   Verbindungen 
» 

des 

Phosphors     und    Schwefels, 

und 

einige  andere  chemische  Gegenstände 

TOn 

HUMPHRY    DAVY. 

(Trans.    Philoa.  iSia.  Part.  JL) 


(Uebersetzt  ans  der  Bibliöth.  britannique  Mära  i8i3.  S.  a5a  mit 

Anmerknngen  über  Dal  ton«  Theorie  der  bestimmten  cheoi- 

achea  Mischnogs- Verhältnisse  r.  Htrausgebgr,] 

1.    Einleitung. 

In  dieser  Abhandlang  warde  ich  der  Gesellschaft  die 
Resultate  einiger  Versuche  vorlegen  über  den  Schwe- 
fel und  den  Phosphor  5  diese  Versuche  «eigen  das 
Daseyn  neuer  Verbindungen  und  geben  neue  Beweise 
von  der  Wahrheit  der  jüngst  von  einigen  Chemikern 
angestellten  Ansicht^  welche  ich  selbst  in  yerschie- 
denen  Abhandlungen  der  Trans.  Philos.  aussprach/ 
nämlich  dals  die  Körper  in  bestimmten  Proportionea 
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sich  verbinden  y  und  dafii  ein  Verhältnirs  stattfindet 
unter  den  Quantitäten ,  in  welchen  dasselbe  Element 
sich  mit  andern  Elementen  vereint. 

Ich  werde  nicht  eingehen  ins  Einzelne  des  Ver- 
fahrens, das  ich  bei  meinen  Versuchen  befolgte,  son- 
dern mich  begnügen,  die  Thatsacben  hinzustellen» 
Die  gewöhnlichen  chemischen  Arbeiten  sind  zu  sehr 
bekannt,  um  neuer  Erläuterungen  zu  bediiiien. 

2.  lieber  einige  Ferbindungen  des  Phosphors» 

In  einer  der  königlichen  Gesellschaft  1810  vor- 
gelesenen Abhandlung  beschrieb  ich  die  gegenseitige 
Wirkung  des  Phosphors  und  des  oxydirt  salzsauren 
Gases  oder  Halogens  •).  Ich  bezeichnete  zwei  Ver- 
bindungen, welche  als  verschiedene  und  eigenthüm- 
^  liehe  Körper  durch  Vereinigung  des  Gases  mit 'die- 
sem brennbaren  StofF  erscheinen.  Der  eine  ist  fest, 
weifs  und  scheint  sich  zu  krystallisiren ,  er  ist  sehr 
flüchtig  und  fähig  in  Vereinigung*  mit  Ammoniak  ' 
einen  feuerbeständigen  unschmelzbaren  Stoff  zu  bil- 
den. Der  andere  ist  flüssige  wasserhell,  von  einer  spe- 
cifischen  Schwere,  die  ich  seitdem  zu  i,45  bestimm- 
te^ durch  seine  Wirkung  auf  das  Wasser  der  At- 
mosphäre bewirkt  er  einen  dicken  Rauch|  und,  der 
luuft  ausgesetzt,  verschwindet  er  nach  und  nach 
ohne  einen  Rückstand  zu  lassen. 

Die  Zusammensetzung  des  weilsen  Sublimats  ist 
leicht  synthetisch  zu  bestimmen,  wie  ich  dieses  frü- 
her in  den  Trans.  Philos.  beschrieben  habe.  Bei 
Anwendung  eines  Uebermaases  von  Halogen ,  durch 


•)  VergL  d.  J-  Bd.  5.  S.  83  und  S.  98*  d.  ff. 
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«alzisanren  Kalk  getrocinet,  Anslellung  des  Versuches 
in  luftleeren  Gefä&en,  Hinzulassung  einer  Halogen- 
auflösung um  der  Menge  des  verbrauchten  Gases  ge- 
yfi&  zu  werden,  bestimmte  ich,  da£s  5  Gr.  Phosphor, 
sich  mit  obngefähr  20  Gr.  ELalogefl  vereinigen  ^  um 
das  Sublimat  zu  bilden. 

Wenn  der  Phosphor  im  grofsen  Uebermaas  bei 
dem  Versuche  seiner  Verbrennung  in  Halogen  ange- 
wandt wird ,  so  bildet  sich  ein  wenig  von  der  Ffiis- 
sigkeit  zugleich  mit  dem  Sublimat;  aber  um  diese 
Flüssigkeit  in  grofser  Menge  zu  erhalten,  mufs.man 
Phosphor  in  Dämpfen  über  .gepulverten  Quecksilber- 
Sublimat  streichen  lassen.  Man  kann  sich  bei  diesem 
Versuche  einer  gekrümmten  Glasröhre  bedienen,  und 
die  Flüssigkeit  verdichtet  sich  in  einem  kalten  der 
Röhre  angekitteten  Gefäfse. 

Ich  konnte  ihre  Zusammensetzung  nicht  synthe- 
tisch bestimmen,  aber  indem  ich  sie  nach  und  nach 
ins  Wasser  gofs,  das  Wasser  nach  jedem  Zusätze  der 
Flüssigkeit  wieder  abkühlen  lassend ,  und  die  Auflö- 
sung durch  salpetersaures  Silber  fällete:  so  bestimmte 
ich  die  Men^e  des  in  dieser  Flüssigkeit  enthaltenen 
Halogens  und  Phosphors.  Es  geben  i5,6  Gran ,  in 
der  Art  behandelt,  43  Gr.  Hornsilber  und  es  ist  ein- 
leuchtend nach  dieser  Analyse,  verglichen  mit  den 
Angaben  der  synthetischen  Versuche  über  das  Subli- 
mat^ dafs  bei  gleicher  Menge  Phosplior  das  Sublimat 
doppelt  so  viel  Halogen  enthäüt,  als  jene  Flüssig- 
keit ^). 


*)  Nach   der  genaaen  Analyse  tou  Berzelius  (a.  d.  J.  fid,  7. 
S,  2ij)  enthalten  100  Gr.  Hornailber  i9,ci35  SalMäore  und 
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Wenn  Phosphor  in  dieser  Flüssigkeit  erwärmt 
wird,  so  löset  ein  Theil  sich  [darin  auf;  wenn  man 
sie  dann  der  LuR  aussetzet,  so  bildet  sich  einPhos- 
phorhJiutchen ,  das  sich  gewöhnlich  entzündet,  sobald 
man  die  Flüssigkeit  auf  Papier  giefst.  Gay-Lussac 
und  Thenard  erhielten  einen  Stoff  von  der  Art,  in-, 
dein  sie  Phosphor  und  Kalomel  mit  einander  destil- 
lirteh ;  man  kann  ihn  erhalten  bei  dem  Versuche  mit 
Phosphor  und  ätzendem  Sublimat,  wenn  man  genug 
Hit^^e  anwendet  um  den  Phosphor  zu  sublimiren^ 
oder  wenn  der  ätzende  Sublimat  nicht  im  lieber- 
maase  gegenwärtig  ist.  Ich  habe  keinen  Versuch 
angestellt,  um  zu  entdecken,  wieviel  jene  Flüssigkeit 
Phosphor  auflösen  kann. 

Wenn  man  das  weiise  Sublimat  mit  Wasser  be- 
handelt, so  löset  es  sich  unter  starker  Hitze  darin 
auf.  Die  verdunstete  Auflösung  gicbt  eine  dicke 
Flüssigkeit,  welche  eine  Auflösung  reiner  Phosphor- 
säure  ist,  ein  Hydrat  der  Phosphorsäure. 

Hchandelt  man  auf  gleiche  Art  jene  Flüssigkeit 
mit  Wasser,  so  giebt  sie  auch  eine  dicke  syrupar- 
tige  Auflösung,  kiystallisirt  langsam  beim/Erkalteni 
und  bildet  durchsichtige  Parallelepipeden. 

Diese  Substanz  hat  eigenthümliche  Eigenschaften: 
wenn  man  sie  stark  an  der  Lufl  erhitzt,  fängt  sie 
Feuer  und  brennt  glänzend ,  stöfst  zu  gleicher  Zeit 
Luftblasen  aus,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit entzünden.    Man  kann  diese  Substanz  hydro- 


M  iat  dennacb  leicht  die  RechnnQg  anzuttellen ,  weldia 
andeis  ao  wenJ^  stimmt,  dafa  in  obigen  Angaben  wohl  ir- 
gend ein  Schreib-  oder  Druckfehler  an  veimuthen  ist. 
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phofphorige  Säure  (acide  hydrophosphoreox)  nc 
sen^  deun  sie  besieht  aus  reiner  phosphoriger  Säure 
und  Wasser.  Diels  erhellt  aus  der  Wirkung  des 
Ammoniakgases  auf  dieselbe.  Wenn  man  sie  näm- 
lich in  Berührung  mit  Ammoniak  erhitzt,  so  ent-> 
-weichet  das  Wasser,  und  es  bildet  sich  phospborig- 
saures  Ammoniak.  Dasselbe  kann  man  zeigen  dordi 
den  Eriolg  der  Zersetzung  in  verschlossenen  Gefk- 
fscn,  wo  Phosphorsäure  sich  bildet  und  ein  eigen- 
thümliches  Gas,  bestehend  aus  Phosphor  und  Hy- 
drogen. 

Zehn  Theile  an  Gewicht  von  kryslailisirter  Säure 
gaben  ohngefähr  S,5  feste  Phosphorsäure ,  folglich 
bildete  der  Rest  an  Gewicht  die  elastischen  Producte, 
etwas  in  Anschlag  gebracht  für  eine  kleine  Menge 
unzersetzter  Substanz. 

Dieses  eigenthiimliche  Gas  entflammt  nicht  von 
selbst,  aber  gemischt  mit  Luft  verpuilt  es  bei  einer 
Temperatur  unter  212°  F. 

Ich  fand ,  dafs  seine  specifische  Schwere  za  der 
von  Luft  sich  wie  87  zu  100  verhält;  aber  bei  die- 
sem Versuche  wog  ich  nur  eine  ganz  kleine  Menge. 
Wasser  verschluckt  ohngefähr  ^  seines  Umfanges 
von  diesem  Gas;  sein  Geruch  ist  unangenehm,  aber 
nicht  so  stinkend,  wie  der  des  Phosphorwasserstoff- 
gases. 

Bei  Verpuffung  desselben  mit  Sauerstoff  fand  ich, 
dafs  drei  Raumtheile  davon  mehr  als  fünf  von 
Oxygen  verscliluckten,  und  daß  ein  wenig  Phosphor 
niedergeschlagen  wurde. 

Wenn  Kalimetall  mit  demselben  erhitzt  wurde, 
80  dehnte  sich  der  Umfang  des  Gases  schnell  bis  zum 
Doppelten  aus^  und  dann  land  keine  Wirkung  wei- 


Digi 


itizedby  Google 


und  Schwefel- Verbiiidnogen«  499 

tet  Statt«  Das  Kalimetall  wurde  zum  Theil  yerwan« 
delt  in  einen  Stoff^  der  alle  Eigenschaften  des  Fhos«^ 
phorkalimetalls  halte,  und  das  überbleibende  Gas 
verschlackte  verpufiend  dieselbe  Quantität  Sauer- 
stoffgas, wie  reines  Wasserstoffgäs.  Sublimirte  man 
Schwefel  in  diesem  Gas  über  Quecksilber,  so  wurde 
der  Umfang  gleichfallt  verdoppelt;  eine  Verbindung 
von  Phosphor  und  Schwefel  war  gebildet  und  nun 
hatte  die  elastische  Flüssigkeit  alle  Eigenschaften  des 
Schwefelwasserstoffgases. 

Es  scheint  nach  diesen  Versuchen,  dafs  jen^s  ei-* 
genthümliche  Gas  besteht  dem  Gewichte  nach  aus  4jS 
Hydrogen  und  33,5  Phosphor  *)*  Bekannt  mit  des« 
sen  Zusammensetzung  kann  man  leicht  die  Bestand-« 
theile  der  hydrophosphorigen  Saure  bestimmen,  wio 
auch  die  nöthige  Menge  Oxygen,  um  eine  gegebene 
Menge  phosphoriger  Säure  in  Phosphorsäure  zu  ver- 
wandeln ;  denn  für  jeden  Raumtheil  des  entwickele* 
ten  Gases  mufs  ein  Raumtheil  Oxygen  in  der  Pho»; 
phorsäure  gebunden  werden« 

.Rechnet  man  auf  1/4  Gr.  5o  ThÄIe  Oxygen,  die 
SU  i5o  Theilen  Phosphorsäure  gebunden  wurden,  und 


*)  Setzt  man  namlicli  das  GeWiclif  tön  106  K.  Z.  atftotphl'ri- 
acber  Luft  3i  Gr.  engl*  Troygewicht,  ao  iat  dai  Gewicht 
ton  100  K.  iä  diesea  neuen  Phoaphorfiases  °7*^',  ±^  ^.Q7 
Üas  Gewicbt  aber  tob  100  K.  Z.  Hydrogen  wird  nachher  Ton 
Bavy  =::  2,27  gesetzt«  Nun  befindet  sich ,  gemäfs  den 
vorigen  Versuchen,  das  Hydrogen  in  diesem  neoen  Gas  in 
einem  um  das  Doppelte  verdichteten  ZustaA<fe,  tfafs  also  in 
100  K«  Z.  desselben  2,^j  X  a  zu:  4,M  Gran  Hydrogen  und 
sonach  36,97  "^  ^1^^  =:  ^^i^  Phoaphor  enthalten  sind. 
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«o  Theile  Phosphor  in  Verbiadüng  mit  4  Theilen 
Wasserstofigas  *)  entwickelt  $  und  folgt  man  der 
Idee,  die  Verhältnisse^  in  welchen  die  KOrper  sieh 
verbinden^  durch  Zahlen  darzusiellra,  wobei  tlydco- 
gen  als  Einheit  betrachtet  und  Wasser  aus  zwei 
Antheilen  Hydrogen,  3,  und  einem  Antheil  Oxygen, 
x5y  zusammengesetzt  ist,  so  wird  der  Phosphor  durch 
ao  dargestellt  **). 


*}  Nach  einem  vorhin  erwähnten  Versuche  gaben  namlicK  lo 
Gewichtatheile  der  hjdrophosphorigen  Säure  S,5  Phosphor* 
säure;  174  werden  also  147,90  oder  in  runder  Zahl,  wenn 
man  hei  jenem  Versuche '  (wie  yorhin  schon  Davy  erioaeit) 
etwas  für  nnsersetate  Substans  in  Rechnnng  hria^,  mSo 
Th«  Fhosphorsäure  geben.  Der  Ueberreat  nämlich  i^i-^iSo 
z=3  34,  war  also  das  neue  Gas,  dessen  Znaammenaetsang 
aus  Phosphor  und  Hydrogen  im  Verhältnisse  33,5  :  4,5  :=: 
5  :  i  wir  so  eben  kennen  gelernt  haben,  welchem  Ver- 
hältnisse gemäfs  also  in  34  Gewichtstheilen  desselben  4  Hj- 
drogen  und  20  Phosphor  enthalten  sind.  Aber  4  Gewicht- 
tlieile  Hydrogen  setsen  4  .  7  ^  =  3o  Gewichtatheile  Ozy- 
gen  Toraus,  mit  dem  m  zu  Wasser  rerbnnden  warea,  wel- 
che sich  bei  der  2>rsetsttng  mit  der  phoaphorigen  Saure 
Sil  Phosphorsäure  vei  einten.  cT.  J7. 

*)  Diese  Zahlen  beaiehen  sich  auf  DaltonU  atomistische  An- 
sicht der  Chemie,  über  welche  Dapy  in  einer  früheren 
Abhandlung  (s.  d.  J.  Bd.  III.  S.  335  Note)  folgendes  nr- 
theilte  :  „  Man  mufs  den  Scharfsinn  bewundem ,  mit  de« 
Dalton  seine  Atome  geordnet,  rerbunden,  gewogen,  gemee- 
sen  and  geformt  hat ;  aber  es  läfst  sich,  so  viel  ich  einsehe, 
Ton  Speculationen  über  die  letzten  Theilchen  der  Materie 
nie  eine  wahre  Theorie  ihrer  bestimmten  Verhältnisse  hof- 
fen. Eine  mehr  sichere  Basis  findet  man  in  der  wechsel- 
seitigen Zersetzung  der  Neutralsalae,  wie  Richter  und  Guy-* 
ton  d€  ilf0r^<aii.  aie  beobachteten  tt.a,w."  —  Diesen  letttea 
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Lsist  man  die  Verbindungen  Ton  Halogen  und 
Phosphor  auf  eine  kleine  Menge  Wasser  wirken,  so 
wird  Salzsäure  mit  hefUgem  Aufbrausen  entwickelt^ 


Weg  bat  bekanntlich  Berzelius  betreten  und  der  Leaer  fin- 
det in  den  TortrcfUchen  Abhandlun/jen  des  au  früh  Tei^ 
ewi^teri  VogeU^  welche  den  gröfsten  Theif  der  beiden  er- 
eten  Hefte  dieses  Journalbandes  ausmachen,  alle  die  wich- 
tigen auf  diesem  Wege  gewonnenen  Entdeckungen  darge» 
legt.  —  Was  T)alton*9  Theorie  anlangt,  so  scheint  es  mir 
dals  dieselbe^  Tom  Gerichte  der  Körperatome  sprechend, 
gewöhnlich  nichts  anderes,  ab  gewisse  Verhältnifiitheilo 
meint  nnd  daher  auch  auf  diesem  Wege,  nur  mit  andern 
Bezeichnungen  der  Sache,  tum  Ziele  kommt.  Ich  wilf  eine 
liieher  gehörige  Stelle  ans  Thomson*^  Chemie  (nach  Wolf% 
Uebers.  Bd.  V*  S.  SyS)  anführen,  welche  augleich  die  Art  der 
Atomenrechnung  für  einige  der  Sache  yielleicht  noch  un- 
kundige Leser  hinreichend  erläutert :  „Da  diePhosphorsanre,' 
sagt  2'Aoms0n,  mit  Sorgfslt  untersucht  worden  ist :  so  wer» 
den  wir  dadurch,  indem  wir  DaltorCt  Hypothese  anwen- 
den, in  den  Stand  gesetzt,  das  comparatiTC  Gewicht  eines 
Atoms  Phosphor  au  bestimmen  nnd  hieraus  die  Zusammen- 
setsung  der  übrigen  Verbindungen  abzuleiten.  Die  Phos- 
phorsaure  bestehet,  dem  Gewichte  nach,  aus  ii5  Thcilen 
Sauerstoff  und  leo  Theilen  Phosphor.  Nimmt  man  mit 
Dalton  an ,  dafs  sie  durch  Verbindung  einea  Atoms  Fhoa- 
'  phor  mit  zwei  Atomen  Sauerstoff  gebildet  werde,  so  haben 
wir  einen  Atom  Phosphor  au  zwei  Atomen  Sanerateff  wio 
100  :  ii5  und  zu  einem  Atom  SanerstofF  wie  loo  :  57,5, 
Wenn  demnach  das  Gewicht  eines  Atoms  Sauerstoff  6  is^ 
so  in  oft  das  eines  Atoms  Phosphor  io,4  seyn  «*.  —  Diese 
Beitimmnng  weicht  Sehr  ab  von  der,  welche  l>avy  annimmt* 
Jedoch  es  ist  au  erinnern: 

n]  Die  Zahl  6  gründet  sich  auf  die  Sltere  Analyse  des 
Wassers  86,66a  Ozygen :  i4,338  Hydrogen  =::  6;i.  Folglich 
würde,  Torausgesetat  (wie  von  Thomson  S.446  es  geachic|^t) 
4a(s    sich   ein  Atom  Ozygen    jedesmal   ait   einent  Atom 
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iaa  Wasser  wird  zersetzt,  -und  es   ist  einleuchtend 
dafs    fiir    jeden  Raumtheil    des    in  Verbindung  mit 
Halogen  entwickelten  Hydrogengases  die  Hsiirte  sei- 
nes Umfanges  Oxygen  sich  mit  Phosphor  yerbinden 


Hydrogen  Tcrbinde,  das  Gewicht  dea  Oxygenatona  6  aejn, 
wenn  daa  Gewicht  des  Hydro^cnatooii  sur  Einheit  ange* 
aommen  wird.  »-  Jedoch  wir  wisaea  aus  Bd.  7.  S.  e83  diesea 
Journals,  dafs  nach  feineren  Analysen  das  Wasser  aus  Ox/<» 
gen  und  Hydrogen,  im  Gewicht!? erhältnisse  88,25  ;  »,76  z=; 
7,5  :  1   besteht.    Ferner  erinnert 

b)  Davy  au«drücklich ,  dafs  er  das  Wasser  ab  eine  Hy- 
drogen Verbindung  das  2ten  Grades,  d.  h.  als  aas  z»ei  Ver- 
hSltnifatheilen  (Atomen  Daltons)  von  Plydrogen  und  •iiiewn, 
TOn  Oxygen  susammengesettt  betrachte  (entsprechend 
uer  bekannten  Wasserbildung  aus  2  RaumtLeilen  Hy- 
drogon  und  einem  von  Oxygen).  —  Ein  Körper,  in  wel- 
chem Oxygen  und  Hydrogen  Atom  fiir  Atom  verbunden 
aittd  ,  wird  also  doppelt  so  viel  Oxygen  enthalten,  als 
Wasser  bei  derselben  Menge  Hydrogen  und  daher  im  Ver- 
hältnisse 2.  %5  :  1  =:  i5  :  I  susammengesetst  seyu.  Folg- 
lich ist  daa  relative  Gewicht  eines  Atoms  Oxygen  »5  su 
aetxen. 

e)  Legen  wir  nun  Davys  nachher  vorkommende  Analyse 
dar  Fhosphorsäure  su  Grund,  der  gemäfs  sie  nicht  im  Ver- 
hk'Itniaae  ii5  Oxygen:  100  Phosphor,  sondern  in  dem  5o,S 
Oxygen:  20  Phosphor  n:  i53  :  100  cusammengesetxt  ist: 
ao  wird  die  phosphorige  Saure,  in  welcher  Dalton  ein  Atom 
Phosphor  mit  einem  Atom  Oxygen  verbunden  «mtimmt, 
während  fn  der  Fhosphorsäure  sich  immer  swei  Atome 
Oxygen  mit  einem  Atom  Phosphor  verbinden  sollen ,  in 
Verhältnisse  -j-  (d,  1.  76,5)  Oxygen :  100  Phosphor  susam« 
nengesetat  seyn.  Die  dem  Gewicht  eines  Phoephoratoms 
«Maprechende  Zahl  wird  aonach  durch  daa  Verhältnis 
7^,5  :  loo  =3  i5  :  19|6  gefunden  und  kann  also  :=.  ao  ge-> 
attit  werden«  .  d,B^ 
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mufs;  u'nd  die  Erzeugnisse  der  gegenseitigen  Zerse- 
zung  des  Wassers  und  der  Phosphorverbindungen 
des  Halogens  sind  lediglich  Phospborsäure  vom  Su- 
blimat, phospliorige  Säure  von  der  Flüssigkeit  und 
salzsaures  Gas.  Sonach,  bei  gleicher  Menge  des  Phos- 
phorgehaltes raufs  offenbar  die  Phosphorsäure  zwei- 
mal so  viel  Oxygen  enthalten ,  als  die  phosphorigo 
Säure  *),  was  zusammenstimmt  mit  den  Angaben 
der  Zerlegung  der  bydrophosphorigen  Säure.  Denn 
vorausgesetzt,  dafs  Wasser  aus  2  Antheilen  Hydrogen 
und  1  Antheil  Oxygen  besteht,  und  dafs  die  Zahl,  wo- 
mit es  dargestellt  wird,  17  sey :  so  müssen  174  Theile 
bydrophoiphoriger  Säure  bestehen  aus  zwei  Verhält- 
nif^theilen,  nämlich  aus  54  Theilen  Wasser  und  4 
Portionen  phosphoriger  Säure,  die  80  Theile  Phos- 
phor und  Co  Theile  Oxygen  enthalten ;  und  S  Por- 
tionen phosphorsäure  müssen  gebildet  werden,  die  5 
Fortionen  PJiosphor  enthalten,  60.  und  6  PorUonen 
Oxygen,  90,  zusammen  i5o  **)* 


*)  Vorausgesetzt  nämlieh,  dafs  jenes  flÜ8si|es  Phospliorlit- 
loid  halb  so  viel  Halogen  eothält,  als  das  feste  Fhosphor- 
haloid  (daa  Sublimat)  vro?on  vorhin  S.  496  die  Rede  war. 

d.  IL 
♦♦)  In  der  Art  habe  ich  aasgedrückt  folgende  Stelle  der  fränaö- 
aischen  Uebersetiung  dieser  Abhandlung:  „Car  cn  suppo- 
aant,  qn^  l'eau  est  compos^e  de  deux  proportions  d'hjdro- 
g&ne  et  d'nne  d'oxig^ne  et  que  le  nomhre  qui  la  represente 
aoit  17,  alora  174  parties  d'acide  hydrophosphoreux  doivent 
consister  de  denx  proportions;  34  parties  d'cau,  et  quatr© 
proportions  d'acide  phosphoreux  contenant  80  de  phosphoro 
et  60  d'oxig^nej  et  troia  proportiops  d'acide  phosphorique 
doivent  Stre  form^es,  contenant  trp«»  proportions  de  phoa- 
,phor|  60,  et  aix  proportions  d'oxig<ine,  90,  faisaut  i5o,*  — 
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Es  ist  kaum  möglich,  voUkommenere  Beweise 
ersinnen  von  den  Gesetzen  der  bestimmten  Zojop- 
aetzungen,  als  welche  durch  die  gegenseitige  Wir- 
kung des  Wassers  und  der  Fhosphorrerfauidiiivs 


Mir  tcheint  et,  d«£i  liier  der  Antdraek  JProportioa  k  o- 
B0II1  ganz  nnmadiematitcheB  Srnne  gemlitbranclit  wmiu 
pi«  hjdiophoipliorige  Saure  (an«  phoaphorigo*  Siare  wi 
Wasaer  besteheud)  entkalt  in  174  Gewic&tatheileii  nacft  Ar 
vorigen  Analyae  3o  Theile  Ozygen  vad  4  Tbeüe  Hydii^ 
oder  34  Theile  Wasier,  alao  174—34  r=  i4ö  Gemd»- 
tbeile  phoaphoriger  Saure.  Wird  nnn  die  phe^böp 
Sänre  ala  durck  Verbindtusg  jedeamal  einea  Phoapharstai 
ait  einem  Orygenatora  enUtanden  angesehen,  ao  awa 
i4o  Theile  derselben  (gemals  dem  Torhin  geftuidenes  ,Yff- 
liähniaae  der  Schwere  des  Phosphoratoma  und  Oxygeoitmi 
>— -  30  :  i5)  suaammengeietzt  aejn  aaa 

Phosphor    80  =  4  .  10    »  *  % 

Ozygeu  60  *=  4  •  i5  ) 
Witt  man  alao  die  Verbindnng  Ton  ao  Phosphor  wt  ü 
Ozygen  eine  Proportion  (einen  Verhäljtnifatheil;  neeae^  M 
kommen  natürlich  in  i4o  Theilen  phoaphoriger  Sani«  ^ 
aolohe  Proportionen  (beaaer  Portionen  der  Verbuiduof)  w- 
Bei  der  Zersetsung  der  hydrophosphorigen  Sloie  rete* 
iiigen  sieh,  durch  Zerlegung  der  34  Gewichtstheile  Wto^f 
3o  Theile  Ozygen  mit  den  in  der  phosphorigen  Säoit  ickta 
vorhandenen  60  Theilen  su  i5o  Theilen  Phosphorsiore,  1» 
wir  vorhin  sahen,  nnd  diese  enthält  also  qo  Theile  OiTl^ 
vnd  i5o  —  90  z=  60  Theile  Phosphor.  Vergleichnapttf» 
ist  daher  der  Phosphor  hier  mit  doppelt  ao  yid  Oiys* 
verbniiden»  als  in  der  phosphorigen  Saure,  indem  80:^ 
n;  i  :  I  aber  Go:9ozi:i:i^=:i:|ist.  —  Dt»« 
60  :=:  3  •  30  und  90  =:  6  •  i5,  so  mag  man,  mit  BeuM 
«nf  jene  Verhaltuiftsahlen,  allerdinga  aagen,  dtli  ia  ^ 
Phosphorsaure  3  Verhältniistheile  Phosphor  mit  6  Verliält- 
aifstheilen  Ozygen  vereint  aeyen« 


Digitized 


by  Google 


und  Schwefel -Verbindungeiu  505 


^firebeli  werden.  Es  werden  keine  Stoffe  gebildet, 
i^sgenommen  diese  neuen  Zusammeusetzungen,  wo« 
?A'  Oxygen,  Hydrogen,  Halogen,  noch  Phosphor  ent- 
reichen, und  folglich,  da  das  Verhältnifs,  in  welchem 
U  cliescr  Substanzen  sich  unter  einander  vereinigen, 
beleannt  ist,  so  können  die  Verhältnisse,  in  welchen 
31e  andern  sich  verbinden,  durch  Rechnung  entdeckt 
iverden. 

Ich  habe  Phosphor  in  Phosphorsäure  verwandelt, 
denselben  in  einem  Uebermaas  von  Oxygengas  über 
Q«®<^l^s*lber  innerhalb  einer  gekrümmten  Röhre  ver- 
'brennend ,  und  erhitzte  stark  das  entstandene  Pro- 
ducta Bei  dieser  Verfahrungsart  fand  ich,  dafs  für  i 
Gr.  verbrauchten  Phosphor  4  J  Kubikz.  Oxygen  ver- 
schluckt wurden,  was  die  Phospborsäure  als  beste- 
hend aus  20  Phosphor  und  3o,6  Oxygen  bestimmt  *), 


Der  UDterriclitetü  Lcter  wird  dieaü  weitläuftigen  An- 
merkungen verseihen  ,  die  mir  nöthig  schienen ,  da  Dal-m 
t0n*s  TJieorie  bei  den  gegenwärtigen  2^itverhältnis«en  In 
Deutschland  noch  wenig  bekannt  werden  konnte. 

d.  n. 

♦)  Die  Abweichung  ron  der  alteren,  rorhin  S.  5oi  «na  Thom- 
son angeführten,  Analyse  der  Phosphorsäure,  so  wie  auch 
von  der  Analyse,  welche  Bd.  7.  S.  198.  und  aig  vonfierse- 
lius  angenommen  wird ,  der  gemäfs  (nahe  kommend  der  Be- 
stimmung Rose'tt)  100  Th.  Phosphorsäure  aus  45,58  Phos- 
phor und  54,4a  Sauerstoff  bestehen,  ist  sehr  bedeutend,  in- 
dem sonach  100  Th.  Phosphorsäure  ans  39,53  Phosphor  und 

,  60,47  Oxygen  bestehen,  oder  loo  Theile  Phosphor  pich  mit 
l53  Theilen  Oxygen  rerbiaden  werden.  —  Nun  stimmen 
aber  die  Analysen  des  phosphorsanren  Baryts  und  Bleioxy- 
dttls  (Bd.  7.  S.  31^  nicht  mehr  inr  chemischen  Proporti- 
onslehrey  indem: 
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eine  Angabe  die  sehr  gut  mit  den  Resultaten  der 
Versuche  über  den  Sublimat  und  die  hydrophos^o^ 
rige  Säure  zusammenstimmt. 

Woferne  das  Produkt  der  Verbrennung  des  Phos« 
phors  nicht  stark  in  Oxygen  erhitzt  wird,  ist  die 
Menge  «des  verschluckten  Oxygens  geringer,  so  dais 
es  wahrscheinlich  ist,  dafs  phosphorige  Säure  so  gut 
als  Phosphorsäijre  gebildet  werde. 

Die  phosphorige  Säure  wird  gewöhnlich  von  den 
Chemikern  beschrieben ,  als  ein  flüssiger  Körper 
durch  langsame  Verbrennung  des  Phosphors  in  der 
Luft  gebildet ;  ^  aber  die  Flüssigkeit,  welche  man 
durch  dieses  Mittel  erhält,  ist  wie  ich  fand  eine 
Auflösung  der  Vermischung  von  phosphorifter  und 
PhoffphorsSure.  Der  Punst^  welcher  sich  von  Phos- 
phor in  der  Luft  erhebt,  bei  der  gewöhnlichen  Tem- 
peratur, ist  eine  Verbindung  der  phosphorigen  Säure 
und  des  Wasserdunstes  in  der  Atmosphäre,  und  er- 
scheint nicht  in  einer  künstlich  getrockneten  Luft, 
In  diesem  Falle  bedekt  sich  der  Phosphor  mit  einem 
dünnen  Häutchen ,  das  reine  phospfaiori^e  Säure  ist, 
und  .höret  bald  auf  zu  leuchten, 


Phosphcrsau^f    PlioapliorBSiire    37,8    •    16,81    I 
rer  Baryt     j    ßtryt     -       ^     7V    -      7^56    i^""^ 

ThoMphöTsaur  i  Phoaphortanre    201809    ^    i2»5d  \ 
wÄ^w^J'i/a/J  Bleioxydul    ^     ^^,^,    ^      5,66  P*""*' 

Man  lielit,  da£t  16,81  kein  Moltiplom  nach  einer  fauen 
Zahl  von  7,66  and  eben  so  wenig  ia,58  von  5,66  ist.  Indeit 
wird  wohl  dieae  Schwierigkeit  aich  heben,  wenn  der  Tcr» 
»lath^le  Qxjrgengehalt  dea  Phoaphera  einmal  erwieaen  iat, 

ä.  IL 
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Kine  feste  Säure,  flüchtig  bei  einem  mäfsigea 
b^ärmegrad,  kann  erhalten  werden,  bei  Verbrennung 
les  Phospliors  in  «ehr  dünner  Luft,  und  scheint 
>liosphor]ge  Säure  ohne  Wa.sser  zu  seyn;  aber  zu 
gleicher  Zeit  bildet  sich  immer  Phosphorsäure  und 
gelbes  Phosphoroxyd* 

Pas  eigentbümliche  Gas,  wovon  wir  sprachen, 
ist    sehr    verschieden    vom    Phospborvrasserstofiga«, 
-welches  durch  Wirkung  der  Erden  oder  Alkalien  in 
Verbindung  mit  Phosphor  auf  Wasser  gebildet  wird, 
l^enn  dieses  letztere  Gas   entzündet  sich  von  selbst, 
aeine  specifische  Schwere  ist  iselten   die  Hälfte  von 
dem  des  andern,  und  es  giebl  nicht  mehr  als  i,5  sei* 
nes  Volumens  an  Hydrogen,    wenn  man  es  durch 
Kalimetall  zexlegt«      fls   weicht  zuweilen   in  seinen 
{«Eigenschaften  ab,    und    besteht   wahrscheinlich   aqs 
verschiedenen  Mischungen  von  H^drogen  mit  einem 
eigenthümlichen  Gas,  welches  aus  2  Theilen  Hydro* 
gen   und    20  Phosphor   gebildet   ist;    oder  es  mul« 
wohl  verschiedene  Verhältnisse  von  Hydrogen  zu  ei- 
nem Theil  Phosphor  enthalten. 

Ich  schlage  den  Namen  hydrophosphoriges  Gas 
fiir  diese  neue  Luftart  vor,  und  nach  der  Nomencla«* 
tur,  die  ich  in  meiner  letzten  Backerschen  Vorle- 
sung vorgelegt  habe,  *)  nenne  ich  die  Flüssigkeit,  die 
00  Phosphor  und  67  Halogen  enthält,  phosphorane 
vnd  das  Sublimat,  phosphorana  **)* 


*)  fergl.  d.  J.  Bd.  m.  8.  a45«  d.  IT, 

*^\  Wir  werden  dafür  in  upeerer  Nomenclatur,  die  Bd.  III.  S. 
349  f.  hinreichend  gereohtfertiget  ift«  im  Allgemeinen  PAos- 
phorhQhid  «prechen  «nd  die  FlUeeigkeit  Tom  Sablimat  ent- 
weder doirch  Beisau  dieeer  Worte,    oder  dnrch  Pho$phor^ 
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5.  Veher  einige  Ferbindungen  des  Schwefels. 

Ich  zeigte  in  einer  Abhandlung,  die  1810.  in  den 
Trans.  Philos.  erschien,  dafs  Schwefel -Wasserstoff 
durch  Auflösung  des  Schwefels  in  Hydrogen  gebil- 
det wird 5  und  ich  habe  angenommen,  dals  schwe- 
felige Säure  eben  so  gebildet  sey  durch  eine  Auflö^ 
sung  des  Schwefels  in  Oxygen.  Es  findet  immer 
ein  wenig  Vermindei-ung  des  Volumens  Statt  bei 
Verbrennung  des  Schwefels  in  Oxygen ;  aber  dieser 
Umstand  kann  herrühren  von  ein  wenig  schwach  mit 
Schwefel  verbundenem  Hydrogen,  und  von  der  Ent«- 
stchung  eines  kleinen  Theiles  SchwefelsSlure  darch. 
gegenseitige  Wirkung  des  Hydrogen«,  Oxygen«  und 
des  Schwefels. 

Diefs  vorausgesetzt  ist  es  nur  nöthig  den  Unter- 
terschied  zwischen  dem  specifischen  Gewichte  der 
fichwefeligen  Säure  und  des  Oxygengases  und  «wi- 
schen dem  des  geschwefelten  und  reinen  Hydrogen« 
tLVL  kennen ,  um  die  Zu«ammensetzung  dieser  Gasar- 
ten zu  bestijnmen. 

In  den"  Trans.  Philos.  von  1810.  S.  2SA  habe  ich 
die  Gewichte  des  Hydrogens  und  der  schwefcligen 
Säure  nicht  genügend  bestimmt;  seit  dem  fand  ich, 
dals  die  Maase  eines  Kubikz. ,  die  angewandt  worden 
waren^  um  die  gewogenen  Gasarten  zu  messen,  ificht 
fehlerfrei  waren.  Bei  neueren  Versuchen,  auf  die 
man  sich  verlassen  kann«  weil  die  Gewichte  der  Gas- 


haloid  des  trnien  Grades  (Phosphorlialoid  i)  und  Tkot^ 
phorhaloid  des  zweiten  Grades  (  Phoaphorhtloid  2)  unter- 
•cheiden ,  wodurch  lugleich  angedeutet  ist,  daft  im  Subli- 
mate  doppelt  so  viel  Öaloßeo,  ala  im  flüasigen  Phoapliof- 
haloid  entkaltea  ist.  d,  JST. 
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arten  lediglich  verglichen  wnrclen  mit  denen  von 
gleichen  Raumtheilen  atmosphärischer  Luft,  habe  ich 
gefunden  y  dals,  100  Kubikz.  schwefeligsauren  Gases 
68  Gr.  wogen  y  bei  mittlerer  Temperatur  und  Luft« 
druck  und  100  Kubikz.  Schwefelwasserstoff  36^^  Gr., 
ivelches  letzte  Resultat  mit  dem  von  Gay-Lussae 
und  Thenard  und  dem  von  meinem  Bruder  J.  Davy 
erhaltenen  zusammenstimmt. 

Wenn  54,  das  Gewicht  von  100  Ktibikz.  Oxygen«-^ 
gas  abgezogen  werden,  von  68,  so  wird  folgen,  da£i 
die  schwefelige  Säure  aus  gleichen  Gewichttheilen 
Schwefel  und  Oxygen  bestehe,  was  mit  der  Angabe 
von  fierzelius  *)  übereinstimmt;  und  wenn  3,27,  das 
Gewicht  von  100  Kubikz.  llydrogengas  abgezogen 
werden  von  36,5,  so  wird  der  Rest  S4,23,  die  Menge 
des  im  geschwefelten  Hydrogengas  enthaltenen 
'Schwefels  bezeichnen.  Die  Zahl,  welche  den  Schwe- 
fel darstellt,  kann  auf  5o  festgesetzt  werden,  und  die 
/schwefelige  Säure  wird  zusammengesetzt  seyn  au^ 
einem  Antheil  Schwefel,  So,  und  zwei  Antheilen 
Oxygen,  3o ;  —  und  Schwefelwasserstoffgas  aus  ei- 
nem Antheil  Schwefel,  und  zweien  von  Hydrogen  *^)« 


*;'Vergl.  Bd.  7.  S.  196.   d.  J.  d.  H. 

^*)  Dai  Schwefelwaasentoffga«  iat  susamnengesetzt  dem  Go- 
Wichte  nach  aas  3^37  Hydrogen  ond  54,23  Schwefel,  wio 
0beu  gefunden  wurde.  Woferil  diefi  eine  Hydrogenrer- 
biadang  dea  2ten  Grtdet  i&t,  ao  wird  die  von  eraten  Grad 
(wo,  nach  Daltona  Hjpotheao,  akh  nnr  ein  Atom  Hydrogeo' 
mit  §inem  Atom  Schwefel  Terbindet)  aui  halb  ao  riel,  näm- 
lich i,i55  Hydrogen  nnd  34,23  Schwefel  beatehen.  Wird  alao, 
nach  Daltoo,  da«  Gewicht  dea  Hydrogenatoma  =:  1  geaetst: 
•o  verhalt  eich  iyi36  :  34,a3  =  1  :  30,29 . .  und  daa  Schwe- 


Digitized 


by  Google 


510  Davy  über  einige  Fhoaphor^ 

Nach  den  "i^ersiichen  von  Gay-Lussac  scbeiot  ea^ 
dals  die  Schwefelsäure  durch  Hitae  zersetzt ,  ein  Vo^ 


felatom  bat  demntcli  das  Gewiclit  3o.  —   Gans  anders  fin- 
det man  dasselbe  in  Thonuons  Chemie,  welche  wir,  ab  dn 
in  den  Händen  der  meisten  Leser  befindliches  Bneh,  schon 
Torhin  bei  der  Berechnong  über  das  Gewicht  des  Fhosphoiw 
atoms  Tergliohen  haben»    Band  5.  S.  Syi  (nach  fFoi/t  IJo^ 
bers.)  bestimmt:   »»Mit  dem  Schwefel,   sagt  Thomson,   rer" 
bindet   sich  der  Sauerstoff  in   drei   yerschiedenen  Verhalt* 
iiissen  sa  Schwefeloxyd,   schwefeliger  Säure  und  Schwefel- 
säure.     Die  letstere  ron  diesen  Zusammensetsnugea  ist  mit 
Sorgfalt- untersucht  worden«      Diese  Analjse  wird  nns    in 
den  Stand  setzen,   vermittelst   der  Hypothese  ron  JDalion^ 
das  relative  Gewicht   eines  Atoms  Schwefel  so  bestimmen. 
Diese  Sänre  bestehet  aus  i36,5  Theilen  Sauerstoff  und  loo 
Theilen  Schwefel,    dem  Gewichte  nach.     Nimmt  msin   mit 
Dalton  an,   dafs  sie  durch  Verbindung  eines  Atoms  Schwe* 
fei  mit  drei  Atomen  Sauerstoff  gebildet  werde:    so  rei^l- 
ten   sich   drei  Atome  Sauerstoff  su    einem  Atom    Schwelcl 
wie  i56,5  :  loo  und  ein  Atom  Sauerstoff  lu  einem    Atom 
Schwefel  wie  45,5  :   loo  oder  wie  6  :  i5.       Das  Geiricht 
eines  Atoms  Schwefel  würde  demnach  i5  seyn.    Vergleicht 
man  dieses  mit  meiner  Analyse  der  schwefeligen  Säure  und 
nimmt  man  an,    dafs  sie  aus  swei  Atomen  Sauerstoff  und 
einem  Atom  Schwefel  bestehe:   so  findet  man  fast  4>*selbe 
Gewicht."  —    Wir   können   diese    grofse   Differeos   durch 
Anbringung  mehrerer  Correotionen  aufheben.     Denn 

i)  besteht  die  Schwefelsäure  nach  der  Analyse  ron  Ber* 
selins  (Bd.  7.  S.  196  d.  J.)  aus  i5o  Theilen  Sauerstoff,  die 
mit  100  Theilen  Schwefel  rerbunden  sind  \  folglich  würde 
statt  den  Zahlen  Thomions  45,5  :  too  rielmehr  5o  :  100  si 
•etsen  seyn.    Ferner 

a)  seUen  wir  ans  früher  S.  5oa  aogegebeneii  GrSndei 
das  relative  Gewicht  eines  Atoms  Sauerstoff,  mit  Dary» 
nicht   6  sondern  i5  und  erhaltea  aleo  sogleich  das  Ver* 
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lümen  Oxygcn  giebt  und  zwei  der  öchwefebgen 
Säui-e ;  und  sonach  ist  es  zu  vermuthcn,  dars  sie  ans 
Einern  Verhältnifslhcil  von  Schwefel  und  dreien  von 
Sauerstoff  zusammengesetzt  ist  *). 

Ich  habe  mehrmals  versucht,  sowohl  durch  Hitze, 
als  durch  Electricitait  die  schwetelige  Säiire  mitOxy- 
gen  zu  verbinden,  um  Schwefelsäure  ohne  Wasser 
zu  bilden,  aber  es  ist  mir  nicht  gelungen;  es  scheint, 
dafs  sich  ein  Theil  Schwefel  nicht  mit  drei  Theii 
Oxygen  verbinden  kann,  ausser  vermittelst  de?  Was- 
sers **).    Dalton  nahm  an,  da&  ^s  eine  feste  Schwe- 


hältnifs  5o  :  100  =  i5  :  5o,  lo  citfs  also  dem  Schwefel  die 
Zahl  3o  sukoBimt.  —* 

Dai  Gcwithtsverhältilifs  von  Oxygen  «u  Schwefel  2= 
]5 :  3d  oder  5o  :  loo  gehört,  wie  ans  S.  196  diesei  Jotirnal- 
bandea  bekannt  iit,  dem  Schwefeloxyd  an.  In  dem  Schwe- 
feloxydnl ,  wo  26  Oewichtitheile  Oxygen  mit  100  Schwefel 
vereint  «ind ,  hätten  »ich  also  nach  Dalton»  Theorie  xwei 
Atome  Schwefel  mit  einem  Atom  Oxygen  zu  verbinden. 
Man  »ieht  daran»,  daf»  Dalton  nicht  die  nicdrigate  Oxy- 
dationsctufe  al»  Einheit,  d.  h.  al»  Verbindung  eine»  Oxy- 
genatom»  mit  einem  Atom  der  Base  annehmen  kann,  »pn- 
dern  eben  so  gut  von  Schwcfelnng««tufen  de»  Oxygen»,  ala 
Ton  Oxydation»»tufea  ^e«  Schwefels  reden  muf»,  .Da»  Aehn- 
liehe  gilt  natürlich  Mch  bei  Motolloxydationen ,  wo  eben 
ao  gut  »wei  Metallatome  mit  einem  Oxygenatora,  al»  «wei 
Oxygenatome  mit  einem  Metallatome  im  Sinne  Dalton»  ver- 
banden gedacht  werden  können.  <^'  ^' 
*)  d.  h.  im  Verhältniaae  3o  Schwefel  und  5.  i5  =:  45  Oxygen. 
wa»  allerding»  gegründet  ist;  denn  5o  :  45  =:  i  :  1  J^  ^3 
100  :  i5o  jfcmiUa  den  Ver»uchen  veu  Berzeliu»  Bd.  7.  S. 
196  0.  J.                                                                    d.  H. 

M)  D«  dar  BSaflafa   dea  Wt«aera  bei    der  KryiuOlbilduDg  ta 
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feisäure  gebe,  gebildet  durch  Wii^kung  der  schwefb« 
ligen  Säure  auf  Salpetergas«  Aber  ich  fand,  dafi 
wenn  man  schwefcUge  Säure  wohl  getrocknet  mit 
Salpetergas  zusammenmischt  keine  Wirkung  stattfin- 
det; kommt  Wasserdunst  dazu,  w  entsteht  ein  fe- 
stes krystallisirtes  Hydrat,  welches  ina  Wasser  ge- 
woi^fen,  Salpetergas  von  sich  giebt^  und  eine  Auflä- 
siing  von  Schwefelsäure  bildet. 

Ich  habe  in  dcH  Trans.  Philos^-Ton  VerbindoQ«- 
gen  des  Schwefels  und  des  Halogen  sgesprochen ;  ich 
konnte  keine  Verbindung  dieser  zwei  Kdrper  bilden^ 
welche  nicht  Schwefel  absetzte  durch  Wirkung  des 
Wassers.  Wenn  der  Schwefel  mit  Halogen  gesälti- 
get  ist,  wie  in  Thomsons  Schwefelflüssigkeit,  so 
scheint. er  nach  meinen  Versuchen  67  Theile  Halo* 
gen,  und  5o  Theile  Schwefel  zu  enthalten. 

4.    Einige  allgemeine  Memerkungen. 

Es  verdient  Aufmerksamkeit,  dafs  Phosphoiväare 
und  Schwefelsäure  eine  gleiche  Menge  Oxygen  im 
Verhältpisse  zu  derselben  Quantität  brennbaren  Stot-> 
fes  enthalten,  während  ^och  das  Oxygen  mit  diesen 
Körpern  in  sehr  verschiedenen  Ven/v'andtschaftsgra- 
den  verbunden  ist.  Die  phosphorige  Säure  hat  ein 
Bestreben  sich  mit  Oxygen  an  vereinen,   und  ent- 


mäclitig  ist:  so  wir  die  Ersckelnang ,  da&f  di^  Gegenwart 
desselben  snr  Cntstehung  gewisser  Verbindongsstufen  alt 
nothwciidige  Bedingung  »ich  zeige  ,  gemäTs  der  Theorie, 
welche  die  GeseUe  dieser  Verbindungsstafen  auf  J^ystaUi* 
satioQsgesetze  Eurückeführt  (vergl.  Bd.  5.  S,  65)  allerdinge 
zu  erwarten.  Aber  schwer  UTst  stell  «a  Dältobs  Theorie 
dieses  Phänomen  anreihen^  •   i  dl  i&: 
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i^^bet  dieses  .  selbst  dem  Wasser;  die  schwefelige 
tture  kann  sich  nicht  mit  iiffa  verbinden  ausser  bc^i 
LKiweseobeit  des  Wassers.        ^ 

Die  Verhältnisse,  weiche  zwischen  Wasser  nnd 
ler  cbemischen  Zusammensetzung  verschiedener  Kör^ 
>er  stattfinden  y  haben  schon  die  Aufmerksamkeit 
nehrerer  Chemiker  beschäfUget  *),  und  verdienen 
mit  Sorgfalt  studiert  zu  werden;  ich  finde ^  dais 
naehrere  durch  Niederschlagung  wässeriger  A^ö- 
Bungen  erhaltene  Stoffe  Wasserverbindungen  sind» 

So  Enthalten  die  Zirkon,  Talk-  und  Kieselerde; 
niedergeschlagen  und  bei.  212^  getrocknet,  noch  be- 
trächtliche Antheile  von  Wasser.  Mehrere  Stoffe, 
die  man  als  metallische  Oxyde  betraqhtete  und  aus 
den  Auflösungen  erhält ,  enthalten  auch  Wasser , 
das  aui  ihre  Farben  und  auf  ihre  Eigenschaften  eig- 
nen bedeutenden  Einfluls  hat« 


*)  Wir  erinnern  biebel  aucl»  an  Ruhlands  Abhandlupg  übar 
OxydaU'on  Bd.  i.  S.  69  welche  in  beweisen  «uclit,  dafs  je* 
der  eich  o«ydarende  Körper  Waaaer  aufnimmt  und  et  fixirt 
aU  Kryatallwasaer    im   weiteren   Sinne.       Uebrigen«   kann 
nicbt  jede  Waaaeranstreibnng  aua  Körpern  durch  Hitce  ge^ 
radesu  beweMen,    dafe  die  Kdrper  mit  Waeaer  verbunden 
waren«      Wir  wisaen  «ua   der  Belegung  aidi  ozjrdirender 
Metalle  mit  reagirenden  Papieren,  dafe  Oxydation  und  Hy- 
•      drogtnaUon   gepaart  aeyn  können,  (oder  Tielleicht  immer 
find)}    daher  kann  Hydroid  und  Oxyd  ein  und  deeaelben 
Körpera  gemengt  aeyn,  und  dieaea  Gemenge  ala  Hydrat  in 
der  GlüUiiUe  eraoheinen,   während  hiebei  erat  Waeaer  aua 
Osygen  nnd  Hydrogea  gebildet  wurde.     Ich  habe  auf  die- 
len Geaichtaponkt  achon  Bd.  4.  S.398  nafmerkiam  gemacht. 
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Ich  "WÜl  ein  £ei^iel  gebA.  Der  Körper,  ät 
man  weifses  BraunsteiiK^xyd  genannt  hat,-  ift  ov 
Zusammensetzung  af  s  Wasser  und  dem  Protoxiäi 
des  Braunsteins;  stark  erhitzt  verliert  es  sein  Wa- 
ser,  und  wird  ein  Oxyd  von  danj^elolivengnoff 
Farben 

Man  hat  öfters  Termnüiet,  dafs  die  Znsaana* 
Ziehung  der  reinen  Erd^n  dufch  die  Bitze  von  E^ 
weichuDg  des  mit  ihnen  verbundeneu  Wassenkr^ 
rühre.  Die  folgende  Thatsache  bestätiget  diese  ?a* 
mnthungt  und  zeigt  ein  merkwürdiges  PhänoiKei. 

Zirkonerde,  ans  ihrer  Auflösung  in  Salzäne 
durch  ein  Alkali  niedergeschlagen,  nnd  getrocksä 
bei  einer  Temperatur  über  3oo^  erseheinet  ab  «b 
weifser  Staub ,  welcher  das  Glas  nicht  ritzt«  \\iri 
sie  bis  700  oder  800^  erwärmt  ^  so  entweichet  da 
.Wasser  plötzlich,  und  ohngeachtet  der  Menge  Wtt> 
aerdampfes,  der  sich  bildet,  wii*d  sie  in  diesem Ab- 
genblicke  rolh  glühend.  Nun  ist  sie  rauh  anzaS^- 
len,  und  von  grauer  Farbe,  ihre  Theite  haben  Zft- 
sammenhang  untereinander  und  sie  ist  hart  gea^ 
um  das  Glas  zu  ritzen  *)• 


*)  Wir  wollen  diese  Ersclieinang  mit  noeli  atehidrea  «Bderü 
in  Zasammenhaog  betrachten.  Für^s  Erste  gehört  hieher  Si 
neue  Methode,  welche  so  eben  Leithner  im  voriges  HcA^ 
dieses  Journals  S«  Sog.  angab , .  Piatina  lum  Verarbeitet  ^ 
schiebt  SU  nyachen.  Die  Theilcben  des  PiatinapttlTcn  tre- 
ten bei  bedeutender  Hitce  aovamnien  und  bilden  eist  za* 
*  sammeuhSngende  und^  sum  deutlichen  Beweise  ds£i  ^ 
Schmelsunif  einn^at,  sogleich  die  Form,  anf  weiche  ^ 
Fnlvei^ aufgetragen  wurde,  darstnllende  Masse«  Man  köosU 
die  Erscheinung  aus  der  .beliebten   Hypothese   einer  ti^ 
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taacfinen  Körperansiehung  ableiten^  wobei  man  der  Erhitsnng 
l>lt>s    die   Rolle   tpielea    laf«t,    die   einseinen   Körpertbeile 
aiissudehnen  and  eine  Erweichung  der  Matae  hervorzubrin- 
gen.   Wir  sehen  indefs  bei  ähnlichen  Phänomenen  auch  hau- 
/^ß   ^rystallisation  eintreten.     „Ich  fäilete  einmal,  schrieb 
vnlr    vor    einiger  Zeit   Gehlen   in   einem  (obwohl  nicht  sum 
Drucke  bestimmten)  Brief,  Ytter-Erde.    Der  aehr  fein  aer- 
tlieilte  Niederschlag  blieb  in  zwei  GJäiem  mit  der  aalzigen 
f  lUsaiijkeit    stehen  ;     als    ich   nach  einigen    Tagen    wieder 
liinzukam,    war  er   in    beiden   Gläsern    krystallinisoh  und 
zwar  in  jedem  verschieden.     In  dem  einem  Glase  waren  es 
lauter  aus  höchst  feinen  und  kleinen  Prismen  zusammenge- 
liaiifte  Kiigelchen;    in    dem   andern  war  der   Niederschlag 
«preuig   blätterig.      Die  Kristalle  waren  freilich  keine  reine 
Crde,  soudern  enthielten  noch  salzige  Theile.   Sehr  bekannt 
und  leicht  zu  haben  ist  die  Krystallisation  des  Algarothpul- 
Tcrs,   wenn  man  es,  das  bei  mäfsiger  Verdünnung  sehr  fein 
niederfällt,   in   der  sauren  Flüssigkeit  läfst.      Das  Gleiche 
zeigt  sich  biswfjilen  auch  beim  Wismuthweifs.    Es  war  also 
nicht   nöthig,    däfs  die    oft   grof^en  Krystallmassen  in  der 
Natur  einmal  alle  in  einer  FlUs.iigkejt  auf  gelost  seyn  mufs- 
ten."  —   M»n  wird  aber  rergeblich  yersucheo  die  verschie- 
detien  Formen  der   Kristallisation    aus    einer  indiflerentea 
allperaeinen  KÖrperanziehung  abzuleiten  und  Thomson  be- 
nitikt  mit  Recht  in   seinem  System  der  Chemie  £d.  III.   S 
25B  dafs  Ilauv's  Entdeckungen  in   der  Krystallographie  zu 
der  Annahme  einer  Polarität  der  Grundtheilchen  uöthigen,  so 
uiierUärllch  auch  diese  Polarität  $ey.    Da  bei  obigem  Vcr- 
auche  Pavy*s,   gleichwie  es  bei  einem  ähnlichen  von  Berze- 
lius  ß4  6,  S.  169.  d.  J.  der  Fall   wir,    sich    eine  Lichter* 
scheinung  in  dem  Momente  darstellt,  wo  die  Körpertbeile 
sich  fester   verbinden :    so   scheint    wenigstens   die   Region 
bezeichnet   zu   werden  ,    in   welcher   wir  Aufklärung    über 
jene  Polarität  zn  suchen  haben ,  und  es  stellet  sich ,   wenn 
man  nicht  diese  Lichterscheinung  lieber  einer  qualius   oc- 
cDita  zuschreiben ,   als  sie  aus  dem  Bd.  5,  S.  57  f.    aogege« 

Jounuf^Chatt.  u,  Phjs.  7,  M  4.  lieft.  35 
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Sl€     Davy  über  einige^  Phosphor-  u.  8«  w. 

Imowi  kryttallelectrischeii  Standpancte  betrachten  will»  wie* 
der  ein  nener  Beweis  ror  An  gen  von  der  ik  ?origea  Hefte 
ä»  5o5  betprochenen  Unbaltbarkeit  jener  alten  Hypothese 
einer  indifierenten  ailgemeinen  Körperanaiehung,  die  allein 
durch  Alterthiinilidikeit  «o  grofaet  Ansehen  gewinnen 
konnte» 

Dalton'a  atomistische  Theorie  kann,  auf  jenem  kry- 
ätallelectritchen  Standpunkte «  gans  dem  gegenwärtigen  Zu- 
stande der  Wissenschaft  gema'fs,  aufgefafst  werden,  und 
aajn  Wä'gen  der  Atome  wird  hier  s«  einem  Wägen  der  sich 
bei  chemischen  Verbindungen  ansammenreihenden  Körper- 
krystalle ,  wodurch  fa^t  allein  das  Zusammentreffen  einer  ao 
böchst  willkürlichen  Theorie  mit  der  Erfahrung  eine  befrie* 
dig'ende  Erklärung  findet.  Auch  3erzelius  scheint  geneigt» 
die  Lehre  ron  den  bestimmten  chemischen  VerbindnngsTcr- 
bältnissen  aus  jenem  krjstallelectrischen  Standpuncte  aufan- 
fassen,  der  über  manches  (rergl.  s.  B.  Bd.  7,  S.  189)  Auf- 
klärung giebt,  wo  Daltons  Theorie,  wenn  sie  nicht  etwa 
neue  willkürliche  Annahmen  su  Hülfe  nehmen  will,  nicht 
binsureicben  scheint.  Doch  hieron  vielleicht  bei  anderer 
Gelegenheit  mehreres« 

Jetat,  nachdem    durch  Stromeyer''s  höchst   interessante 

Entdeckung  des  Strontians  in  Arragonit  (s.  dessen  Brief  an 

Gilbert   in    dessen  Annalen    der  Physik  18  tS.   Sl  3.)    ein 

Hanptwiderspruch,  welcher  bisher  swischen  Kryatallographie 

und  chemischer  Analyse  obwaltete,    gehoben  ist»    kann  ee 

um  so  minder  gewagt  scheinen,   die  chemischen  nnd  kiy^^ 

etallinischen  Verbindungsgesetae    aus   einem    nnd   demsel- 

bea  Gruttdprincipe  (dem  electriachen)  heranleiteti« 

«I.  Ä 
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Verbessei^ungeiu 

Bd.  f.    S.  496.    Z,  9  V.  o.  «toht  i3,6  Gran  statt  10,6  Grtn  *) 


*)  Ich  habe  schon  S,  496  in  der  Note  bemerkt ,   dafa  in   den 
Angaben  der  Zerlegung  de«  fetten  oder  flüaaigen  Phosphor- 
haloida   ein  Schreib-   oder  Druckfehler  aeyn   müace,    wel- 
cher sich  indefs  an«  S.  607  corrigiren  lafit>   was  ich  hier 
.    nachtragen  i^iU,   da  die  ganie  Abhandlung  auf  die  Resul- 
tate  dieser  Zerlegung  sich  besieht.      Das/y  sagt  S.  607  da« 
flüssige  Phosphorhaloid    bestehe   ans   ao  Phosphor   und   67 
Halogen«      Da  nun   also   20  -(-  67  d.  i.  87  GewichtstheHe 
desselben  67  Halogen  enthalten,  so  werden  in  i3,6  nothwen* 
dig  10,473  Gewichtstheile  Halogen    enthalten   seyn.      Nun 
sind  aber  nach  Berseb'us  i9,o35  Gewichtstheile  Salask'ure  in 
100  Hornsilber  enthalten,   folglich   10,473  in  55  Hornsilber 
Demnach    mufsten  durch  i3/6  Gran   Phosphorhaloid  nicht 
43  Gr.  Hornsilber  gefallt  werden«  wie  S.  496  steht,  sondern 
£5  Gran,   oder  was  dasselbe  ist  43  Gran  Hornsilber  durch 
10,6  Gran  Phosphorhaloid.     Diese  43  Gran  Hornsilber  ent- 
halten aber  8,2  Salssäure,    so  dafs  ao,6  Gr.  flüssiges  Phos- 
phorhaloid im  Verhältnisse  3,4  Phosphor:   8,a  Halogen  sa«> 
sammengesetat  sind  r=  i  :  3,4  während  festes  Phosphoiha- 
loid  die  Verhältnifstheile  3  Phosphor :  ao  Halogen  =  i :  6|6 
d,  h.  doppelt  so  viel  Halogen ,  enthält* 
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1  8  13.       No.  l 


ft  Sftonau  iit  na^9i^tnbut  Sud^anbliin^en;  unD  toirb  bur<t 
fie,  ttnb  Attf  93frIaiH|«ii  <m4^  bttr^  lebe  anbm  iätttb^anbluiig 
"URfncgrtbttcb  aut^es^n. 

grftwbeii  bet  JUiratm?  toCrb  ^  det»Cft  tolOfotttmen  fetj»^ 
ftd  $t  babac«  ftA^^eitis  wib  nuf  bie  bednmifle  S^dfe  lut 
Atniitiiii  bef  Sleneflfn  imißii^-uttbitunflbaiibtt  ddajiden.  . 

JXiegef  unb  Sä^i^ßncrtcfte  55uc6« 

a  n  f  ö  n  b  <  0  it  n  d  <  tt* 

^eraudgegcben  burc&  gr.  SB.  3.  ^c^flhig/  . 

Cifblid^  barf  Wefe  M«  fo  Diefen  ®e(te«  ermattfte  3eUr<trift 

aY<  bereite  begonnen  ansefdnblge  iDevbeA.    S>\t  iiü^teuHünqta 

in  fbret  erfcbefitun)  ffnb  t»9n  bem  ^rn.  J^evau^scber  b^teM 

feit  langer  0(0  einem  ^af^t  m'üfffti,  nnb  tiur  befiVn  flberbiwfte, 

ium  ^bett  »nrmattete  2lrbel(en,  fo  mie  fetn  SSunf<b«  b^n  (n 

brbeutenber  93Ue  oor^anbenen  ORaterioffen  bie  beftmi^Wdi^e  31tN 

.  orbnung   }ii  geben,   fennee  beren  wirfHcbni  «i^ert^imitt  Mi 

.  ^ubilhtm  bl^er  orrjogern.  ^  *  . ' 

©en  gcRUtteren  9Man  wfrb  bai  erfle  «O^ft  öifielgeif. — 

«rtet  ben  aOgemeinen  3nbftlt  fann  iM)rIäu(ig  foütfl  gefaxt  »er# 

Um    «t  wirb  meift  etnffe  O^genftinbe  bet  Sfflenfdjöft  mb 

.  tftf  gebend,  be^  oDgemeinen  menr<blfcben  nnb  ojfentffd^en,  betreff 

fen;  er  WUit    {eine  SSirrenfc^äft  au^s    ber  ®r)fbne 

'  iebe^  $a^i  foO  birr  9i^m  ftnben,  mWtige  ober  tnfereiTamt' 

*  ©ebanfen,  $^atfa4»en/  ©emertungen  nleberiulegen.     3n  Mn* 

fe^uns^er  ^i^erenSSißtitfcf^afien,  naotencitc^  bet  ^t^iufti 

'       *  '         (i)dby  Google 


in  aD^emetn  t^erüinbUcfecr  e|»tAd><  t>ccfa6t  meben,  bas  6te 
ffte^k^unB  ttv  ^Ma  auf^  Sebcn  uiib  Ue  em^n  2fnsrlesen^cftcii 
Vc ,iU^eAf(^Mt  ^^v  ^aHptdefiAttfpunrt  {g.  3>tefnmi«4 
•^  um  ini  ifin^elne  iu  gebrn  -r^  m&rbe  ber  treitr^  Urnftag 
trr  Q^i^tMnU,  tOQtmx  fi4^  blefe  pertobifi^e  6i(rift  ta  vcr« 
brdtfn  gebenft,  o^ngefiftc  iilf^  ju  be§ei4men  TepR:  ^fyÜo^Vi 
«n  f{d^  •—  bcfinbcr<  4iber  la  i^rn  Sc)let^«n<i  «uf  ba«  &bf» 
«nb  auf  bfe  ^o&fif  Yngdegenbfit  beifrlben,  Stdigtoii,  Stiar/ 
«piÜienf^aftcn,  in  fofern  <(>»  SortVtiins'cit  «nf  ben  gceSen  n^ 
üQgcmciNen  Sufammcut^anft  ge^  obrt  Maigfleii^  Sf^a^uimta 
von  bicfec  Harmonie.  bi<  ä}aii)eii  ecteubia;  Crbvnnb  ^mf^m 
fu^te;  sef<^i4tli4^  gorf^ungrn  tuib  S)arfi«aan9i»  ta  »fiar^a 
«Spinne,  ba  fie  «u^  bii  Citetatiir  altec  anb  iituet  fäi\ltn  (imte* 
bftli  unfere  ti^tutn)  bmeffen ;  Gpia^unbc  nnb  QpM^er/ 
f(bttit()  bto  itt  ben  UrqucBen  (and»  bi«r  )Hiii*(i  ber  efgeneii);  Mt 
9ecte  ber  jtmifl  fttt0  oSeo  S^tfii;  bie  offeiitli<teii  angoltm  Iflr 
^gemdne  9Mlbiiiig  nob  €r^tiiii|  bH  IBlffr«f4afcl<4ni  «b6 

JDfffcn  3(H«nbton9fn  unb  Xoffif^eii  »lfl«n)iteftf{db€R  3» 
(aM  torrbfft  ^furrftctluiiseii  iinb  t!ebtrfl<bctii  bf€ fl^ebt iite«b« 
fttn  in  ber  CUeratitr  bei  J^anptf&4ir  —  itbe^  nur  ^r  ^b«» 
tenbftcn  —  iitt  &eite  ge^Kn,  fo  »ie  bmierfeiiAMrc^e  cfnitüir 
9BittM<^ng^n  unter  einer  dgfnen  Knbrif  Jtorrer^onbtai 
iUfammetigeiNflt  n9erben.~  ^oecifd^terMternbe^  ja  felb^  ^tmo^ 
ri^ifcbe  3&etctige  (Inb  ni^t  ioigeftbOen. 

^eutfAen  einen  flSeretnfgungtfpnnft  ju  gebeh^la  ber  gtgeiu 
Wirti^en  Oere|b)|(g(eit  tentfc^er  Siterowr  finen  Ott  |ii  erf^tltcn, 
MO  ber  ern(le  'SKann  rn^i^  |t4  initt^Ocfl/  eiaSJort  41101  ^tfttn 
tt$  Sanken  fpre^en  lann,  {|i  ber  Qäupt^mecf  tiefer  3eb« 
Mrift«  3nbem  fie  tiortAgllt^  auf  ba^  >efentli4^  3fO$rmeine  btt 
Seit  unb  0er  geaent^Artigen  tnenfAK^eii  S&ilbung  ft«  befcbr&nfr, 
itirb  ^e  i^re  Äenennuna^atigewein  |a  re4t|f rügen  lirtbenf 
tinb  e^  »trb  i(>r  3(ugenmerf  fepn«  ber  ^eit.ilber  (id)  felS^  sirat 
Btwttftfepn,  aber  bo^,  nM  no4  unfeif,  nirn^orrenA  (ei^t  t^er^ 
tannt  iinb  benno(6  ben  St^im  &errlid)er  f  ri)d)Ce  fAr  bie  BuAuifl 
fn  fitb  trajenb,  in  i^r  (14)  betoegt,  J^r  )wn  Urt^eil.  ju  Dei^Ifm« 
il<  tvobur^  allein  ein  lebenDiger  $octf(brirt,  eine  oVganifclK  Snu 
toicflung  betf  danken  mogUcI»  mirb«  ^fy[tt  i&eftimmung  fie 
S)ettrr(fte  eingebenTi  n>icb  |ie  i^orne^miM  unb  xnni^  mit 
hm  Sefen  beutfcber  ESiffenfAafc,  Stunft  unb  iDUbung  fld^ 
befib Afeigen,  batf^lbe  aug  bero.  S>un(eiv' tnorin  fg  (^ier  vnb.  b« 
gefangen  i0,  iu  befreien  unb  te^en  Ubenbigf  entfairung  {u  fie/ 
ton  fu^en^  unb  atfo  ancti  «n  i|reni  ${^eUe  ba^in  »irten,  ^ 
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fteHtfübe  K(t  «Ab  Snnftf  tereti  f^tU  ^M^  «nb  ^rfitai 
mni,  io  wU  ha^  waf^vt  Seffli  beurfi^er  Oeifle^bUbung  immft 
ftef^r  UBb  ottgetnemVc  /rfannf  metbe»  ^ 

Ue6cti)fA<''tokb  bit\e  3ci#r(fc  Cbeten  %er(a<ji  i!nm)ei(^ 
lieter  fimtt^  fefc  cmetti  ^a^te  üb^rnemmen)  J^timtlU,  ab«r  obn^ 
Selrtelfimmung,  0pc^  Stnf<6rinfiinq  ber  JJeftc  auf  eine  gerolffe 
SDogeitia^t  in  einem  sefdfltgen  Keufferii  erfi^ciiien. 


$)(|^  <ß^d9a|(fi  fAr  bie  ^ftnb(ttii$,  J&AttbMf^'ü 

btt  J^afibcffloatenf^erau^dcgeben  veti  JF«  ®.  ^rltirn^ 
t»efi^a(^nenber(|  ttiib  ®eoi;9iu<  etf^eim  nuntiif^r  im 
IBertoje  M  ünt^titi^fitun. 

^-  Sei  bem  nnser^edten  ^iiUti,  bet  bleFem  1!l}aOa)ln  nüfl 
lAon  feit  3  3at)ren  |u  $^eH  f^etDorbefi  i|l,  bebatf  el  febvet  meti 
fem  f  mpfc^lung»  lU«  bie  Srmi5nun<i  bee  Umilonbe^,  &d|i  ^ect 
,^eor9itt(,  einet  unfereratttf^rtetdihetßm  ßaat^tvirt^f^aftli^^en 
^(^rlftileQer,  Aur  J^eroUtfqobe  bef^lben  beisectctteit  f^. 

S>ir  '3M«n  betf  ^äsa^in  bleibt  b  e f  f«  ( b e  mie  bisher»  $D(eflS 
Seirfc^((ft  umfaßt  biibee  fotgrnbe  (^e geRJlinbt  s 

L&titfii,  Cerorbttttn^en,  9ef«ntttmA4ufiSffl 
itnb  anbere  bfficielle  Titttnf&ät,  meTcbe  auf 
bfe  J^anblnirg,  i^anbelg<tefei()ebttita.  ^fnan)« 
»eriDalturt},  mif  bo^  '^Kaut  •  3ofl<  ^bfi  Vnnt 
SSftngmefeii/ ©eiiij^oten.  ^ 

Um  Stat^m  }U  gen^innrn,   fofl  biefe  $I6t^eiltin$  lAnftift  tttft 
etioa^  e  1  e  i  n  e  r  e  t  ^(brlft  gejbcnf t  metbf n« 

ILSCb^anblnngeit.  dbejr  btn  ^^nh^t  (n  te<l>t(k 
d^tt,  (taat^/  pDliieMitber,  nnb  finan|fei(et  Q^e* 
ifeMnfl»  ****  i&arfteiluiHien  bet  S(nan)ätml* 
nlfttatton,  btx^  3n^wftrU  nnb  be5  i8frlf>br^ 
ber  mii^fijern  ^taiiteiii  fte^mAt^t^e  XeuSe» 
fitn^en  Abet  mi(bti9#  J^anbeUv*  Unb  ?fnonv 
'  8petattt>nen;«^Seben4ftef<breibiibaentierAbii|i 
Cer  %\n(Lpcitti  unb  5tauflente;  -^  l^emetrurtl 
0ett  flbeT  ba^  3}2attt/  3ofl/  ^o|l#  unb  ^&ni* 

.  toefen  bev  )>oria;9lid!i^f{en  Staaten;  ~$getl4)Cl 
von  bin  ^btntim^tti^%^xU^xipU%tH  Ui  f«  w* 
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9(^  Menbf  Slutrir  (ipfeft  bkfe  2r6t(eifuii$  eine  ffiffksr 
fcnDe  Uebecfic^t  bev  neüefteit  ,J&aiTbeU  #  und  fU 
nanicreidniffe. 

IIL  3(9fra9<ii  unb  GueaAten  fiter  «OanbUBS«« 
(treiriflfetcen;  mettmürbige  entfc^cibnasm 
ftetfelbeii  t»on  J^AnbeUgcrf^^teii. 
IV.  Uebern<ftc  brt  nfueftctt  Slteratnr  ne6fi  Ünu 
ifi^en  uMb  S&furt^eUungen  bec  mfÄtfger« 
®^rtf(eB  über  bU  J^anblung^  ba^  S^anhtlt^ 
te4(«  iiiib  bie  t^erfc^iebencn  3»«t9e  ber  Sb 
naa^nerwAlCttitd. 

V.  ^(^idleni  tool^in  {{4»  ffefnerc  ÜnffSf^e  ttnb320r{|fit 

fi^er  J^anbtun^/  3nbu|lrle  unb  W<n«n|«bmCtiu 

fttotion  In  (lattfllfcftet,  (l(torif<ber,  tecftnlfdf  er» 

,  KtecacKAet,  unb  felbft  ao^  in  (timovi|lir4tt  J^inm 

Mmaiit  Mefer3fltr(()r(ftnoct>mf(v  ^ti4^%aittit$tt  uA 
IDtanntdfalt<9!€<t  geben  )u  finnenr  fbfoa  tit  a&ogcnia^ 
bec  einzelnen  ^efre  von  fecft^  «nf  atb  C  vermehrt  merbtn« 

^ep  tiefer  großem  S&ogenta^I  bilben nUtonn  5 r e 9  Jgefir 
d^n  9anb/  beren  |mef  ln|ebem  3a6r  ecf<()finen« 

7(ae  amep  Monate  tcitb,  wie  fehler  1  ein  .^^ft  an^fgebor^ 
unb  botf  erfle  ffir  bai  3a^r  1813  crf^einc  befHmmt  im  üRfmi 
fjebriur. 

^^n  fonn  (n  äffen  hübtn  i&iu((<inb(ungCR«  fo  lofe  «n§ 
%fp  afiitn  ÜbU  fßoflämrern  unb  Seirung^eirpeblf tonen ^  b(e  gcb  fe/ 
IW14  tn<t  ibren  9^efieflun<)en  an  to6  bieflge  Jlcnigt.  Cber/^ofl« 
ailit  ^  n>enden  baben,  mit  4  $bir.  ao  gr.  «ber  rfl.  36  h«  auf 
Mefen  nenen  3fti^<^S<^itB  abonniren* 

3ö&.  icon^  €($rag. 


HL 

Uhrbücher  fier  tentschen  MedJcin  undChi- 
rurgie.  Mit  Zugtbe  des  Neuesten  undfies* 
ten  aus  der  ausländischen  medlciniscben 
Literatur,  herausg^egeben  von  Dr.  Chr*  Fr. 
Harlea.       ' 

'  Zn  bie  etelTe  ^etf  bftber  von  S^txxn  ^ofrafl  i^arlei  Cfeft 
j0q:»/  unb  anf&nglt<4  in  iGerbintung  mit  ben  J^rn.  etaatöatit 
j^ufelanb,  J^ofVofb  ® 4 reger,  unb  ^cfiar;>  S%ittfr)  in 
10  S3toben^rao((gegcbehen  äournal^  ber  a}»$iäntii4t^  meOki« 
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ii(f4^<bittttdlf<(<n  titirdtur/  tritt  mit  bim  Tlnfan^  bif  3a(ref 
18 1 3  biefe  neue  Seitfcbrifo  nact  etiteni  t»Ce1  nmfaffenbf rr n  '|Mam 
linD  i^rrm  gtogern  ?&dl  na^^  (irr  Slufnal^me  t^eraÜAlict»  (lebatr» 
«cOer  Ort9{nttlabb«nMungen  teutfcber  Tlttitt  unb  !Sunbir)t» 
i9on  efitfd)(eb«nrjh  SSerbftufi/  ibrem  flelnem  $beU  no«  Dn  forit 
S^fr)teit  9RiUbei(un9  btS  Steueflen  unb  9BifTen0t9ärbfg(leii  au^  bf? 
^u^Iinbif^en  tißtbktii  ttnb  Chirurgie  (worunter  eAnftii)  att<|. 
blfSinlfcb'&cbu^cbifc^i  bcftrlffen  fron  wirb)  geto^Mnit. 

V      Sme  antffft^rlicbtrf  Hn^tlgt  be6  QjMane^  unb  ber  ^enbenii 
bUfer  3abrbAÄer,.  »u  welcbrnücb  mehrere  ber  trefrliA^en  ^erju 
«nb  Sunbirjte  ^entftblanbl  o!(  Mitarbeiter  mir  bem  ^tiauU , 
Deber  orreinigt  ^aben,  f|i  (n  |eber  guten  S^ntb^anblttng  nneot« 
Selbd^  iit  b«befi. 

2){efc  3a^rbi4rr  erfc^etiien  In  |»ef  un)ertceiiti|{4ei» 
SIbtbeilujigeii ,  bif  iuUnmirt'  i  t&  §  f  I  i^  f e  (6  e  4)eftf  mima^tn 
tterben«  unb  bereu  erße  nnb  größere  StbtbeUuiig  in  iÄb^tifben  ^iit 
J^efeeq,  UM  jn  10  S&ogen,  ble  teutfcbcn«  Origtn'alab^ 
lanblttttgi^n^  bie  iweftc  in  übtHAen  }toei  SytUtn  bii  au0# 
Unblftben  3(bbanbUingen  unb  Stacbri^bten  enr^atten  wirb» 
fbU  J^efce  ber  (e^tf«  3(btbei(ung  erboiten  auA,  ium  Sebuf  berr 
irnigrn  jtdnfer,  wel^e  ba$  iitere  ^onrnal  (ober«  feit  1810/  Mt 
Znn^in  bet  aiUlAnbifcben  mebicinifA/cbirurgif^en  IMteratur)  be# 
It^en^  no^etnen  ^wetten $ttef/ aU :  9fleite  llnnatenbet  auis 
iinbift^en  Mebicfn'unb  Cbirurgie« 

^er  erfle  Sabrgong  in  6  heften,  )ebe<  )n  10  IBogen,  fofieC 
4%6lr.  aogr.  ober  7  ff*  3<^{^-/  unb  mon  tann  in  aOen  rolt» 
ben  ^ucbbAnblnngen,  fo  wie  auA'bei  aOen  iÜbU  ^^(Nkroteni, 
vmb  3<<tundd;e,cpeb{ttonen,  bie  ficb  fonacb  mit  Stiren  Se|lefliinge.ii 
M  batf  biefige  5tSnigL  Cberpoi^amt  ju  wenben  ^(en  ,•  barauf 
•loRfffren. 


IV.      .   , 

VÖYAÖE  DANS  VEMPIRE  D*AÜTRICHE,  fait 

,  pst  ordre  de  rSrnpereur' N^poUon,   pendant 

les  anndea  1809  et  t8io«  tfitreptia  pSirdculiferement 

dans  ie  buc  de  connaicre  Ica  Moeura,  Loia»  Uaagea,  Coufu« 

^    oea.dea  Peuplea  cpuvetn^s  par  la  Maison  d'Autriche,  atnai 

fue  (ea  Producdona  aaturellea  et  cellea  du  G^nte,  rindua** 
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trie,  Ye  Commerce,  lei  Art«,  lei  Mtnoficnire«,  Im  Financtes, 
la  I-oi'ckiue»  les  Forcen  et  le3  Richesses  de  cet  Empire ; 

.  Par  Mv  Marcel  «Le  Serre's«  Inspeereur  de«  Arts  •€ 
Matnifbcaires  en  Allem agne»  et  Prüfeaseur  de  la  PacuM  des 
Sciences  de  MonxptUfer; 

Cmq  foru  vol.  in-8.  avec  un  vol.  in-foL  coneenant 
iine  belle  Carte  de  I'Emrire  d*Auttiches  treme  PJ;nchei 
'd*Arcs,  hiventions,  Machines  efi  «sage  dans  les  Usities,  Ma» 
nufactures  et  Ateliers  de  cet  EfDpIre^jgraviaa  en  taille-douce^ 
et  plusieurs  TäbUaux  de  Sratiariqne. 

L'on  ne  peut  encor  an  fiier  le  prix  poaitif  ^  nuiail  aert 

approchant.4^.s5  fl» 

Vouvrafe  parattra  cBjAvril  i8is« 

Oq  aouacrit  chea  FONTAINE, 
•   Librair«  i  Maonheim. 


I-  •    ;. 

j^H^opiifct^e^  «2ada|in  fit  (Stfitfie^tt,  ^etittt  unb 

ittles^to<v|^  6er  93prioeit  unö  OesrntDaru 

^  ^  fntWt  Md^itbf  SafTile: 
1.  f&M  auf  fratf  ^al^r  i8i3.  gtidixhbtn  in  ^frÜB{ttf  hü  tSh^ 

»embria  von  i8iä*. 
a.  ^ftoebiidi  eine^  örutfAeit  0\%iitxi  aber  feiaeii  Sel^iaü  in 

^paiticA  '  a  3oi)r  a8o8. 
3.  gcagmente  für  bf^  SeitgefidHAtt. 
4«  ^g^emaW  unb  Je^t, 
j..  5>iplomatifc{)e  2fnfCboWm  '      . 
<i  «^Kioctfd^  UfberMt  bea  pOmi^Ugfii  SergtqffnuBg  bei  tufk 

®aa  bei  aAtitng^n>ütb{i}f  ^BerM^^r  &hn  bie  $ftibrai  tiefer 
Scftfc^rift  üi  b(C  21fi(i^nbtiuna  vcrrpro<(eii  (ati  Uifiix  er,  »^ 
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«kUlKfii^t  9ti(KIi(  «1  ^U  drganfieitNt haO  i^crr  beutfitcr 
^im  fpre^en  04  in  210eb.au5,  loatf  er  nn^.diebc.    &•  9ef{«U 

iibn  «effOMc^r,  Me  eine  3(h[ta[t  yi  geifllgem  ^enuß  in  iftce« 
Ätilff  »tretet,  »{Bfommen  fepn. 

^v  3a6ri|oii0  t»ait  la  4<f^eit  (oRit  4  ^^1^  ao®r«  ober 
jfL  istr./  fe4l^4<fte  hkkIka  etefn  ^0  oiftf  imb  et^aUor 
iiintn  t^in  %iitl 

S)k  i&attpc«Cennn(f)ton  ^A^en  Uiiter)th(nife.<6erafmmeir 
ttitb  etf  ^b  borif^  (Ce  oOe  foiibe  Su^l^anblnngen  bomit  «erfel^ii 
loorben,  bei  benen  e<  \on^,  tok  au^Mif  bea  So^OS^L  9o(l/ 
Tlmutn  tu  ^beii  ift 
flfltnbtri,  bm:0S«  3tti«M' 1813»  t       ^ 


•  •  •  :I^     •, 

3iadentein(9  dte^etibiK^  fdr  {Sauf tectfy  ^ou^euce, 
9)tanttfaf(uri(ler/  Sabcifanfm  nnb  beten  ^iqlm^e. 
^rfiet  unb  in^etor  €iitfiiff ;  nebfl  einfaufenb  ptaU 
tlfc^n  Äufgobei^  för  junige  Äoufleufe  jc,  9leuc  je^r 
t><vme^te  unb  t^cbefieret  ^Cuftage» 
$««8.  Stttbotttfbt,  ;0«fbtf<H««MAi«* 
tabeapte« :    s  Stt^Ir.  14  (St.    ober    6  ff.  30  fr. 

J^errn  Stet).  0  4  e  (1  e  n  t  e  c  g'«  f4i|6are  faufhitn»»  JTrfr^ 
»etU  b«t  i^ren  Settft  n^nmebr  gmog  beßAttfgt,  beim  unfer 
•Ol»  iUfitx  etfdftieaiMn  mer^otlUfAen  ^iiirttltioBtfmetfeii  <|l 
fe  tin(treirig  ba^  beulidt^fle/  DofltMnb<g(le  ttnaTbrauf^barHie^  titib 
wir  fabelt  ba^er  iiid^tl  weiter  iiii^  |ii  («gen,  aU  bai  eine  nette 
fil^c  mme^rte  unb  wrbitTertt  Tlnflage  bAoon,  in  vorigir  Öfter« 
flKeflc  erf^ienen  iü.  ^1$  f(l  befanntftcft  in  )tDe1  Cur ftt< 
abget^eilt,  taelAi  b«  Uneerrf(&t  fAr  ben  Sebter  urtb  SigUng 
fomoft^  aU  auöi  fir  bfe  ®elb|Htißrttrtfoi»  fr^r  erlei4^uro, 

S>ei*  etile  €irfif#  tMfa^er  aa4  fAr  lebe  C^Mle  «ob 
fbmmen  branc^bar  if«  eat^ilt  bin  eigeRtH^cn^lemetttAf  fUnteiv 
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tlAt  (m  9tt4ira/Miiib  10  fb  i^Iaii  unk  ttuilUk,  häi  n  tn 

35ec  jwiCte  «ttttr««.  todcWr  tn  ber  erfte«  Xbt^cfo 
lang  M^Jaufminh4ft(eii  0^^lbiURb!Se<(re(^9(e4iiun<|ti^ 
in  bet  imeitcn  aber  b(e  SJaarenberedtnnii^fK«  ^aYciu 
lat(pnen>  dnb  Mel  it>«^  ^febcr  %€%itt,  fclbfl  bk  Otcvc^uiigea 
^n  aflu^^SrHc^em^it,  ifi  ootfdsl««^  brat  nntanfUif«« 
fßublteo  denrfebtntc ,  unb  für  ben  langen  Mititnhtn  SaafnMiiai 


Zt$  üniüH  )U  bieree  UvfmbmiU^  ^fril^iiiecff  bat  Ut 
Ocrfafbr  folsfitbe^  ^esfaÜ^  MtrcOi«  nft^H^f  ftfrf^m  scUefnt: 

^in  taufenb  pro! tifc^e  TCufgaSen  f&rjynge  Xaufltutt, 

tote  au(&  fät  aOe  biffoiigcn,  wliit  nacft  einet 

ktd)tett  iinD  tüx^n  ^et^tbt  rec^ntii  tarnen  lüoffeit. 

Stad)  btn  neueflen  ^d^cltüxi^tttln  unb  9Ba(M 

'rcnptet|ine«t»Qrffn»  gr.  g» 

^'^  ^  Cttbenptei^:  14  Oe.  «bi?  t  fl  r^fn, 

•  •   f.    '      ..r..i  r,'.  .,  »     «  ^-  ' 

.  8)lef€  fe(e.)i«K<fnpS8i$  on^mbitletin  \Munii*Sbtf!fpMi 
fSrnicn  fttttb  von  aOtn  benen^  mf(<Äebl<  («ttfoi^nnirdk  Zrttbi 
metif  nfcf^t  befi^eii,  mit  ptu^en  de^raii'()t  tberben,  um  be^wtlra 
bie  ^erfcbnvng  Doit  mrf rerM  Tfufijabfh  nm^  befonberi  l^ln^nsi» 
fast  tDotben.  S}i«  SiefMcoce  üimiitM^er  Q^ifpieif  ^nb  otn  Snbt 
beiVfdgt,  tinb  nad)  betf  93erf.  Setfid^rnng  9(knj  juvetttflif, 
Sffier  tiefe  tAufenb  Xnf^aben  rt<feti9  }ii  bceftnen  fm  ^ranbe  ift, 
jb/^t  («nngetvig,  4n.^ii^(^t  be6  Ski^sfoi*  auf  iAem  Comptoir 
«ngeil^Q^  iDetben« 

4(uf  6e(br  iSrrfe  nehmen  mir  $&tfia»n4  «11. 
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.■■•..,      > 

©  et  i  c  Ic^iti  i^  .1     . 

Mit  neutn  fbi^u,  n^et^e  in  to' {Kieset «unb  ÜBitgf 

n  e  r*f($en  t&ud>  •  un(  ftttttllMblung  }tt  6abeti  finb/  obet 

l^btt  t^r  auf  idt^tZutii  ^ükfttt  toirben  ttenHi* 


^  (  e  0  (  0  9  i  e*     . 

IBiK^r  bAi^  bet  Slotur,  fiv  dottciverebrer :  tittt4<b(t  aofebem 
tfn  dttUgfeitfle^cetn.  getoi^metr  9^:.  8.  itipiki  Sedam, 
bto<b«  I  fl*  30  f r. 

€9e(i^  91;  3«  ®.  SMeCiuttg  iwt  SinnixM  unk  mMitßn  9r9te 

te(  Sffftase  unt  |eßieltiit  in  bet  «t^.  prtteft  A{r(^.   8« 

\Oaniburfl,  SSobi»  54  ((• 

Ct»A(b^^  3*  S^  4fi(Uttbt«  4$aiib«  itob  <l&Mttf»ii4  auf  Ale  eoiin« 

^    tagt  M  sani<n  3abt<#  »^er  Cbdflfnfiiiii  itnb  Cbtiftetifee* 

'  liftffb.  gt.  8>  ^rcmiti,  QRiUler  ftfl*  4S  tv* 

frnt  3(.  ^atingfufllc  bcc  «{((be  Sefn  bnr«  tliiir  mtgUcbeiln» 
nnt^erg&nglMbe  9U(^rm.  <Siii  0;»t(iiire,«n  ofh  eiifili^e 
Mb  (beifüge  im^^lfr.  8.  ^tdlit,  6a(fclb  -  4$  et. 

Sit  @ta^fUttf  Ste^arU;    («tifibe  Contatf.     3ttm  {fttfleti 

filier  |ur  SrinneKuog  an  dteinbafbi;  9$<(5(en^  eericbteten 

.  edftuitg  oufgef&bvt  am  a8.8löt».  i8i2,    gr«4.^^ei9). 

2)9c!Kb»  »$ft* 

<i5caeff^  B.  3.  g  €•  flbe?  beii  Sßertb  a^abemifi^et  b#iii»etlMer 

SJoc&bttiigen,  nd^fl  Sbefcbreibaag  ineineg  b^^t^il»  ®em(iia» 

.     ■rfum^  gr.8.  ®J(t  JDIeterfcfi.         '  ^4jtr. 

^ffin  9).  SBie  foll  bet  SteHgion^febtet  fibet  batf  taflet  bet 
Unuiibt  Ab^tbaupt  Bffentlicb  fated^ficffi?  iKiC  &  «Satef 
Aefen.  Sine  9^re(^ftage  0.  jt.  ^.  betf  Gto0b^^)(^g^  voii 
Stanffutr.  8..^ambetg/ Ooebbatb  44 tr. 

jeeu4>te,  ÜR.  3.  ®«  S.  P«  £r(tf(  bet  neuelliit  Uneerfucbu^igeii 
lUet  SRatfon^U^mutf  tinb  OffenbariHig^gUuben  In  2(nt<t()e# 
fen.  8«  SefPiig^  J^intic)^  a  fl.  8  ft« 

Joifflet^,  D.  3. ».  €.  tKagajfn  fflr  ^rebfger,  VII.  95.  1  s  etö A 
gr.g.  S^no/  Swmanp    .  1  fl,  a4et. 

SKanbrrbacb^,  .t.  ®*  S«  ba^  9v<b  iber  ®Abtbet^  obet  b^e  aOge* 
xaeinen  SReben  Sefii.  «n  Sbw^  fix  aOt  9Renf*en.  gt.  8. 
€lb«trib,»ilWUt  iH.  45t^ 
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Uarielneckt,  8.  1  alUfutiOoes  fyisbolieiet  d«ctrinanim  ev 
tboU  proteftanc  etc.  8.  Berol.  Bibl.reaL       ifl.  48  kl« 

f«itj  mtt  farieit  ^dimerfungcit  8.  föttn,  ^att^arb  i  ff,  40er« 
etttnbtn  tec  TfuGa^c  {ur  SefSrberung  wahren  ^(rtfient^mi 

€iauer(4n5ct  *       4  ff* 

Wette,  DvG.M.  C.  de^  "de  motte  Jeiu  Christi  «piatori» 

coamematio.  4«  fieroL  Bibliop,  real.  i  fi.  30  kr. 

tHu*  Ow  ^  9(M  ober  (tttfrntiMife  g^n^^M^Hiaii  >i  bein  U» 

ttrci^tr  im  S9iii«it4iMtm  unb  Sefen«  s^t  8.  S3m(au,  S.  «• 

/^otn  ,         ajU  ifttt. 

Sraiid,  J;  Ve^nIci^  einer  Bkftta^aor  O^anisatioii  der  BOr*^ 
1^*  ttfid*  Landjchulen,  mit  beioailrer  Rücklicht  auf 
iBduatricjchuIciir^  gr..«.  Frankfurt,  Aodrei  %JL  a4kr. 

9MtWkt,  Wtrittcc.  «fn;  ^ajibbn«  )um  edb(l9tte«k>e 
ttnb  fir^  d^uliii^  8. '  SKdAdKiYr  9Mf<bn«uiit  1  ff* 

fDetfelte  mit  einem  Thl^a^i  i^oii  Sk&e^frrieifenv  S.^enl.  i  ff.  15  (r. 

9ro(m^;'  jt.  $•  t9.  Compendiom'  brammaticie  latinae  aa^ 
2(hUituni|  ber  gfSfiern  (atctrilMin  Grammatlca  Marcbict 
f&redwlem  8.  »frfta>  €5d)8ne  54t?. 

C^fementarbuc^  fdr  ben  crften  Unterf(4c  in  93Q{NrAtttin..  2. 

'      It«trttttt,,anbred   •  9fc. 

©entrinnü^idfie,  batf/au^  ber  beutfd^ett  4Bpra(6(e(re  Mi  Gtoff 
}u  ^enf'imb  Gj^raciftbiinaen  bennit.  8«^tfbil9en>  ^alm 

I  ^«  »fr« 

Cenlls,  ^.  de,  Thcätre  ä  Tusaj^e  des  jeunts  Perfonnea, 

:    Kouv*  dd.  plus  correcce  «t  earicblede  Notas«   4T. 

»•  Berlin,  Sander  3  fl» 

Oro^mann^«  3«  C  9.  ^fp^orogie  bei.finbHdeir  Uteri.  S» 
eitetn  unb  <Sr)ie^er.    3n  S&riefen.  8.  JOamburs,  9o^m 

^aintf.  .«.<$*  X  ntnei  UKct^benbutt  |am  failid»eii  Unrerrl^l» 
in  ber  (atein.  ^pta^t  fdr  ^(iffiiigfr,  srC.  8.  Berlin, 
llRauret  45  fr»  . 

mr  '^  meme  Stelfrn  burcb  efnei?  l^M  ber  9>teu0ir(|rs  Qtaa< 
tm,  tamaL  dafli^irtt,  Cc^Uflen  2C.  ffir  bfe^us^n^  befcbrfr« 
ten.  K  «Anb^n;  gr«  8.  Ceipiij^  f&tWn        i  ff.  8  fr« 
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Bandbttdi  der  fran«Öii«i!i€ii  Sprache  tfnd  Xiteratur  vott  h. 

fdeler  nnd  H.  Motte,    PÖct.  Th«n.    3tc  Aufl.    gr*  8. 

TJerllH,  Nauek  \        M-  *5  fr* 

3to^e^ae.%'»•®efd^^t4enfftrme{||lei(ne.  K^^nbifteii.  s. 

eti|tt$«t  €ott*    ,     /  all.  45 tu 

Kühne^  F.  Th.  lecture  aroufantc    et  iitftructiye  pova  le; 

^erfoftnc«  idc  Tuff  et  de  l'autte  iextif  qtil  am  dcja  feit 

quelques  pTOgr^a.  gr.  8»  Marburg,  Krieger  i  fl. 

PaiW)w,  Fr.  übcrZwe<;k,  Anlage  und  Ergärizüng  grleclii- 

iclier  Wörterbücher,    atea  Programm  des  Cpnradinui» 

-  bei '  4emf  Mick  Examen  18  tsu    gr«  8.   Berlin,  Mauref 

'         ifl.  8kr. 

©Mir,  D.  €.  ».  Ütt  SttjenbWtan«  nnb  Untftri*t.  '  Sine 

*       i^lrfening  btt  dten  IDenfft^mdl»« :  bft  Sugenk  fbQ  itl^t 

fAr  tfe  €M^nie,  fontern  fAl  6atf  Men  iernm.  t.  ©fe^rn, 

v'^JUrf*,  D.  ?{t.  gtfe^lWe  ©cttmm««f  M  fttm^lntn  rDiakft^ 
;iHm&<brau«  fAr^Cnfindir.  8-  Sei^»t9^®.SUir<^r  35rr* 

«olW,  €.  J5.  2tnltft  |iir  beut  Wen  (feefamtfproifce  ober  jut  €r# 
ffonuns  unb  !5erf4tiaun9  einiger  (iu  menlg^t  30)  tüMfenft 
epra^fe^ler  in  bn  ^btMA^  Shinbftrt  2e.  gr.  8; 
»refkieii  7(1.  »atc* 

\r   '  »  '  Aitores. 

AeedtyK  Tragoediae.  .  Ad  «xBtnptar.  Glasgrtnae    acdlrr^ 

expreisae«    la.  lipa;  Ta«cfamtz  t^.  13  l^r, 

^  Abacreontia  Cärmina.  Aceedi  felecta  quatdam  e  lyric.  reif. 

quUa^  e  rec«  et  c»  0.  IU  fifunckii  .ed«;  G«  H.  $chaefcl^ 

Ariftophania  Como^fdiae.  Ad;  optim<  libror.  fidem  accur« 
editae  T.  I.  li.  la.   ib..  a  fl.  ft4kr« 

(^ie  Afttigen  Autorea  tiefer  ^u^gafte  im  nic^ßen  KBiatte.) 

Sneti^in    unb  €|iruv^te. 

Cr^ve,  C.  C.  vom  Chemismua  derftei^iratiom  gr.  4*  Frank- 
furt, Andreae  ^        '  ^v  »akr. 

X«»^y*/  3-  ®-  ^'^'^^  *it:nig,  ©enfmötfc^eUeti  au  Wne^ 
^    Jelbjögen.    W*r;  beutf*^  7(er|t<  itnb  SBunWrjte  K,  SB?'.  Ä. 
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SiebpUf  •  D.  I*  B*  v*  Stmmlong  «eltcBer  und  auserlucBec 
ehirtirgitcher  Beobachtungen  iind  Erfabrusgcn  deuiscbcr 
Aetzte  und  WundSrztey  3r  Bd«    gr,  8«    Aroac  Klfigcr 

fprunge  f<tnec  ii^elUic^en  iDSIacbt  6U  ju  iinrero  Qtittn.    ^Sttt 

\)Oi:)JigU  ^titfUb'e  auf  hit  neueren  jtird^enaBgcUgCB^cftefl. 

^.'  5.  Siani.  flbfctf.  'gr.  8»  S^attejf.  %ktuli         \       54  tr* 

®erftaf(f;r.  jt^S^®.  %i«^:eiiif  geitfc^ttft  ivii^müUtn^ 
tin5  tiefem  93egrAntung  tet  9te4cirpt|iUfopb<e,  (tkjfipcütCe 
nnt  ^olicevwiflenfc^ft.  ttf^^eftr  gr,  8.  i^W^i  äM^in 

•         afL  s^tr. 

®eti(tn(afirf(  J^.  SSerfiitt  einer  ^ArfteOunj  ter  ^ffirn  JanRoi 
ter  mytlif^en  ^eftamente  unb  tec  S*l0^<i  i^<^  Srrna^ 
USiguna  iun»  Gebraute. |iii:4Ki<6l^c  2C.  gt«  g«  ^ofcingen, 
SlmrC*    .  '  %7  tr. 

9tob6e,  «9.^erg(e(4ung  be^  Code. Napoleon  mit  5cm  iiAU 
f4)en  9ie4ic.  8«  UUä,  (S^o^ii  in  ^00  £4  (r. 

Öiofenc^altf,  3«  S8i^  Vi,,  mfencfi^f  %ttn5fi&^e  M  Qttafgefei/ 
iucbel  Sranftet^^i  &6et|ldfttU4^  ttn5  fpflem.  ^otjcitcOr.  4. 
«^amStttg^  QJo^n  4fL  30  fr. 

iDeffen  SDarfiiOuitg  te^  &ffent(i((en  ^Jetfo^renl  von  b<n  Xfitfim 
nnt  epciia(sei;(4)U^ofen.  jgiv.  8*  <Eben&.  1  fL  48t(. 

64mm(üng  dbr  S^flractipnen  4Ü6iNr\Me.4Staat<«rrt»«ltimg  M 
Jtotu^eid>0  SGBeflp^aieQ.  ic  S5^*  gtf  -Qeft.  gr.8.  SBartntg, 
itrieger,  bto^.  54(1. 

Cic^rl^^  &  Serfiid)  4bec  batf  !B#r(Üm{<  bet  6taat0po(itt(  yax 
Slfentli^^en  Meinung/  mit  befonberrt  i5e|ie^ttAg  auf  ^tm 
^reitfl.  etoof.  8^   ^t(i^A|^{|igf'bro4*  .      afl*  ^U. 

2«4«riae,  D.  %%.  "SR.  Aber  bie.  S}ifiirBf((afe  einet  faweai  &u 
ftbic^e  M  im\\iitn  ^i^otre^g«  «•  ^ceüoii,  3.  S- 
Äorn  *  18  fr. 

!Sc((fi<in6,  D.  3.^.  aflatttcftefcdic^e^  bii^  ew^etit^ete.  irS^b. 
bie&tubent^o^el.  SXit  ^upf.  gte  XufL  's.  ®ot^  etitnBc^ 

BrideU  S.  E^  a»  muKologia  recentiorum  Supieffieocum  aeu 
apccüa  »uacorum.  F.  II«  4.maj>  I^d. .       9  fl.'45  kr« 


Digitized 


by  Google 


AilnVl^r  A.  Grundzage  der  Chemie  zum  Bebuftf  der  fran- 
zöiischen  Lydaeeo.  .A.  d.  Franz.  übers,  von  D,  Hubert 
N.  A.  gr.  8.  Basel,  Fiick  '       .    i  fl.  48  kn 

tuen,  «Dl&Üet  18  ftp. 

3(ntMlfun9,  9tönbH*f,.io(e  mn  m  CrWpftl 4t»ter  Äa^ptoffeU 

me^l  einen  ©ptnp,   mel*er  6eii|  Surfer  ganj  ent6e(rH<^ 

mo*t,*  mit  .tt)fitl9  Äo(len  «in6  QRftbe  jc.  bereiten  lan». 

«Kit  I  Ä.  8.  3>re<5ert.  2Iciwt^  3^  fu 

3fr(t<^  bet  %rlcdtut4fem{e  fSt  benfenbe  Can5mfrtl$e  h.  Jgler« 

att^flegeben  von  Dr.  ©.  S.  ^ermbflÄbt  unb  D.  ®,  €.  SR 
'  Crome.  6rS9o.  irtttj.  9^Ä-  Berlin,  9lealf4iul();  a  fL  8  fr* 
i^artbbad)  fAt  £amraeral{(ten/  Orconom^n  unb  ®iiterig3eranf(iiie#. 

dung^-SDnuniffarien^  um  prinitpiemnägid  ben'SBert^  ver# 

banbener  lanbroirtbfAaftl.  ©ebiabe  ab^nf^^en  :c.    tjJJft 

4^ttpf.  gr;4.  SBreilau,  SBi  ®.  Äor« 
J5o»*ecor«e  8^.  SBw  8e^rbü*  ber  5e4noioiie,  ober  9Jef<$refc 

bung  birr  ftanfle  unb  ^emerfe.  irt^t.  Iteate3(bt6a.  mt 

4  Ä.  gr.  K  »«lin.  eajff  Ib.         -  ^ 

'  SDaffeWe  ® et f  In  fr«n|.  6pttt*e.  gr.  8.  6  j^ 

:  Seintoanb  Aber  teffen  Verfertigung  in  ber  ^m^ltum  eint  %!« 
leitung  \\\x  J^w^freneo  unb  5o(tter.  g.  f  rfft.  Änbrae.- 

I  (I.  la  fr* 

Oerfteb,  i&.  «•  »n^t  ber  *emff*en  Slafttrgefe^e,  bur«  bfe 

neueren  <£jibe((ungen  gemoimen.  mt  i  St.  8.  93erlin,  tun 

>   oif*ul^.  ,    ^  a  fr  45  fr» 

9lanibo6r^,  3*  C  Sßaigajfn  f&ienenbe^anbluag  mit  3fnm*  un^ 

a  Ättpf.  b«t(t9<ri«»  «0»  D*  *•  ÄwDner  4te  ««ji  g  ©otbot 

Cttinger.  »fr  lafr. 

eto^I«  ®r.  'IRittgeilung  mistiger  Scrparungtf»  Mittel  fdr  nOe 

weiche  8a(l  ober  Ü}}o|loie^  (galten:.  SSo^lf.  ^Tu^.  8^  ^emb* 

:    »o(>n  bro*.  '         .  45  rr* 

®eo9fop§ie  unb  Steifen* 

/!5i(ber  ^Seograp^fc.    ^ine  S^arfleOuns  iQer  Sinber  unb  Viilfeh 

ar  SBb.  2Cmeci»«  unb  Jtijlr/iHen.  aRli  19  ä.  ar.  8.  Ceipiia, 

Ö,  Slelfd)er.  -  4fl.  ^JfZ 

^rofibrfranien  unb  bie  iSritten.    Sin  0rmAbe  be$  i^urui  nn^ 

.    ber  9la^^    91«^  ^en  neueften  dueBen  bearbeitet,  ar.  8« 

<5erUii^  SBraunei  bco^.'    >  ;  ^1^ 
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Seit  in  bm  3a<^teii  1803  bie  1807.  a  Sbe.  ai.  St.  qt.  4« 

ffift3a|{n  (<r  ntutUtn  9trfrebff$rel6itn)en  in  anecrMtm^en  Siii<» 

IBBacfirNM«  VrUc.  tami((en.^9{dre  bur«  b^  6rftrir<6e  ftriift; 
mit  dnfgen  STad^ricbteii  «on  brn  Wonufaftucai,  ^effioM' 


Atigusti,  D.  L  e.  W.  Ober  L  L  Gri^tbacbs  Vet^ienlle.   Eine 

^     acad.  Vorltfiuig,  geb.  tin  lateji  April  igia.  8.  Breslt«^ 

!•  P.  Korn.  18  kr; 

criteii  ^iünnltn.    0}^  gl^ffan^  HIftolre  gäu  de  U  äli- 
plon.  frao9.   it  $b.  $r,  8..  S^onff.  Smentt.  u.  6« 

tM(|ttÜ,  CareL  Q^arottdiii  htU^ite,  ^tkft  ftbtr  bU  gtMlf^ 
«Rpt^ologie,  fAr  Sfcavtn.  !D2it  ^taitin  8«  Setiin,  J^leig 
trof«. ,  3  (f. 

jtecele»  D*  t.^.  Mer  t>.  f.  $ß.  dteb^Ati)«  jrbdittftb  Cm 
titniteitoep  CotteT.  |tt  3ena  Blattern  gr  8*  dtm,  gromw 

^arl^«  ttnfailTf i  unb  bii  ^mini^n  ^tünhti«^  im  a^bt^ebiiteii 
3<»^^6unbert.  Xnrcboten  auit  bem  ^rivatlrben  mibternr 
SStMfttt  !c*  Sßa^  bft  sttn  Zuis*  a.b.gr,.  ite2fbt$ld.  8» 
8elp|<0,  tRiiep  tt.  C.  » JI.  S4  fr. 

ftlif^lrnev« ,  Sieben  ab  $*  18.  Stcfngarbi^  ^bicf^InfS^^er  am 
98tt  IRot).  i8ia.  )tt  £dpfti9  besangen  nmrb.sr» 8.  iiinkt, 
JDcrf«^.  brö*.  ,  18  fr. 

tt^etl.  q>.  2)enftebe  a)if  3,  Jj.  Sto^n.  «Wr  beifea  ÄraniW» 
^e^lcbte  8.  Bitiib,  Dtefl  unb  €•  bwK».         ifl,  <srr. 

•*    M    ^    »    O^n*  bie  Jlraitf^eiii9er(t)(«(r         ^    i(L 

.flBappenfunbe,  neue,  bea  ft^^naSf.  jtalfetref<^«.  «Kit  $3tui>f.  jr.  8. 

Stubclfl.  «Oofbu^^.  bto«.  ifl'.  lafr» 

6ammittn$,  au^  ben  befien  i^toUW&in  unb  poeriMen  eArifrrs 
}ut  Uebung  im  empiatif^m  Cefen  unb  S^effamtrev,  9)c^ 
.eine»  Xn^iuide  »00  aef*4ft««en  Slnff^ften  4te  »ert»  »ufl, 
gr.  8»  S^anff^^nbrif  25  fr. 
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Bdiint  Äimfle-  ^  ^ 

-  ZttAti,  a.  ^.  ©cbi^tr.  8.  «reifem.  tSßaurftiiltf      40.  30  fr« 
IfecfKielbfttf,  «al.  i$eOi<^tf  5te  3(ttfl.  8.  firff.  3(nbv&<   ,     40  tt. 

♦  jf  * 

»rcfettf,  SB.  @.  ®ttitUnb(0.    stel  ®^(t-   t.  tvi  '^U^m 

:  ■  ;aj*  45  ^^4 

<gttaen{ft  unb  QKAt6il5e/  tbtc  JDinfiDftitfghbeit  ter  SnmiHe  te< 
(Stafenpon  Steveh  uoh  ber  ffinf.  Hii^bel^trQiiumge^«  ' 
«Sin  @fiiiilbe  na^  bm  itbtn,  ibit\.  ton  %  S>.  SBuqes«. 
bp(^f  c  a  S304.  8.  Seipglg,  SRefai  unb  €•  4  9«  3  (r* 

Sott<|tt6  $r.  Qoron  be  U  "SSioite^  Whcin  btt  icnithathtntbni^. 
ein.  ^eMiAfpie(  in  6  Sifrem^tii^tii.  8.  £eipil9/.  SSeMap|^ 

btO*.  _  -  '     ^  *  ff?    ?4  fPa 

jfttiber.Dr.Cmfga  fber  9teife^iinaSiibf  bfrJ5eMmfvbcn»^.9}afeC. 

5«(!  a4tr. 

SReifi  <ni  S^b  mit  Crii^uQgoi  iMb  92i(r^  von  Cr.  8. 

^    ^    ...   —    fjriiie  Xaggctli  ifÜ48fr»' 

gtiiter,  bie^  von  geftenbecg;    Cint  Qlefi^tAre  oii^  beit  Sntm 

be«  ^eimliAen  Qiecl^»  unb  btx  9titccr6unbe«  8.  SBAttenft. 

gixbwf  uab  ÄU  .  Jtf  ftr^ 

-«{onfo  bfr  GreM  bH  Ofbltgei.    Sine  abint^;  «Stfctfa^ft  m» 

93af.  b<g  Soren}og  n  SJbe.  8.  Selpt*  9t(4tiv       4  fl,  12  (r. 

etridfuf,  C.  erfil^iundcii.  8.,  ^Mb,  TitnAb        i  fl.  48  f r.^ 

5t^9bo(,  obir  bic  3bc*k  '  Ctoi  fiomn.  8.  Srtp}.  J^mii 

ft  fl*  45  *• 
iirevatur  unb  iitcratgefd^i^te. 

Effth,  LS.  Handbuch  der  deutschen  Literatur  seit  der 

Mitte  des  iSteii  Jahrhunderts  bis  auf  die  neueste  Zeit» 

*        System,  bearbeitet»  a  fide.  in  8  Abtt^eil.  gr.  8.  Leipsig^ 

Kunst  und  Industrie  18  8» 

S^Uxant!  ifi  einiflo  i«  (oben : 

Littiratur  der  Phiiologie»  Pbtiosopbie  und  Pädagogik«  gr^S» 

Ebcnd.  ^  ftfl.  15  kt. 

.«.    ^    Theologie,  gr,  8.   Ebd.  dfl«  iSkr: 

'^^    —    Jurisprudenz,  Politik)  CameralvvissenschafteA  etc. 

gr*8.  Hbd.  ,        aflv45kf' 

:^    ^^    Medicin  und  Chirurgie«  gr.  8«  Eb«  a  fl.  45  kr» 

^  ,^    m^    Mathematik,  Natur  und  Geweibskunde,  mit  Inbegn 

^er  Krregskunst«  gr«  8.  £b«  jfl.  gfiibt, 

-*      ',  ,  ,  •     Digitizedtiy  L3OOQ1C 


1(5 

.    Stimet.  1  eb,  dt«  8.  <S(reiflt».  !S^ollritiutf        4  fL  la  tf • 

Sammlung/  fftt  SUtbnttfd^e  Sftcratur  nnb  JtunfL  ^oi^ep.  Mjt 

R.  *•  *.  b.  JJasfB,  5J.  3.  ©DCfn,  Dr-  3  ©•  ^äf<^na 

unb  S».  J^unbetf^ageii.  i  SM.  1  et&f  9t«  8.  Sreiiaa,  3«  f. 

JtMi  bcod).  ifl.  30  er. 

Waehlert,  D«  L.  U«bers!cht  der  neueften  frinzöCrcheo  Lite* 
rttur  nach  d«r  Bibliographie  de  TEpopire  Fran^aia.  is  IL 
vom  Nov*  181  i«  bis  lunius  18  la,  8.  Marb.  Krieger 

45  *uw 

^tert/  ttntet^aftenbe  «nb  bde^reobe,  über  ^cmtbiiTü^Icie  Qe« 

§ciiftiiibe  ber  Statur  ^  b«r  Jtunfl  uob  be<  ®enf<tfiilt6fii<» 

;     3t|r8«  1813.  «t.  8.  Sttbft,  9[dd)ffl  6fL  itft. 

Wift^m^ii,  S.  9R.  eammten«  i»(b<^er  Cl0r<lirf  mh  fhl^cn« 

^  oM  Q^te&ge )»(  €^«attfr<|ii(t  bfr  3fib.  {Ritfen.  8.  ^fbfb. 

$}&r41f  r  45  fr. 

<!r$fitfrttngiit.    Sine  !Ro»«t^f(Ar(ft  (Ar  »MtHt  ttUt,  ^eraugg. 

«•  J^.  SMocte  «Hb  fftittit  Svninben  3r  d^bts.  8.  Xara«, 

GauertifiJber  8  ff.  15  fr« 

2Jrag<ii  o^RC  3(ntwor(en  ober  ^aterfatfen  {um  IDcnfeii.    WÜt 

ftegefiraiieii  Steflejrionen  unb  Siimcseiurgeii  8.  3ena^  Voiae 

iff.  48ft; 
ISdßer  iittb  ®efpe«fler  in  einer  9te1^  i»or  CriSblmigen  bcr^ee 

(leDt.  Sin  notbmenb.  I&eitrdfi  )n  3ttng6  &c{flerfQitbei9be. 

tte  mW*  ^H^S«  tt.  8«  95afel,  gtfcf  1  fl.  sott. 

SAufen»  bie,  eln^  notbbeutfAe  S^^^Mtfft»  ^erauig«  wa  fjr.  Q^traii 

be  la  ^otte  ^ouqnd  nnb  ejit^etm  SReumann«  3g  £L  9. 

S^rlin,  ealfelb  1  fl.  48  tu 

(i<^(Oer«r  9t.  V.  flmmtti^^e  Setff.  la^nbe.  9r.8.  tAbdi^en, 

Sotto.  &iibrcr.$teU  ber  ta  SSbe.  Settnpap.  44(1.  e^ciba 

pap*  33  fl-  »ei$S>ru((pap.'  a»  fl.  ort.  2)ni(fp.  ig  fl.  gsfc^ 

Odii  ie^r  ftnb  ber  i-*3te  SBb.  baocn  erTcbtenen« 

€5onntag<flttnbe^  Me,  3fl$rg.  1813.  4^0. 2pj.  ®Sf*en  5fl.  «4  fr. 

ThümmeU»  M.  A.  v.  OlmtUche  Werke.  6  Thlc  8.   Ebend. 

Velinpp.    a7fl.         Orukpp.      138*  30  kr, 

fBietrelft&nb^en^  launige,  h  8.  itlpi.  Soac^im  bro4.        36  tc. 
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I  8  I  3*     \N^  ii: 


ir^i^ifff«  fitftAt«  9)}on4t<«$(aet  wr^tint  «ot  5fr  J^ftn»  äffe. 
A  ttloitaci  in  nad^^ff^eiftfii  9^9i<|^4ji5luii9rn,   «nb  »at  burcft 
f4r/  ttnb  wi  teeriQnftf«  aiMft  tn^  JcDe  aabere  Snc^^ouMNiig 
^nellt9el^H4  au^^egetcn» 

freiinbtii  b€v  {iterMt  tPhb  c«  giurf^  miSfotnmeii.reiJni, 
bo  fte  babttrib  fr&6|fM9,unb  luuf  tiif  bf<|uem|l<  SQeffe  |tir  XennU 
lil^  MSSitUiftiU  (ni  diiii^«  ^nb: Ximflftaifbel  Belang. 

3.  ieon^.  6c&raa*fc^e  iJ?eriagö.g3ud[)JonWui!9» 

a  tt  f  4  »^  I  g  «  n  g* 

Ate  93<feiad«6onb(an3  ber  rn«tittitiDne«  m^dicae  bon  Curt 
Sprenge)  (at'bep  ber  bebrAn^teti  Üage  9c^  beutfcben  q&ud)^QnbeU 
nnfr  bep  ben  ec^toiecfdfeiten  bei;  Uterdrffcbrn  Comiiiunicat}on 
mit  oflea  ten  Sinbern  birte^t  bem  frdnjBflfiten  9teMe  einv^erleibc 
llnb.  Vebenten  9etra9en/  foi^eto  rafd)  forife^en  }u  (dfjfen^  a(< 
urfi^tAndlfd)  <m  ^lane  lag.  ~  £)|nbefTeti  iß  fe^c  ber  3te  9an5 
iiittet  ber  Vtif(t  unS  wirb  blerer>  C(iern,  fe  nie  bir  4te  S&anb 
iu  fSiitbeelftf  erf^efrieit.  fl^eybe  umfafTen  bie  Sn^itfttibneit  bn 
9>fit6oio9le  ni^tdtbig  4inb  iiq4  ben  aeueflen  VnftiDreitt 

'  Um  bif  ;2(nMafan0  biefe^  SBt r(tf  jn  erteilter a ,  et bfef et  f!4^ 
tie  fßirl<i0«(|'anblun0  beybe  ^inbe,  hi^  im  ^abfnprei^  5  $()|r» 
tofUn  »erben«  g^e^  3  "H^lt. Ji^U  o^^ttlafTen,  wenn  fo(4e  b(< 
|ur  «ber  In  ber  StaMlatemefTe  vor  ober  (epm  ^mpfanse  be^  jten 
!5antetf  (betf  etflen  ber  9>et6eb(|lr,  ao  jebe  3rbt()ef (mt^  einen  bope 
pt\t$ntitilh^UO  tAAt  iK$a^tloerben».  •¥•  SMb^3«U(ate« 
mefft  ttift  bn,  Sabenprtttf  ein. 

llf.9«4&anblungen  xüiibtn  "Xnftiigf  (fertuf  Artne(men« 
]M  fte  fit  ibre  Semä^iing  b(e  bep  ^ämitiieratioKa*®er4ifteit 
^miN^Ae  ^revlflon  erhalten.  Sollte  ttuin  }ii  glel^er  3?U  ben 
jgen nnb  aten  $^eil  (Institutiones  Physiologiae)  mir  perldnaen«  , 
.fü.erj^ilt  man  biefe  ebenfalls  bl€  |ut  3u6aarem«ne  fAr  3  ^^(r. 
fld)f.  S)er  erfle  unb  ate  $be{(  mocben  fibri^en^  eberfo  tt)ie  bec 
3tf  unb  4te  ^ftril  ein  befonberetf  3Ber(  aut. 

D^i^ef  by  GoOQIc 
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I. 
Staxl  t>on  U^hanM  jctflraite  ^ÜMn.    ffla^  feinem 

S>tefe  ec^r(ftent^Mtttii9f(&n(lelee€r9ir§tti4<ti^|(iieNf 
lenabrU  «nb  tiefeii,  {arten  <^ekfH^*  S)er  ^ttibtucf  j(l  fo  man^ 
femflOersrciffn^/foflanifd)!^  <C*:neti  ((roffn  ^^lü  jbe5  «ttcM 
ifdOfii  'Briefe,  Aber  toelcl^e  ^uqentflnii  tmb  frrttnbfcfeaft  i^te 
^iUge  @(üt^  laubrtifcft  «Hiige^efTen  (aben.  Z>ff  tl^ff«  omr«« 
ltfd)en  Sufft^e  dUf^rn  gdbiieti  3lf|)f(ln  In  fUbmen &i^ 
lern  ^te  ^i&l^l^nfl  ^  a  r  $  a  r  e  t  ^  e  ift  [•  Wnffti^  imb  anf^ru^: 
M,  unb  bo^  foia^ft  a«}ie|(iib!  '3>fe,Vp«c6eoie  bietet  aw| 
&em  Sceunbe  be6  ^at^il&eomiftben  eine  uiiter(aUfBbe  {cftörc 
aber  \)or)Ü9ß(b  für  pbaiitaftecei<(^e  ^Anslinge  von  #bletti  Itü^iN 
euifftrebefibf A  ®e{flt  finb  {•(^bniier-^  «etflre«tc  Siitur 
eine  ti(Hf<6e  ifta^nuig«  — - 

Sie  Stiege (  unb  SBitM^tfc^e  S&n4*.unb  jtunfl^nbi 
|un|  tn  SRärnberi  ^t  ebige^  SS^rf « .befftii^rei«  i  ?bfc  ober 
1  fl*  48  ^^'  Hl/  in  .KotiuniiTtcÄ  übernommen  unl  bereft«  an  ulk 
(sUbe  S&u^ftonbtungen  «erfanbi« 


'.  11. 

3n  »einem  93er(«9i  i|{  fo  e(en  erf^fenen  unb  Sei  SUe^ef  oitb 

Kleiner  inSlürnbert«  fo  tple  in  aden  Qucb^anblunDen  )u^ben: 

iReu€6St(mfif4ed  Xoöfbud^  ober  7(nn>eifiiits,  €|>eifeii^ 

iSdu^en  unb  0e6a(fene^  fcfunacf^fc  jttjiiric^fen  / 

-$rflc^fe  einjumac^en,  J^durerefftse  jtt  t^erferdsett  Ki 

neb(l  me^mn  ^ur  ^o(|r  >  unD  J^aui$^dlruns6fun1f 

näjlicben  SBorf4)rifreti.  &  2(p8&a^,  1^13.    9>ti» 

num.  5)t«i6  I  ff.  §0  fr.  (431  gjogen  (lirfO 

iDiefe^  auf.  t)(e(e€  SerUnjeri    deran^sesebene  f^ffseveto 
Iraucibare  unb  \)orid<|t((^  bur<t  Z^eutll^^ert,  ^u^ma^t  »n  Kcf^itf 

{laitigfeit  bir  Opeffert/  f!<^  autf|el(tnenbe  Jtod^bud)  ftttber^oH 
c^t  aOgemetn  S&eifaO/  wtt^M  benn  nu($  ber  n»o^(frffe  9telf 
1 1  fl.  sof^  /  Müi  M  auf  unbefiCmmte  Seit  forrbaneni  foQ,  HU 
ben  3lnfauf  votiüdlic^  unbemittelten  J^ouemüttern  unb  S&tUbmm 
itt  er(e{4)teim 

3(b^6a4^  Im  9Rer}  1813. 
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Sendschreiben  über  die  Entstehung  des  deutschen 
Landbaues,  von  einem  Einsiedler  %m  Ossa-Ge* 
biirg«  Erstes  SeodsclireibenJ  gr.S.  brocb*  i6gr,r 
oder  j  fl.  13  kr. 

lD<efe  f<fM>n'  im  vorigen  ^^Xjitt  Att^^rt^trte^  '«(er  6ur«^ 
frltfeme  Cectettnng  5er  Um|}&n5e  nkbt  Hi^'^ublttmn  «eeömmene 
G(ir<fk  ifl  bei  un^  in  €omm<$on  {a  (aben.  > 

SXieg^I  unb  SBBiißn^t  in  i)lörn6«tg; 

IV.  - 

,    eoeien  ift  fofdenbe  {ateteiTonte  Sortfet^tiit  ttWtnmi 

CoIIection  gÄi^rale  et  complete  delettres,  Procie« 
niationsj  Discöurs,  Messages  etc.  etc.  etc.  de  Na- 
poleon le  Grand.     Redig&d' apres  leMoni- 

:  teur  etc.  rangle  par  ordre  cfaroiU^logi^ue  (1795 
—.1812)^  accompaghee  de  notes  historiquc^.  Fu*i 
bli^e  par  Chr.  Aug.  Fischer.  Tom.  IL  (con- 
tcnant  les  ann^s  1808-^1^12.)  gr.  8.  a  Leipzig 
1813.  che£  H.  GräfT«  2  Rthlr.  oder  3  fl« 
ÜM^  unter  5rm  titef: 

0}we0  firan26ftiä^bi)^(omafird)ed iefeb  u c^,  ober  €^mm# 
lung  ^öhjd(ifa)et  Dviginol  #  Äuffdf  e  über  biplomo» 
tifcb'PoIJtifdK  ©egetijidnbe  bcr  rteucflen  3<^it.  €jri 
i}nentbe^r(id)e6  4u(fdmttte(  }ut«gränb(id)en  €rlcr< 

^    ^altenb  eine  t^cllßanbige  (Sammlung  fdmmtHc^ 

,;     SSrkfe,  Stäben,  ?)rodamatlonen,-^Ot&fc^aften  u.f  xo. 

\      teö  Äajferö  STcpofcontf  te6  ®toßen  ^,  tta4>  b«r  ^elt« 

'       folge  ( 1 7y6 — "812.)  georbnet ,  unb  mit  ^tftorifcbcn 

Ttnmerfungcn  begWtrt.  ätert^tif,(bie3o^te!8o5 

•  '   bl«  i8ia  «nt^öitenb).  J^crou«fle9cb«i\5onPn€{jr^ 

?tug.  5if*n* 

S)ie  günHlgie.  3(nfna(nie  bei  etften  iBanbe<  %cX,  tH%  Ut 

by  Google 
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e«n6  Hefe«  ®erf«,  t|>eil«  b1«  lin^uWf*«  *r««<ftb««ffit.öf(rf/M, 
Mbhl«  oei»ÄtM«t  »»tbeB  1(1.  3n  bet  t^t  ünber  na*  W,  »«f 
Wt  «ffctttt  anUnst,  «tae  fe^r  jwerfmMije  ^ifpielfannUaRS  I«» 
•»«rotten  bt«l>WKt«.  unb  »a«  >U^Bi»tf«*e  (ft,  b«;  ^««"« 

A*.  r»eibeB  f*etat.  Jtnfiee  b««  »ebtn,  «tiefen  «;  f.  ».  be« 
«atfet«  ftnb  ncaU4>  icbem  tCanbt  «u4  Mo«  eise  UniM  ausn* 
bfen«  'auf  q&«lit«  wAXbrnlnldrarloit  »<|o«  ^abenbe  SBttri«^ 
Set»*te  tt.f.  n>.  bei  bi<b(len  ©t«at«beamteo  «Bge^ast,  mx^ 
I»  iMBieBet  unb  motetleOet  J&infi^t  fe6t  »Ift  i«  ietneJu    «o« 

,S  fSe  eliifldumtte»  «enoet.  bet  mörb|»«  ^rt  Ob«.Ä(r*e». 
«»6  e*ttUot*  ®4Bb»t  itt  iSRaBB^elm,  il»  fetomi  »cttTfff« 
iiSwHfflerfe:  Uebet ®»mn*fiBlbllM««.Ä«I<taJe.i«isu 
fafaMeftfteoS  «efeb-id»  tit  bU-iHet«  f»«ref«f*ea 
ff  ittHeit  «mt>f»W«i  ««  W«»^'"'  ^"«>*»  Oetleifr  ««  f»  «*«t 
f&t  M  «afWtm  bttf,  ba  «t,  eStn  f»,  wie  ber  «err  «<Tfl0«§eber, 
IiiAt  b«n  miiibelie«  €lBfI»8  >«""(  <«-b«bt.  ibiteftotw  M 
©omflafieB,  4tUeJ>ttB9«ortjlalteB,  e»M*l'br»t  u.  f. ».  bfe  Mefe« 
teetf  eJnfübwn,  tt«b  (14  bei^alb  Wtefta*  UBtertWdiBere«  «mbi 
^0  «wBen,  rti««i«  üb  wwwi  e«r  UOigfieN  »tbiRSMgni  »ng« 

S&tibe  ßinbe  füib  bri  mt  »ort«tf|l9» 

^  dtiegcf  imb  Sicfacr. 

^H  M  (£nb«<iuitet|eUbn(teii^ti(bb<iB6fiint  fft  fb  e(eR  «Ww» 
unb  b«9  9Ue9d  «nb  SBieiner  a8^{et  )n  bAbeai 

%mwb  bcr  ^börwmenfunff,  Jum  Unfertjcftfe  fSc  ^ 
flmmen  überhaupt/  unö  junadjf!  fflt  tie  ed)«I«» 
rinritn  ber  dr.  Jgiebflntmenfd)ule  ju®urjburg,  «nfr 
wotfen  »on  Dr.  €lw?  t»on  eUbofb,  gr.  iO?ebJi«MU 
ratt«/  *•  ö.  legtet  b«  ®ebuvt8bülfe  ouf  bet  Uwiwr» 
fitdt  unb  an  bev  Jpebammtnfcbuk  au  «Suraburs 
u.  \.  n>,  —  3jije9fe  gonj  umgcarSeitefe  2(u^air. 
390  gcit?n  (n  8.  .  iab<npwi«  a  fl.  41  fr«. 

.  5Dlefe  B««e  Äitfjabe  empflebit  M  »^tfUlHb  wt  b«r  frf«, 
ibHttc  1808  etft^itntn  imc.   s&n  J&r.  tSctfAffer  t«b  ft<m  wn» 
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troA<  nie(c\Sflr)c  nnb  tlbtutüd^Mt,  9116  lief  bh  In  b«r 
llMqaht  brfgßfitHn  ^xaftn  i»m  bühtuA  lonrk«  Me  fB^genialf 
verminbert,  unb  6er  ^Pref^  tu  ifyu(tt$  bOiipt.  S>^i  saA  bn 
^norbnnng  %rr  Hörigen  Slu^gobi  not^^wenbid  gettarbene  o|ttc# 
SurdcTweifen  mif  verbfrge^enbe  9>AVa9rapM  ^nbee  man  nU^t 
tM^T,  unb  e<  Ifi  ba$  ®an}e  fir  ben  Hntmi^r  bec  S^bümmm 
lw4mltH%n  ^eorbnet^  gnb  «le^t  ftfeM^eft  In  bcm  an^bruA 
iinb  In  ben  H^enenmingen  $t^^t  (^egenilinbt  gebntoen;  (ur| 
bct  «9ert  Verfaffer  »ar  bem&^t,  blcfev  }n>e9teii  Üuit^aU  bnr4# 
cini  melif  BoOfommen^fc  |u  geben.  SMeJenlfen  J^ibammeiM 
iebret  bti  HuslanbH,  wWh  M  M  bftftee  biefei  V>nd^  qli  Seit« 
faben  bet»  llicera  Unterrliblt  bebienun,  »erben  bo^er  biefe  ^n^eote« 
fo  wefentlM  verbefferle'^  nnb  goni  vnsgearbeilete  Üu^gabe  noA 
lieber  in  ble  «l^inbe  nehmen  ^  unb  blefrlbe  numne^r  fuit  neÄ 
einöere  teurer  befprlben  ä^ebrauc^eg  wdcbtg  aibcen.  Tiuib  bM 
fleagete  big  fi&u4^  (ae  bnrA  $ai»ier  unb  begeren  S)ru$f  gi# 
mtnntn.     fSütibutt,  ben  9q.  Sebr«  iSig« 

.         ■      ■      H  ■!■     11         1    1  ^ 

VL 

^     g^euerfAienene  3  e  n  r  n ft  U  ber  e  4  r  a  g'f^en  «n^lanfte 
Inna  in  fßärnberg : 

Tdlgcmefne  Seltfcfetift  wtt  5>eiiffc^n  för  SDeuffc^f* 
5craü«3egcb«i  t>on  5t.  2ß.  ©(^cölnä*     €rpen 

3n  t^ale.  Cetrebe  Don  6^eOlng.  1)  ^ie  jtimpfet  Mi 
^cenb^ehn/^  Sbpüe  i^on  griebr.  Sjyaroa  be  In  Sßotte  Souiin^. 
d)  lieber  ben  Urf^rnng  ber  $&aiern  von  3..  C.  9>fifi«^  3) 
Cfct^enma^er  nn  G^efling  /  ein  GenbrAreiben  Aber  beficn  Sb« 
lAnbfung:  9^ft4fep^ifd)e  Unterfucbungen  Aber  bai  SSefen  bei 
iRenr4ii4en  ^r^p^it.  4)  Sintwort  auf  botf  vcwinfle^nbe  64refi 
ben  von  @<beHing.  5)  (£orrefp«nben).  (S^acurwIgenf^afUid^^ 
nnb  mebiiin»  Q^emerfungen  aug  0panfen.) 

Srfien  Sanbeg  {»rpteg  .^ofr«) 
i)  Vng  fintm  ^rief  an  ben  ^rauggebcri  bie  na4)fo(aen« 
ben  Mömoires  betreffenb.  a)  M^mofre»  pour  oervir  k  rtil-» 
stoire  de  la  vie  et  des  ouvroges  de  feu  M. Diderot.  3)  Unit 
fdbdi^lbe  ^enrtbeilnng  bei'  6ammtung  bentfd)er  ®ebl«te  bei 
ffiMtteialterg,  fferauigei^eben  bur4  voft  ber  i&ogen  nnb  l^dfAing. 
Kon  9. 3.  iDocen.  4)  ^f^üofeplffibe  gragmente  oug  «^fllfeni 
Kterar.  Vlad^lü^  nebfl  fBorworf.  s)  9)ft(t»ort  in  Mefen  Srag' 
tnenren  vom  i^nHigeber, 

.    .  .  DigitizeabydOOQlC 


/  ...  \  .     vti. 

t>on  Dr.  %  ©•  £  ec^ipeigget* 
2ionua(    1813* 

3R^ait.  i)  Ceotragf  »11  ber  8t^»e  von  btn  befUnini 
•Ten  ««imf»<ii  iKif«miS<»«WUmtfeii,  mh  3-  €.  «tgf f.  a> 
'SB«rfa4)  hU  «etnir^m  2lfk({d)Cen,  mricbe  Me  f^Üemalif^  Xitf» 
fleOunit  bet  je&tpcr  in  mefiicm  ,43efftu(  eiiier  «ecMfecms  »fc 
«cmifcbfn  Stomencfatur  bestiiibtn,  in  rcd^fmiftfii^«  ms  3. 
aSc  j-'liu«..  3^  lUbet  bi«  t^lei  magiiertfdjeii  ?>ofe  berCEcbe,  T^ 
tiobtn  tbrn  fewegwng,  gRadiwtUtmi^  b«r  ^mmd^fw^fr  uiib 
UlorbHAter ;  »00  Dr.  J&«»|W»*  4>  ®«(tt«e  &bcr  die  «iffti«« 
gen  6^<  eonnenlidjtrt  iuf  be«  ^^©«p^oc  ww  SL  «ogel  «ab 
eeibff.  5)  au^jug  einrt  ©direibeni  6f<  Dr.  Wurcit  ftbtf  e« 
^tpiiffenbH  Ofh  6)  lieber  eine  ^rfcfteinunti.  iDci(be  bei  ^bor^t 
ttob  etronetan  baiMeteii,  wenn  fte  ft^  t«ffb  toie  raU(«Ktm 
®a<  verbinben;  von  Cheyreol.  7)  ilRe^eotolosifcfte  ^cmic» 
lungen. 

$(ebraar    1813» 

-i)  Uefter  bieS^Ktitnq  unb  ßruRbmif^ttns  ber  SfanfSarr, 
»en  ©.  3.  J&S^U-  a)  lieber  .be«  3lero(irf)en  in  Crrtcben.  3) 
l&eptriae  i»  bcr  2e6re  von^  ben  befitmmten  <bem{r4)en  ^iM«v9*« 
♦etbSltnlffen,  i>  3-  «.«ogeU  .  4>  ®nlge  nene  «on  ©trieöa« 
pngefteOte  Unterfuebungen.  5)  83ermif«te  BfwettunQen,  voa 
^lof.  fampaMu^.  6;  etbreiben  M  ^rn.  ^rof.  itRuitAo»  a« 
JE^tn.  <Pief.  fflJb«r<fner  über  eJne  «rfAefiiÄag  am  S>oppelf|Hit^. 
'7)  S^ettoli^«   8)  iB^eUnotogifcbe«  t{a<)(bud>  von  ^x»f.  J^irUb*' 


VIII. 

So^iBuAer  tcv  rcuffc&rti  SWebliin  unb  (J^ifnirgtc ,  mft 
gusabe  beö  SRcucfleti  unb  ^3e(ien  ou8  ber  ou«« 
ldnfetfrf)cn  mebl5lni((<>eniifer(inir;  ^erouögegeben  wn 
Dr.  C.  5.  ^orled.     gi  Pen  «oribed  crflfd  J^eff. 

3nl)alt.  1)  3Me  Constitudo  ftaiionarla,  t^re  SK<|/ 
ti^feft  unb  |i)t  $ffiflu§  «uf  jlratil^^eU^btlbun^t  onD  fyiiaxitbt$ 
ftimRiunf,  pom  ^eraii^i^eber.  3)  CJifabruiiqtfrefultare  ftber  bfe 
6rpl»r<itfoff  be9  tem  Scirrhus  unb  tf vcbfe  un&.  anb«rrn  ^onf* 
ittftcfl  SujWnben  bei  Urehw ,  »on  Dr.  ®.  3-  ©cbmitt.  3) 
{RaAti^t  vcn  einer  ®rtrdtipti(mQfd?ine  ann>  n|eb<^iiiif4e«  9^* 
br«u(t,  Ptn  Dr.  Tl.  ec^inbers  nebfl  elair  Jlbbilbu^s«    4)  m%i 
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fttRgcit  M  ^tUnVi  Irp  rlitff  ^HkUlflthitiplhmlf.    5)  Ciiife 

ba^  ^inauer  ^SRinexalwafftv,  ))on  Dr«  9Be^(er.  5)  S3ettiet« 
tungfii  aber  (ie  bnr^  i^renGH^  ^en  SRenfcbfti  MMU^cn  an« 
fetten  in  ®ttc{nani ,  von  Or.  gfig,  7J  ^obactitungen  Aber 
.bie  SSirf farnttit  teK  «0«iflatti(^<  in  Jtrant^titeii  M  Spmp^fy^ 
fcM;  von  Dn  «^offmann. 

Seilen  S5an5ei  imipti^  J&eft. 
1)  Slnif^e  guUejrionen  Aber  5ie  Statur  nnb  ^^eilnnfl  iie 
Efttipbdffifcmflf^t,  von  ^rof.  Stuft  9)  Sbemetrunfon  Aber  tk 
dfibnrle/^nebft  eüirr  S^eobad^tunq  Aler  bif  IscbuHi  paMdom 
Ui  Sauvages,  von  Di^-  %  9S.  JOelnleln.  3)  jtut^  SYdCbtlAt 
von  bcn  ®lbtt>(fe(quellen  Up  Sergiewsk  in  9tttSianb#  von  ^ref. 
3*  9*  Crbnumn.  4)  2)ie  Ccnstitutio  ftattonMa^  ibre  SSh|« 
H^ttit  nnb  ibr  €influ0  auf  ^ranfbeltibUbung  unö  ^itottiibc« 
(Itmmund/  vonü^fran^^rber.  (^efcbluf)  5)  tBerbeffevre  SBt« 
reftunglart  betf  Liquor  amipyreticuoy  obn  bcr  Solucio  Sodlt 
araenioaa»  vom  i^eraudgebcr. 


!9la$a|m  für  hit  Jguinbluns,  J^artbefdg^fc^geSung  unb 
$in(in)t^müaftuns  k«;  ^erau^d^t^^"  ^on  ^^^i^n« 
D.  $a^nen6A:9  unt>€ker9iutf  18 15*  Srf2f<  J^eft. 

/  t)  Cf ficIrOe  3(f tfnflAtff,  bie  Xommetilalver^if tnf f|e  9t:anr« 

rii4^  mit  Cnglonb  unb  Tim^tUa  beerrlfenb.     2)  &caa»*  unb 

ffommer)Vcrrras  )mif(ben  bem  ®ro$beriogt&nni  SBoben  unb  ber 

e<bn)ei|*    3)  lieber  batf  faufminnifibe  9>md,  von  ®.cietfbacb. 

4)  ^ie  neuefte  SiRAnjVfrtvaltung  (m  Xin(greid)e  Sod^ftfi.    g) 

«^iflörifcbe  IDarfteOuR^  ber  ^nbuffrie  unb  be^  ^erfebrO  auf  bem 

64n)aran>a(5f,  von  &tabrpfarrer  3^cf«   6)  Sbüi  nene0e  ^inan^i 

S^U^  bei  J}rriO0t^umi  SSarfcbau.     7)  '^norama  bet  iRatur« 

nnb  Jtunftprobutte,  ber  ^Rbttllrie  unb  bH  J&onbeM  von  SranN 

te<^    8)  fßeuefte  4^anbeU(bronif ,  von  ^eor^iu«.    9}  Uebcr# 

^  (lebt  ttt  neueflen  ^anbe^/  unb  ^inaniereisnifie  ber  legten  QJto« 

*  nare  i8ia.     10)  ®4reibfn  Xwl  itkbtl^e  ®ro0beriO94  von 

!  S&aben  on  ben  tlv.  fran|if.  ^arfement^iSOvotaten  ^olligniti. 

II)  Sepciog  )ur  &er4i4te  ha  ®enfd^enftanb«(<.     la)  Sitg^ 

^  trAse  fur  S&aaren*  unb  9>robnften(nnbe*    13)  2lnfratfn  k. 
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24  .  ^ 

imb  ^rieg&funfi  ber  $Borme(t  unb  G^scmoatt. 

gciciiar.  ^fC|  igt}.  3ii(aU« 
Februar,  i)  bec  äocotiiirrftuU  in  3nii#6nnr,  to 
gair  I7<;4  a)  Ue6erftd)t  (er  mffTfdxn  Gtoat^afr,  im  3ttt 
18  la*  i)  S>^  o^tt^"  amerifaniMni  S^^^fiiMtfft«  4)  ^a«» 
Mciite  itiifr  3At<  fi^t  6i(  Scltgcfc^ibte  uii&  »te  43friiitcningm 
b€6  3^<<d«<#^^  5)  3t»e9  3ii<|tttfitieiitf4»roifff€  Mm  3^1^  iSoffr 
tf)  $«9fbu«  dnetf  tcntf^ih  Cfg|kc^  ilbtr  feintii  gtlöpig  In 
Cfanfeii  1805«  Sottf. 

SKer).  0  lU^r  $ötCii<|AO,  in  Sefiia  auf  teil  Snfiic^ 
taütnihii^,  in  tcr  H>anif(|)fii  J^alUnfrU  3)  ^Mtt  cwf  Me 
®rA«nwatt  Mnö  in  tit  äutuoCt*  3)  i<^ifMb  tinH  ttutMm 
Oifisifti  Aber  ff  inen  ^«ib^uft  in  eiNuiien,  im  3a$r  1808.  Sorif. 
4)  X)i<  Q^rUsciiwg  9on  ^aii)is,  im  ;)a|^r  1807.  &}  SnlooK 
&<iege(T[)eiten. 

Um  unnSt^i^«  ^ttUnbnn^en  ju  umqeben,,  mM  bic  Sertr 
fet^ung  Diefer  mit  ungetfteirtrm  SfVfttO  ffufaeji»mmraen  3cttM>rffir 
vpm  4trR  JS^cfte  ita  nur  auf  beflimmee  9efieilttn§  «1 
bir  5&Qd}baitb(unaen  wr(aAbt.  CDtr  <pi  ri5  be«  SübrgonB^  MV 
la  ^eften  i^  a  SSinben  ift  4  9»>blr.  aogsr.  fidHJtfcb  oMr 
<  d«  ts  fr»  r^inif<t^r 

^  Stieget  mb  QBiegner  in  9Unibet^ 

fB  c  r  }  e  i  1^  n  i  0 

Mti  neiiftt  eil^emr  «M^e  Ui  ftet  giieteUtmfraBteg* 

ntffditu  !5u4*mib  jhinfitattbdmg  )n  ^aben  M/  ober 

t^on  i^r  «tf  Sitfltüuni  aelicfett  toerben  Uwm. 


'S  ^  f  e  (  I»  g  i  e« 

Xnmeirmm  }mn  ®ebrau4  Mr  QKd  in  VolHfd^uUOf  ir  9M^ 
8.  fneuflabt,  2B(i(|nec  1  ff«  48  (r. 

^raefede,  3«  «0.  ^'  «Oten^lfong  anf  bäl  Cfne,  mai$  SR^tb  9» 
3n  ^cebfsten  autf  ber  neuetten  getr,  ^r^  8.  t&oeb.  i^ecolb 

sfL  4Sfr» 

Cvansfitenbudl^/  ba$,  fftr  bie  ®0Rnr/m«b  fefha^e  bei  3cbc^ 

tor(4e^  cie  demibniicb»  CvonfieUen  mit  bc^sefA^tin  ^M» 

fprA^^n  K.  fnt(^4Ut    lo,  J^at,  4emmi(bf  so  (r. 
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IBAttiv^  fftv  itwt*  Mff^nb?  Jtdnfücr  und  J&Antonftsercfliff» 

la.  9»am(.  Oocb^rOC  orb.  2>cfp.  15  (r.  fHn  Scfp.  do  tr« 
iMeoryt  A.  Sammlung  dar  auMrlctensten  Gebete  oder  der 

Tag  des  Christeii.    Mit  8  acbw«  Kupf*  gr.  »•  Augs^.  ^ 

Stwe  S&   3^.^« 

Dasselbe  FranzAsitch.   id,    Ebend.  1  &  36  Kr» 

Kempia,  Th.  t.  die  ^BQcher  von  der  Nachfolge  Jesu  Ghfiict 

'^  mit  Anwendung  und  Gebete  a.  d.  fir.  dea  A.  Beraultw 

Mit  7  prächc.  Kupfia.  fo*  Ai^sb.  Stage^       a  fi*  »4  kr* 

Dasselbe  Französisoh.    is,    Ebeild.  .afl«  la  kr« 

dlact,  fp.C.  teri2rni<^i»e9#  eine  beliebte  9o(Han5a4r  In  Her 

Sa)le9)e{t,   nebfl  3lbenb(ft(iitnbeii  iii  bee  ^t^tjp^t.    8. 

S&attenftem,  9(]rb.  nnb  StU  iti  tr« 

9)08f^.  3.  Z^.  0ebei»A<|kiiiffeitfi«errlA.  iL  sg.  «cmftnb^ 

Stifter  la^et« 

♦  *  ♦ 

Of^fd^/  3*  ®»  lieaefif  CaH^pfcMfeeir  aaf  ate  St^coge  bei 

fat^al.  Jtitifeentabttf.    8.  Sftamb.  ®o(ebbarbt  t  0* 

'.Neffen  nene  hiebet  na(b  alten  ini^  befoniiten ÜRefableirjiftii  (Su 

brond^  bey  (atbol.  Bffeaii»  ®Me^oerebriiiigen^  ate4n|l. 

«.  Sbeiib,  or(» 9>pr.  iah.    fein  9>pv»  ao  tr» 

i^aiba,  «^er.  Sinlettnng  In  bal  Stftnal  nad>  dem  &t\flt  bet 

tat^f.ltir<te,  ite/ateJ&iiflr^g.  aSäncbeii,  Sentner  9  ff« 
3a(rbu4  MtWiei,  btt  J^omilitif  nnb  TUczttt    ^erattagegeben 

non  Dr.  <!)•  31.  t  ^anftiin  unb  g.  <p.  SBiknlirn^  la  auac» 

tai^eft,  gtvS.  (Berlin «  2fnie(aii9,  bca^«  ifL  8(t. 

dtfnbetling«  Dr.  3.  9«  MtiMe  SeobAcbeniigeii  Aber  hk  «artflg* 
liilbfteR  aiten,  muen  iinbiHrbef{eite»^r^Haber,  gv.& 
Cbenb.    bre«.  1%  24U. 

f  e^na^  V.  3.  Ti.  7;.  ®aa  ^(ft  na4  ben  i&fbia|Mffr«  bar  Seit 
l^eeMge»?   einee^nebM^agei  gr.8.  StL  $alm    45  (r. 

Siftbemonni«^.  bit  ^a{mtn,  $&erfe^e  unb  ibetrtfG^  bearbeitet» 
gr.  8.  9amb*  Qaebbatbt  1  fU 

9Re(0nerg,  ftLX  ^  &enbr4re(ben  m  ben  i^rn.  6.  3.  nnb 
Oberpfarrer  3.0<baberaf,  dbec  feiiu9>rebigten  in  ber  neue« 
fltn  Seit  ge^aiten,  8.  £elM.  9mOer  nnb  <&•  54  tu 

Olntf^eOe,  G.  «ermirdKe  'Prebigten«  mlAt  an  «itfitieOeneii 
Sefltagen  imb  bey  ^rfi^iebenen  CeraniafTungen  ebebem  gt« 
(^aicen  würben,  8l  ^&n^fn,  Beniner  i  fl«  45  fc. 

'^^tila  Oafhnabi»  ober  Aber  bte  93er^einig|itig  ber  verMiebene« 
4KWMen  9ie({gionen  unb  Gerten.  .  sie  mit  gafäfe^en  ba« 
leif^tf  Vil^gabe,  gr«  t»  firagff.  ^^errmaiin  2  fU 
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f>^iIofoi>^U.  UHb  SRoraL 

maim  «     '         •      1  (I.   isfr. 

J^gel  J&.8B.9*  S{ffeiif;A4ft5er&9tt.^fleiiS»MiMftteS«# 

t^eUung,  gr. 8.  SRdcnterg«  G^ras  äff« 

*64ftf^rrger^  S.  Ach^  ^^^  G<6rtfr:  S>atffellaiig  M  8e(eM  Ut 

3>^itQrop6ff  9on  frfft.  jloppfrt,  neftft  S>«rlf<|iuif  Oer  tiqtnem 

Siifitbteii  MScffafffr«,  gr.8«  eienb.  if.  s^  tr. 

Autoce's  clasiici.. 

3(rtioii€  9etb)Agf  Tiltxüntni,   gr  9b.  i.  I.  @t.  v«  4^.  CMit^ 

8.  S^nef.  «Oerrftiann  46^^* 

^Bacdiü«  E-C  C»   epittdla  rrttica  üi  Titndlum»  Pseudo. 

•    Tibullum  et  Propertium  ad  Vir.  Pei iil»  K.  C.  A.  Eich- 

scadium,   8*  Gochae»  firtinger  i  ft.   3#kr. 

.Livii»  T.  Operum  omnium  Vol.  VI.  rea  F«  G.  Qeeriji^,  8. 

.  itu  a  fl.  3^kr. 

-Griechische  A.utoret  in    beliebtea  Elsvir* 
achen.  Formare. 

Demosttienla  Opera.  aT.  la.  Lips.  Taoehnis  3fl.  36  kr. 
BoripidU  TragoediSe,  graece.  4T.  la«  ib.  48.  4lkr. 
Homeri  Iltaa\  graece.    aT.  la.  ib.  afl. 

«-      Odyaaea.    sT.  la,  ib.  .  afl.  54 kr. 

Pindari  Carmina,  |[raece.     la.  ib.  i  8.  la  kr. 

Plutarchi  Vlde  paralellae.  4  T.  1  a«  ib.  auf  frin  9.  4  8.  57  kr. 

auf  erb.  9><pt4.   38.  10  kr. 

.  Sophoclia  Tragoediae.    aT.  la«  ib.  afl«  a4kr. 

Tneocritua,  Bion  et  Moachuf.     la.  ib.  1  fl*  la  kr. 

XettQphontia  Opera.  T.  J-**V.  auf  fein  Papier  68. 

—  —       —      T.l— y.  wohlfdIeAusg.     3fl,  3Ökr. 

—  —        — T      T.l.coi)tin.Cyropaedia.  a.f.P.  ifl.  3okr 

wohlf  Ausg.    54  kr. 

—  -*«        -«      T.  n.  contin.  Meroorabitia,  a.  f.  P.  54 1«. 

wohif.  Auag.    a/^r. 
^    «-       ~  '   T,  ni.  contin.  Aaabaaif » a.  f.  P.  ifl.  34kr. 

wohlf.  Auag.    54 kr. 

—  «—    '    ^«-      T.lV;.  contin.  Historiagraeca,  auf  ietn 

Ptfp#.  1  &  ag  kr«  wohif«  Auagw  54  kr. 
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X«nopboatit  Opert.    T«  V.  contZn«  Oceenomicui  etc.  etc. 

^  awf  fein  Papier    54  kr« 

wohif.  Attsg.    36  kc 

j^ibiiotli^ue  tniiisame.    le  div»  T.  9*  is*  Weimart  Compt. 

ii*Ind.  1  fl.  4a  kr» 

Filippi»  D.A.  lauere  Mereiniilit  per  comodo  deUa  Gio- 

ventü  ecc.  gr.  8*^  Vieiina  i  II.  48  kr* 

franioff,  btt  aufci^ttac ,  occr  5(c  J(unfl  fn  iXa^tn  frantSftf^ 

fprr^en  itt  Icrneit/  8.  ^StAn«^.  Slcif^monn,:  brod».  ^  aofr« 

<lintimntf)€,  neue  Q^lbiiot^re  fär  ^ibagOBir.  e^iuiraefen  un^ 
tte  ^.efarnrntt  pADaso^ifd^e  ifiteratur.  S^^rg.  1813.  gr.  8. 
SReufiabt,  ffiagner^  brod^»  9  fl« 

.0e9n<#  3«  Stuffird^e  erad)lebrc  fdr  5Df ntfAe  Sl«  X  SbbfiSeft« 

budv  gr.8<  9{(9a,  J^accmann  (1304)  3fl.  36  fr. 

SDeffen  beulfd^ituffifc^  unb  rttf|ir4*beutfd^e<  iSSrterba«,  gr.  8. 

Sbenb.  II  ff.  42  tr. 

Hotemann ,  A.  a*  new  and  complete  Pocket  Dictionary  of 
the  Engtlsh  and  German  Languages«  2  Vol.  gr.  8-  Augsb* 
StJge  4fl,  13  kr; 

49ofien|}fb^  X  S.  ber  JNnbetfccniib  für  Semtlfen  unb  <ä(6ulen» 
irO^b.  ii&t(f.  8.  <i)otba,  ^ettftcl/  brod>.      i  fl.  aotr* 

4LMM,  Q>.  i.  fttfn%  |Ufammfii(»ingcnbe  btutf^e  GpraAle^re. 
Slad^  Den  ®efc^eii  be^  ^nfena  fÜr  &4i»teii  on^  Sicbbabet 
beorbeirer*    8-  Sraiitf.  JS^^trmahn  54  fr« 

StmUß  ^««O-  ®etfu((^  phnmAgiger  «nb  natwgtmittv  unmlu 
trlbarer3>enf Übungen  f&c(Slementarfd)ulen;  8*  <@aOe,  J^eni^ 
merba.  1  fl.  lä  tr. 

Cpiedcrtf«  3.  ^erflanbe^bHtb  fdr  Solf^Mubit/  ate  vetb»  2(ufl« 
8«  QRAcburg/  ilrkger  30  er* 

!DoOmetf4er,    ruiltfd) '  beutf<ber ,    tootinn  bfe  not^mmbigfirn 
ruIJtfd^eR  äBkter,    <^«)>cd<6e   unö  Säulen  k.    cntboUen^ 
(Inb*    97ebfl  einer  !nad>tid)t  Aber  bais  rafTif^e  QRtHtir, 
voniS  C.o.^.  5tc  vettn«  Jliifl.  ta.  teipiig/  3nb,CompU 
bra^irc  -  18  fr. 

—  '«—  —  tttilftftferr,  \)eit  Jt&{lnrr  nnb  Jlfa(fi(p.  ateocrb« 
2(tt'.  8.  8eipi(g,  8leif*er  fl?  fr. 

«I^eabbn^  ber  ruffifd^tn  SS6<tfr  unb  Stfbert^qrttn,  blt  im  ge« 
melneii  £eben  am  ^ufigiUtt  D^tammin  l&nnen^  8.  £beob. 
£eo  3^  fr. 

Slocdb'I^v,  bier  rtii!i[4«beutr4ie  unb  beuff(b/ro(rif<b«#  fir  bcn 
%tti;ger  u.,{flnbmonn  in  alp^ab.  Orbiiimg«  ate  wrm.  3(ttf[. 
8.  (fftenb.  '^.  Qagfi  94  fr« 
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Abhtndluni^eQ«  einige  aiuerleseiie  medlizifibch  •  gtÄcbdidke^ 
von  W.  J.  Schmitt,  C«  L«  Bachmann  und  J.  F.  Kütu 
linder.  Mit  a  Kupfertafeln,  gt.  4,  Nürnberg,  Sdiraf 

1  a.  48  kr. 

GroMi*  E.  Beurtheilong  des  Handbuches  der  mllgeoeioMi 

Pathologie  von  K.  Sprengel,  gr»  8«  MQnchen»  Lcntnet 

18  kr. 

laenflamm.  H.  F.  Beschreibung  einiger  menschlichen  Köpfli 

/    von  verschiedenen  Ra(en«    Mit  Abbildungen»   gr.  4» 

,  Nürnberg,  Schräg  3^  kr. 

Lnca^  ]•  G.  anatomische  Bemerkungen  Ober  die  Uverticula 

am  Darmkanal  und  üh^r  die  Höhlen  der  Thymus.  Mit 

1  Abbildun£,  gr.  4«  £bend.  94  kr« 

fiterer.  D.  ^of^en«  wb  Xbbrefilttc^  ikt  pra(t(f4e  aft}te  «nb 
ffiunt&r|te  anf  ba5  3ati(  1813-  Stlltentor^,  2U.  Campt. 
bio(^.  ^  2  ff*  45  tv* 

9tat^#  mebii*,  fit  ^rfM0et«  »r(4e  einl  |<6n>a^  {5taft  und 
trimme  (a(en.  8.  ifWü*  Gtelnacffc  '  gtf  tu 

9te)eptc  nnb  Aurottf n  tes  htfttn  Xcrjtf  all<t  ^kiu.  3  3M«w 
gt.  8.  eeipiifi,  S&att(  10  fl.  30. 

Schmitt,  W.  J.  B.,  Beleuchtung  einiger,  auf  die  gericht* 
liehe  Beurdieilung  der  RopfVerleisungen  heugebomer 
Kinder  sich  beziehenden  Pragepunkie  durch  zwey  bcs» 
lehrende  GeburtsßU«.  Mit  1  Kupferufel,  gr.  4.  NuraN> 
berg.  Schräg  24  kr. 

Testa,  A.  J.  über  die  Krankheiten -des  Hertens.  Ein  Auszug 
aus  dem  Italienischen,  m..  Anm«  von  K.  Sprengel.  irThL 
gr«  8^  Halle»  Gebauer  .    4fl.  gk^» 

3urt<prubeti|  ttttb  f^oUrif. 

Btnisrs,  D.  A.  Darstellung  der  Erbfolgekissaen  nach  Napo- 

'     leons  Gesetzbuch,  gr.  8.  Marburg  Krieger     lO.jokr. 

j^üfrtenb,  &.  neue  ^runblrsung  bet  ^taat^mitt^fftaft^funfl 

bureb  ^^tifung  unb  !5etl<bri$nttS  ((tcr  J^uptbestifr  sc. 

2t  %f^t\L  gr.  8.  Oieren,  üßäflet  4(1.  30  ff« 

SRenra^/  &  (SeMid^  bcr  bfucf^bm  flMMbfltgttL  Wtei^H  ober 

bet  Siedete  M  gemeinen  Stehen,  betf  71M$  nnb  ber^tiribrn 

iDetttf^lanbl.  m  f5b.  &  ^^i;  gt.  8,  SB^mterg,  ®ecb^ 

1  (L  15fr. 
5eluiuIX|  D.  J.  jni  nacurale,  8«  BeioL  Hitzig  07  kr. 
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j^in|t(bt  ouf  bte  Staaten  Oe^  9t^e(n.  i5nnbr^  ^^eratr^^egeb* 
)9.  ?>.  a.  ffiiiitoyp.  11 3J5. 1  —3«  J&ft.  ,j|t.  8.  Offenbft*,  $tlet 

^^^^^^  /  '    I     ^  ff.  »6!^ 

dtce$fiag<,  J3.  C  2>ruffc((ftiib$  Stora^  ober  fpftcmat.  tßcr2e(((nri 

Mtv  tu  iDeutf4laiib  entbecften  ®m  jtbtf  arten  $  nebjk  Snfei« 

^   tung  tut  JtenntnM  ber  iv$itn  t^fle  ber  j^flt^n^n.    «Stit 

fianbbtt<ft  für  ^ounifcr.  ateJtulg*  mir  4  it.  arbeite  8. 

AftiUerie«  die  reiteode»  deren  Organisiiion,  Gebraiicli  uHd 

Tftctik.  8*  8mcn«.  Fixdorf  u.  Ki.  broch.     1  fl.  30  kr» 

Nileons  V  C.  A.   Anieicong  cur  Linear  Penpective,    ode« 

irrQndK  Unterweii^unir  ^^ur  perspcct.  Stereometrie.   Mit 

.       56  K.  und  dem  Bildnifs  A.  Dürera.  gr.  8.   Au|58burg. 

.     Stage^    Schfeibpap.  ßiL4akr.    Druckpap.    48.30^^. 

Uiieerrl^t  fiJr  \it  «ojibgriffe  mit  öem  %tviti%^m%u,  hat  Sabril 

«nbWettem^  biann  fär  bfe  ?(aff!eOttnq  unb  ^rbt^eUune  tfner 

.    jtompadnic  ic.    2Btt  i  «*  8.  $ümJ,  Jtorn  to  ff» 

Oefonpmle/  C^enrle  urtb  tecönorc^Je. 

We  8»t1»f*ufe  |ur  n&^li^eit  ^flrdUfis  be«  Salbe«.  8.  f&^ttm 
fTeim  l^iYberf  unb  Jtl.  ^r)»4»  g.  t« 

Öelger,  ».X.  bfe  ObfiftaimiiaAt.  e^rt  neue  unb  re/«te  3frV»ie 
man  edfne  Unfoff n  2c.  b(e  gefon^eflen  ObflbAnme  erlanam 
fan.  4  Santtbem  97,  31.  8.  gKün*cn,  $le(r(6mann    i  ff 

JticJ^entflfcnber,  6fller(f*er,  fftr  ö  e^ftflefn  «ufaDeSaaebe^ 
3<tb(<*  4^  9Riin4)en,  Sentn'er^  brot^»  30  fr 

ftRögaatn  ber  ueuefhn  Crfo^runge*  unb  ber  gefemmren  sfatini 
tunbe.  3a  nnter^altenbin  Zvi^%tn  tc»  «r  I0b%  mit  tf  1^^ 
gr.  8.  S5erUn.^Hjl9  SJt-alS 

NuTalein,  F.  A.  iSchematiache  Da^atdlung  der  Mineraikdrper 
nach  iliren  Klaaien,  Ordnungen,  Geschlechtern  und 
Familien.  8.  Nörnberg,  Schräg  ,        ^c  j^r 

Obltbaumgirtiier,  ber  praftlfAr/  ebtr' anf  meWÄrine  Crfafil 
runa  (legr&nbeter  Unterricht  in  ^er  Obflbanm|u<^.  8.  8eii)# 
Jl8#  ©oe^me,  bro*:  %6ft 

ble  Slinb»ie{)itt*t  in  l^rem  senjen, Umfinge»  aber  benrliAer  mif 
»leijd^rifle  «rfa^rnng  degränbeter  UnterriAc  fle  ik  BetreiJ 
Un^  gr.  8t  iliRän<|fi9,  ttfi(4nHmit  *  fi;  * 
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Solfra«!/  %  t.  %.  uÜftisAli^  Mfiantfunft  ihn  StM  @i))#  oal 

®eogrop^ie  unb  9t«ifem 

^eitt,  D.  9.  %•  tote  Cnt^ecfuii)  von  6ibitlen.  (Sta  Oeh«» 
OAJl  luv  Sntbtctutia  »on  3(mcrieft.  9Ru  1  ihipf.  8  3'"^ 
wxgi  54  tr, 

'S<f{ad)ere,  6e  la,  ititntoixu  8u(icn&  t)en  $ttn6in#  (od>i«^iM 
unb  bet  JtoR<firet(be  Sainbojo/  iaei  unb  £acr(».  9}o(^  dem 
Sron^if.  i^Dii  <L  TL  ®.  i».  Sitnnieirmaiifu  gr.  8.  SBewitr« 
«.3nb.  €.  3ff*  36flP. 

9ihtU  bit,  b«r  £inbcf Cwibe  in  Crrfcti.  1 2«  CrtMigdi/  ^^aim  la tt. 

trank»  D.  Persiee  und  Qiilf ,  als  Pole  der  physischen  "Er^ ' 
lNf«ita  und  Leiepttnkte  zur  Kenntnift  der  Eide,  $n  «mtm 
Schreiben  an  den  Preyheirn  Alexander  von  Humboldt. 
8.  Narnberg,  Schräg  l  fl. 

jtottncn  r^ApftbifAt  9tieft  ouf  tinn  Steife  in  bfe  dtihnm  u«b 
bic  Sarfdtel.  ir  ^|fe{(.  8-  «^aOe,  ®e6aaet«  6ro((«  a  (1.41  fr. 

£ang<botf</  ®.  ^.  SBeme cfttK^en  4uf  einer  Steife  um  bie  9Mt, 
bi  bell  labten  1803  h\^  iSo;.  a  ^nbe.  SSRit  a8  fttpfm« 
gr. 4*  grantfurt^  9Qi(mans  aifL  ^6 fr. 

9fAil^^3*^.  dtufiionb.  Semerfuntm  eine«  X)eu(Meti,  bcr 
5  3a^e  bort  lebte.  8«  Slirnberg,  iampt,  hx9^.     366« 

^flftnm^,  {.  geogr,eflue  tK)m  ^In^gretd)  «ärtembctg.  gr«  8. 
anftciibf rg,  SUegel  «nb  Sfejnee  in  Com.  45  tc. 

Roth,  ]•  F.  neoesce  Beschreibung  und  Verfassung  der  Stadt 
Nürnberg!  nebst  einem  alphabetischen  Verzeiefanifs  der 
Ksulleuce  und  100. Postrouten  nach  den  versdiiedeneo 
Richtungen  des  Inn  -  und  Auslandes»  Mit  3  kupferta* 
fein.  12.  NQfnberg«  Schräg  afl,4skr. 

4Billf 0^19/  9.  X*  Cirrfiid)  einer  topograp^lf^ifletlfüfcben  ^efd^reb 
bmig  beg  ®ro(ber|ogt^inAtf  granffurr.  Zßit  einer  arrfe» 
Coyograp^.  C^rte.  gr.8-  SBelmat,  £lt.3nb.e.  4(1.  aotr. 

G6nners  Biographie  vom  BibU  Jaeck/  Ein  Neujahrsgeschenk 

f&r  die  Zuhörer  etc.  desselben.  &•  Erl.  Psim,  br.     30  kr. 

9)oeli%,  St,^.  t  bieSeitgerdiic^te,  \&t  getutete  £efec  unb  &m* 

,        bierenbebargetteHt.  4ll5be.  nuX.  gr«8.  Seipifg,  4?tnnA4 
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.  '      Jttnntntg,  bi5  «uf  unfere  Sitten «  für'bentenbe  ^cfc^^ci/ 
frcunbe.  ic  Zffi.  Tllu  SBetr.  ir  Sb.  C.  Srepbuc«),  4p<r^er 

a  0.  45  er. 

Wedekinds,  A.  C.  chronologische»  Handbuch  der  Welt  und 

Völkergeschichte.  gr«i)/Lüneb.  Herold  und  W«brocb« 

6<^tte  ^finfieutlb  SBiffenfc^aftem 

(BtUiifap.  SolUA4er« 

Comibttn.  '; 

9flnMiit#  S.  ff.  bie  J&Hrot^  ^ut^  S5etmB/  obfr  bev  IneriFojite 
,  Xboocat  €fn  Sujtrpiei  in  5  Xuf}.  n^  b.  grani«  8*  Qcriftngtir; 
sOffber  ftolr^ 

i^itKiu^tifti!^/  beatfcbf,  obit  bramatcMe  9iMiot{|e(  bn  ittiifflei» 
£uß*6^tt/eiiiS*uitb  ^CAHCrfpMe,  ii«p-i6r  iBanb.  8*,^ 
JlttSÄurj,  ©ügt  7|[»Jolr«^ 

©eMc^fe. 

lia^ttA^I  bcr  fcbenflcn  e^teflen  unb  Vufil^e  aui  ben  SGBerteii' 
®ottek,  ^ecbcrtf,  JtlepM^  ^  S»«  (äebrouc^  fdr  6camiii« 
tthber  IC«    «•  ätrqcn^.  S^aireAbergtr  1  fl«, 

jtiiii^et,  $r.  C.  9.  SBm^  wib  ^aft.  Qin  J^bmaebutb  in 
la  ®(j2in§eii,  8*  SRmftabt^  ^asnet  i  fl»  d4fr« 

bis  SRttfen.  «i^erMi^g.  »on  3«  9.  be  la  itßotU  Sott<|u<  u.  ®»g}ca« 
mann.  ^A^rg.  1813. 29&be.  8«  S^erl. i^i^lg,  br.  7^.  13 fr: 

0(tfcnbo€fi,  jt.  X^  ®.  Sr.  V.  fSmmclicts  d^bi^te,  a)0b(«iu 
8«  fl^artenftein,  $ii^b.  u.  j(U  i  f{.  15  tr. 

.^entonia,  ober  Xu^ma|M  ber  t»or)AgI{d^ßett  Gteflm  aui  bin  OtU 

.    glnalioirttn  beutft^r  eArfftfleQfr  ffir  ofbilbets  6B(^ns  unft 

$&d)ur,  w«  1 5(.  8«  £cip)ig#  Seo#  bre«.        a  fl.  t4  tr» 

«  ♦  ^* 

jStmmlttn^«  yolktftndige,  der  besten  kopftriMrücke  die  {9r 

das  Tasehenbuch,  der  Liebe  n,  Freundschaft  ^widmeti 

in  den' ersten  10  Jahrg.  von  1801  bis  1810.  von  Cho* 

.  dowieki,  Jury  ecc^  gtscocben  sind.    foU  Frankfurr, 

Wilmans  6fl.  18  kr. 

IB^ermJfc^te  ©t^tiftem 
Tltd^h,  rfteiniMc^^  f&t  t»frd)td)tf  unb  Sititatut.    «^eroiitfg.  ven 
St.  Vogt  nnb3.SBei«ei.  Sa^rci.iSu.  in  la^rfrcn,  gr.8» 
1ßi«<babeii/  ec^cflcnbf r(,  brjodft.  9  f. 
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auf  äffe  Za^t  im  3a^,    atc  Znfl.  a.  £eip){S/  O.  fffofT^^ 

Neue  MutikalieQ  für  verschiedene  Instrumeate 

uad  dcu  Gesdng» 

^tlQi«t  J.  W»  ft  Quatuori   p.  a  Violonr  Alto  et  Vtolonc; 

0.  OS*  Lefpt.  Kilhi^eli  3  fl.  $5  kr. 

Schnei^r ,  G.  A.  3  Qüat  ,pw  Fttte»  ^olQa,  AIco  tc  Viel. 

Op.  7t.  Leips.  KQhnel  3  fl. 

Polledro,  J.  B.  Trio  brillant  p»  ft  Violons  et  Bjsso  0.  9» 

'   Ne.  3«  des  Trios.  Leips.  Er.  et  H.  1  fl.  f  9  kr* 

Romberg,  B.  Ouvertüre  de  rOp6ra  UJysies  et  Circe  i  gr« 

orch.  O.  a6.  Leips.  KBhtaet  %  fl.  Q4  kr« 

Schneider,  6.  A,  Concerro  p.  la  Flute  sv.  acc.  de  l^orch»- 
■'     0.6^  B?rl.  B.  d'A^  '  4  A. 

Diivernoy,  F.  Fanuiiie  poür  le  F.  F;  et  Cor  (<m  Vlolon) 

Berl.  B.  d*A.  ifl.  94  kn 

JFreystädler,  F.  6  Sonetines  Fatales  p.  I.  P.  F.  Ltvr  1.  a,  B«rL 

B.d.A.  Sa.36kr. 

Mcreatu,  J.  N.  Sonate  p.  1.  P.  F.O*  5.  B.  B.  d*  A.     i  ü.  24  kr* 
Mozart,  W.  A.^onatines  faeiles  i  4mains  p.  l.  P.  F.  arran* 

g^s  d'  apr^s  le  M.  $•  orlf.  de  Pardea  d*hartt.  L.  A.  B» 

Leips.  Kühnel  t  fl.  30  kr« 

Gelineck,  F.  Vari:itiona  p.  I  P.  F.  anr  la  marcbe  de  fOp^ra 

la  Flate  tnai;.  N0.39.  Beri.  B.  d*  A.  45  kr» 

Auswahl  von  Ouvertüren,  Geaingen,  Mirscben  und  TSnzen 

aus  den  neuesten  Opern,*welche  zu  Berlin  aufgeftikrt 

werden.    In  einem  zweckmäiaigen  Qavierausz.  1  —  3a 

Heft.  Berlin,  Sdilesinfcer  6fl.  18  kr. 

Schmidt,  J.  P.  Feodore ,  Singspiel  in  i  Act»  v;  Kotzebae. 

Voltet.  Clav.  Ana.  Berl.  40.  lakrw 

Sechs  russische  Märsche  der  Armee  des  Fftrsten  Kumsov 

SmoIenskoi,*ir*  d.  F.F. Leipz«  B.deM. .  36 kr* 

Beethoven,  L.  v.  Christus  am  Oelberge.  OracQav« A.  a  fl«  45kr. 
Sdimidt  a4  Lieder  und  Homaozen  m.  Begi.  ^  P.  F.  und  der 

Guitarre.  2aii.  Parmian  a  fl  ^4  kr« 

Härders  Lieder,  m.  Iky^l«  d^r  Guitarre.  Dp,  i&  &eri.Kunst«> 

und  Ind.  C.  1  fl.  30  kr« 

CarulR,  P.  Sammlung  vermischter  Stücke,  &d.Guicarrc*  Op. 

40.  Leipzig,  KQhnel  54  l^r« 

— i- 1 ^ . — '  '■    '■  ■  ■■ 

t^in templettrtf  Srempfar  «cnS^i^l^t^  Uaivf  rfafUl^Koa 
«Her  Jtänfh  a.  '2Bii|enf4aft^n  itt64$i)pbbÄnDcn«  itipi.  I73»^S0» 
i|t  am 9M iaStt|llftiOfBeu  9>tei5  van  50 fl.  t»utd»  ua«  ^u  trbdUm. 

Üitrsrl  unD  ODiegner« 
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